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Einleitung 


Einführung 


Vorliepend der Reader zumı BesetzerInnenkongreß in Leip- 


zig. Im Prinzip stellt er das Ergebnis einer Literalurstudie 


Zeitschriften, Büchern ımd Zeitungen dar, welche im „Ver- 


dacht“ standen, sich mit der Kongreßproblematik in irgend- 
einer Weise beschäfligt zu haben. Der Rückgriff aufein rela- 
tiv umfangreiches Infoladen-Archiv crleichterte diese Her- 
angehensweise. Eigentlich war jedoch eine andere Reader- 
zusammenstellung vorgeschen. es wurde in den Einladungs- 
schreiben, wie auch in extra (kurz vor Redaktionsschluß al- 
lerdings) verfaßten .„Bittschreiben“ um Beiträge aus Häusern, 
von Projekten, Verlagen und Gruppen gebeten. Diese Auf- 
forderungen, sich au dem Reader mit zum Beispiel speziel- 


lerı und vor allem aktuclten Städteberichten oder als beson-.: 


ders disskussionswürdig angesehenen Texten oder mit Reäk- 
tionen aufdie in den Einladungspapier genannten Thesen zu 
beteiligen. wurde nicht angenommen. Durch das recht um- 
fangreiche Quellenangebot mußten dann leider auch noch 
eingeschickte Beiträge herausfallen. An dieser Stelle also 
Entschuldigung für nichtveröffentlichte Sachen und danke 
für die Mitarbeit. Trotz des relativ umfangreichen Hefles. sind 
wir uns sicher, damit keinen vollständigen Überblick über 
dic Geschichte, den Stand, die Perspektiven und „szencespc- 
zilischen“ Probleme der BesctzerInnenbewegung oder dem, 
was dafür gehalten wird, geben zu können. Wichtige Ereig- 
nisse, Problemlinien und unterschiedliche Denkansätze wer- 
den unseres Erachtens aber deutlich. Die Gliedening wurde 
entsprechend dem vorgeschenen Ablauf des Kongresses ge- 
wählt, d.h. die Quellenrecherche erfolgte im wesentlichen in 
Anlchnung an die angedachten Arbeitsgruppen des Kongres- 
ses. Zur Vertiefung des Themenkomplexes „Venveigerungs- 
haltung und Freiraumkultur” haben wir uns zwei Exkurse in 
Richtung Sexismus in der autonomen Szene und linke 
Drogen“politik“ erlaubt. um exemplarisch zu hinterfragen, 
inwieweit in den erkämpften Freiräumen bestehende Struk- 
turen nur wieder reproduziert werden oder sich deren wirk- 
lich verweigert wird. 

Andere Themen dagegen kamen sicher zu kurz weg (und 
wenn cs daran lag, daß der einzige Text, der uns dazu vorlag, 
schlichtweg zu lang war - wie bei Öffentlichkeitsarbeit der 
Fall). Dietiteraturliste am Ende sollte es aber ermöglichen, 
sich noch weiter zu informieren. 

Natürlich liesen sich auch nicht alle Texte eindeutig zuord- 
ncn, so finden sich z.B. in den Städteberichten auch einige 
Anregungen zu den thematischen Komplexen. 

Bauwa genplätze- und kämpfe, Landbesctzungen zur Verhin- 
derung großindustricller Vorlaben (wie z.B. Anatopia, Gor- 
lcben) und die „stillen Besetzungen“ (d.h. das unbemerkte 
Einzichen in einzelne loerstehende Wohnungen. was zB, in 
Leipzig viel mehr Menschen praktizieren als „cchte Beset- 
zungen) blieben im vorliegenden Reader last völlig außen 
vor - aufgrund von Platzmangel und fehlendem Material zu 
diesen „Speziallheinen”. Das soll aber nicht heißen, daß wir 
nicht daran interessiert wären, um dartiber während des Kon- 
presses zu diskutieren. 
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Infoladen 


Koburger Str,.3, 


‚hiegliche Ansi ten, aufgrund 
‘or. einem Druckiormin könnten sich. 
unk-Art:tejlweise durchsetzen. 


einhergehen, wäre doch Thema für eine Arbeitsgruppe. Die 
Ambivalenz in der Betrachtung von Besetzungen schlägt sich 
also auch in den Äußerlichkeiten des Readers wieder... 

Dem allgemeinen Interesse an einer theoretischen Beschäfti- 
gung mit Besetzungen und einem Erfahrungsaustausch dar- 
über müssen noch ein paar Bemerkungen zu den Umstän- 
den, welche hier in Leipzig dazu führten, einen BesctzerIn- 
nenkongreß zu organisieren, hinzugefügt werden. Mit der 
Räumung der Aurelienstraße, der Aufgabe der „Guten Quol- 
le“ und der Unfähigkeit, darauf wirksam zu reagieren, zeigte 
sich dic Notwendigkeit, sowohl die „eigene“ Szene als auch 
potentielle Symphatisantinnen mit Geschichte und Perspek- 
tiven von Besetzungen im bundesweiten (und darüber hin- 
aus) Rahmen zu konfrontieren. Damit verbunden die Idee, 
mit solch einer Erweiterung” die Herausbildung effektiver 
Widerstandsformen gegen „Leipziger Linie” und Dezentra- 
lisicrungtaktik zu unterstützen (siche Leipzig - Teil im Rca- 
der). Ziemlich schnell zeigten sich die unterschiedlichen 
Ansätze bei der Betrachtung der Geschichte und vor allem 
bei der-Relevanz von Besetzungen in der „Jetzt - Zeit”. Die 
Leipziger Realität sorgte weiterhin für cinen aktuellen regio- 
nalen Background zur Kongreßveranstaltung. Innerhalb von 
einer Woche sollten drei Projekte im Kiez” geschlossen bzw. 
stark in ihrer Arbeitsweise beeinträchtigt werden. Diese Tat- 
sache an sich und die Beobachtung, daß ein Symphatisantin- 
nenspektrum eines Techno-Clubs mehr und wirksamer Wi- 
derstand gegen die Schließung ihrer l.ocation leistet. als cin 
cher im BesetzerInnenspektrum verankertes, aufonomes Pu- 
blikum gegen die Zerstörung „Ihres“ Konzertveranstalters, 
zeugen von der besonderen „Leipziger Dimension des Kon- 


gresses. Die ersten und nachtrüglichsten Reaktionen kamen 


demzufolge von der Leipziger CDU-Fraktion. welche dıe 
Etablierung eines neuen „Hausbeset zermekkas" in der Stadt 


- befürchtet und zusammen mit der sächsichen Pohzei versu- 


chen wird, die Veranstaltung und deren TeilnehmerInnen im 
voraus zu krimminalisieren. Die Stadt l.eipzig, (SPI-regiert) 
hat sich noch nicht eindeutig positioniert. könnte sich aber 
durchaus, zumindestens öffentlich. hinter den Kongreß stel- 
len, da sie chemals bescetzie Objekte als alternatıre Vorzeipe- 
beispiele in einer „weltoflenen” Stadt unterstützt und mitli- 
nanzıert. 

Zum Abschluß: Alle Texte die ım Reader verwendet wurden, 


können in vollständiger J-änge im Infoladen bestollt werden, 


Die Kontaktadresse für Fragen und Anmeldungen bleibt wie 
x « “ 


ichnbt‘ 
& Besetzerinnenkonyreß 


c/o Conne Island 
Kolnugerstr. 3 
94277 Leipzin 


eine fraktion aus der vorberettungsgnppe 
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Hausbesetzungen in der BRD - 


eschichte und Gegenwart 
aus: Projektil Nr. 13 


In zwei aufeinanderfolgenden Teilen wollen wir im PROJEKTi die 
Auseinandersetzung mit der 20 jährigen Geschichte der HausbesetzerIn- 
nenbewegungen in.der BRD forcieren. Da wir dabei nicht zu ungenau 
werden wollten, wurde dieser Artikel sehr lang, so daß wir ihn kurzer- 
hand zerteilt haben. Teil I beschreibt grob die Entwicklungslinien von 
1969 bis heute, wobei sich vorrangig an den herausragenden Kämpfen 
in den Metropolen Frankfurt, Hamburg und Berlin orientiert wurde. 
Der in der nächsten Ausgabe erscheinende Teil I! schaut dann näher in 
die Provinz, wobei wir dann den Schwerpunkt auf Entwicklungen in 
Nordrhein-Westjalen gelegt haben. 
Nach dem Ford-Streik 1973 mußten f’Dabei wollten sie mit der Form der 
sie sich ihr Scheitern eingestehen und |Häuserkämpfe in zugespitzter Weise 
die Betriebsgruppenprojckte ver-|eine Einheit zwischen den Interessen 
: „.jschwanden recht schnell von der [von Studenten und Arbeitern gegen 
Mit dem Zerfall des SDS politischen Bildfläche. Die Differen- jeinen gemeinsamen Gegner herstel. 
(Sozialistischer Deutscher Studenten-| zen zu den Arbeitern waren zu groß, [[en- (Geronimo) 
bund) 1969 setzte Anfang der Werl ger Alltag zu verschieden er die Die politischen Zentren dieser ersten 
Jahre auch die Ze der ge- Häuserkampfe waren die sv/ialde. 
samten, vorwiegend von StudentIn- \mokratisch  regierten Metropole, 
nen und Intelcktucllen getragenen, Frankfurt und Hamburg. . 
APO ein. Auf der cınen Seite Dic Umstrukturierung, der Innen 
versuchten Kadergruppen leninisti- städte (Frankfurt im Interesse a 
scher Orientierung jeweils »die« rc- 'Finanzkapitals u. Hamburg im Inter. 
volutionärc Partcı aufzubaucn, wo- esse der Handelsbougcoisic) stand ii 
raus die verschiedenen sich gegensci- Mittelpunkt de Anpniflen Tale 
tig enorm a en nee Wale: und Arbeiterionenvier. 
rcsultierten. Als Gegenpol dazu stan- cl wurde as: ‚nlwohnt und 
den die chemaligen antiautorılaren! Ghettosiedlungen an den Stadırä, 
‚Teile des SDS, die anstelle von] Aus dieser Erfahrung heraus entstan-|dern hochgezogen. Als 
Partciaufbauorganisationen sich cher|den die ersten Hausbesctzungen der[Die Bewegungen in FFM und 1114 
in informellen Zusammenhängen] 7V’er Jahre in der BRD. Das Ziel war|waren beide von ungeheurer Mili. 
wicderfanden. Organisicrung der An-|dassclbe geblicben, nur wurde derltanz(bereitschäft) geprägt. Die Ein. 
tiautoritären (später Sponls, noch Hebel für die Revolution nicht mehr[richtung der berüchtigten Frankfurter 
später Autonome) fand in den sub-Jim Produktionsbereich gesucht, son-|»Putztruppe«, eines militanten Zu- 
jekiv als wichtig empfundenen|dern im Reproduktionsbereich, in|sammenhangs, der tatsächlich cine 
»Alltags«bereichen statt, was seinen\dem man glaubte bessere Chancen|zeitlang die Fähigkeit besaß, Massen- 
Ausdruck in Kinderläden, Jugend-} für Bewußtseinsbildung der Leute zuldemos vor Bullcnangriffen zu schüt- 
zentren, Happenings und Fesuvals haben, da hier die zumeist intelcktu-|zen, war der deutlichste praktische 
etc. fand. EEE ellen Spontis (Mittelschicht !), wie Ausdruck für cine damals intensiv 
zin anderer Teil der Antiautoritären die ArbeiterInnen in den Wohnvier-|und konstruktiv geführte Militanzde- 
Ein anderer Teil der 70’ern sich in |teln, ähnliche Ausgangsbedingungen batte. Die Militanz, war zunächst 
versuchte in den frühen 7 © i was und ähnliche Erfahrungen hätten, auslauch Motor der Bewegung, d.h. daß 
Betriebsgruppen Zu ee ’rund|denen heraus cine Revolutionierung|sich diverse Mictstreiks und weitere 
hauptsächlich vor n — 1 der- sanzer Wohnviertel und Lebenszu- [Besetzungen der Bewegung aus ei- 
der italienischen a a stimenit itige mit dem Ziel einer [nem Gefühl gemeinsamer Stärke her- 
zeit geschah, die nn nlsenie klassenbewußten Organisierung und aus an nn cigentliche Ziel 
Revolution denkbar schien. _ aber wurde nur 7.T. erreicht. In der 
Dahinter stcht die für damalige Ver- Regel blieben die Spontis unter sich 
hältnisse recht neue Erkenntnis, daß|d.h. breitere Bevölkerungsgruppen]| 
— das Kapital nicht nur die Fabriken die HA en wären ‘für cine 
schen »Betriebsinterventionen« WE egiert, sondern auch die gesamte kontinuierliche Politik mit Massen- 
sentlich von Intellektuellen geiragen Renroduktionssphärc der Menschen |charakter, konnten lediglich als Un; 
und mußten aufgrund ihrer auf- or Kontrolle hat, in sie nach|terstützerInnen, aber nur sclten alg 
peselzten Herangehensweise schci- Verwertungsgesichtspunkten eingreift JAktive gewonnen werden. So, ver4 
tern. nel #io we neu zu struktu- jwundert cs auch nicht, daß nach an- 
icren vermag. fänglicher Verunsicherung die Bullen 
u ö das Problem Hausbesctzungen in 
beiden Städten letztenendes militä- 
risch im Interesse der Herrschenden 
zu losen wußten. 


Vorgeschichte 


Zicle völliz anders gelagert, als dal 
die gemeinsame Errichtung von Fa- 
brikräten, wie von den Antiautorilä- 
ren gefordert, cine rcale Chance ge- 
habt hätte. 


1. Die ersten Hausbesctzungen ın 
den 70’ern 


Perspektive für * 
Revolutionicrung der weslcuropäl- 
schen Gesellschaften zu versprechen 
schienen: Doch waren diese _brdeut- 
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Es fanden zwar vereinzelt noch Ver- 
suche von Besctzungen statt, doch als 
politisches Mittel waren sie zunächst 
Igescheitert. 
jiEine Ausnahme war die Besetzung 
eines Hauses von Frauen in Heidelkidgenössischen Geschichte entfachte 
berg, die mit staatlicher Unterstüt-(empfchlenswert ‚dazu der Film: 
zung daraus cines der ersten»Züri brännt«), bis hin nacl: Berlin 
'!Frauenhäuser errichten konnten. Das'wo am 12.Dezember 1980 nach einer 
Ziel der Frauen war auch ganz an{von den Bullen verhinderten 
ders gelagert: Sie versuchten mit die-Hausbesetzung dic berüchtigte Stra- 
‚ser Besctzung nicht eine wie immerßenschlacht ven nn an ru-]36 Anfang 1981) 
scartete Revolution anzuzetteln, son-morte cs cigentlich in ganz Europa... > ee 
Ge erkämpften sich aus persönlidBis zu diesem Zeitpunkt waren in Die BE NEUN TOTEN, > nplle lan 
cher Betroffenheit heraus cincnlBerlin über 150 Häuser besetzt und nee ‘ Ei an Krb a 
Rückzugsraum vor alltäglicher Män- chalten, z.T. sogar legalisiert wor- ein n er 
nergewalt. Die "Gefährlichkeit" cinerkden, ohne daß cs Auseinander- 7 ng Me ract ie en 
solchen Aktion schien dem Systemketzungen gegeben hätte. _ . en nn ER Bee a 
wohl cher begrenit. ngefangen hatte in Berlin alles als or EB "B: a e er ya RAS- 
Zu ciner Erklärung reicht dies zwarklassischa BürgerInnenbewegung. a dic Forderung = PR 
nicht aus, doch gab cs dic Erfahrung, !Die BI "SO 36" besetzte am 3.11.79 rechaindien on a er le 
daß auch in Köln Häuser. die seidrei leerstchende, als Spekulations- zürda in der Fol ezeit nr ei 
‚1969 vom SSK (Sozialistische Selbsı-objekte isarle Fasz. 58 her von einer Gemmpe die zunächst 
hilfe Köln) besetzt wurden schnell lc-|Besetzung wurde der Begriff] chrheitlich den häuserübergreifen- 
‚galisictt und nicht geräumt wurden. “Instandbesetzung" kreiert, der die, BesetzerInnenrat stellte, formu- 
‚Es scheint also, daß zumindest fü eindeutige Ziclrichtung der Aktion liert Cs : , 
diese Zeit die Erfahrung gültig war)schon andeutet: Protest gegen die Als cs dann Anfang 1981 zu Ver- 
daß der Sclbsthilfcansatz (ohne expli-]Wohnraumzerstörung ım Interessc handlungen kam verstand es der Ap- 
zitc Kampfansage an das ganze Sy-‚von Spekulanten und die Zerstörung arat cine S Jaltung, die sich inncr- 
stem) für die Herrschenden einder Kiezstruktur durch Abriss alb der Beweung 'in Berlin andeu- 
Grund für eine Legalisierung der)erhaltenswerten Wohnraums. Zicl) 5° hi j : 
Projekte beinhaltete. war also zunächst nicht das kapitali-|tetc, geschickt auszunutzen, Dic bei- 
Das Thema "Hausbesetzungen" alslstische System als solches anzugrei- den . sich herauskristallisierenden 
Po DObRL Ehe: Kampfform war al-|fen, sondern Auswüchse]Parteien N a ern als 
erdings nach den gescheitertenjund Ungerec tgkeiten demonstrati Verhandler" und "Nicht-Verhandler 
Versuchen in den frühen 70’er Jahren|zu protestieren. Es verwundert aucl benannt. ER: . . 
erst einmal vom Tisch. Die in derlnicht vor den oben geschilderten ErNicht ganz unwichtg, ist, die beiden 
Folgezeit stärker auftretenden "neuen |fahrungen, daß diese schr stark pro7Gruppen WOller, Zu bestimmen, weg 
Sozialen Bewegungen", allen voranljektbezogene Aktionsform mit aus von er pragmatlischen Einteilung hin 
die Anui-AKW-Kämpfe, bildeten cin drücklichem Selbsthilfecharakterzu einer sozio-politischen: die Gruppe 
ncucs Feld der Auseinan-\erstmal nahezu unbchelligt von deider "Verhandler rckrutierte sich im 
dersetzungen zwischen Staat und Staatsmacht blieb. Die Aktion der Bllwesentlichen aus einem 
autonomen, anarchistischen Kräften. j"'SO 36" sticß auf cine riesige Sym-I(studentischen) Intelektuellenmilicu, 
Nach der Etablierung der GRÜNEN|phatiewelle in der Bevölkerung, v.ajund vertrat zumeist den beschricbe- 
als Bundespartci (1979), flauten dieselin Kreuzberg. nen projektbezogenen Ansatz der 
Kämpfe erncut wicder ab, woran dic/Etwas mehr als cin Jahr später, mitt4Eroberung von Freiräumen. Auf ei- 
gerade von herausragenden GRU-Ierweile waren über 150 Häuser ininem hohen politischen Nivcau und 
NEN (Fischer, Conn-Bendit) ange-ganz West-Berlin besetzt, erhielt dicdistarker bomnalpahtsehet Orien- 
zettelte Gewaltfrage nicht  ganzlInstandbesetzerInnenbewegung nachltierung sind diese den neuen sozialen 
schuldlos war. er riesigen Straßenschlacht voniBewegungen der 7W’er Jahre zuzu- 
12.12. einen unvorstellbareniordnen und standen vicfach der 
Radikalisierungsschub, in dem sidjBerliner AL politisch nahe. 
sich von der klassischen Bürgern Die "Nicht-Verhandler" rekrutierten 
nenrechtsbewegung hin zu einer rc-isich dagegen vorrang:e aus von der 
volutionären, autonomen BewegungiKrisc betroffenen Klassen (Stichwort 
entwickelte. Alleine der Zwang sich"Nceue Armut"). Aus dem "no future 
mit der einsetzenden Repression undfecling" und der daraus entstandenen 
:Kriminalisierun auscinandersetzen]Punk-Bewegung, die als der radikal- 
i ii i zu müssen (im folgenden Jahr gab este politisch soziale Ausdruck der 
ın ‚vollem Gang war, kam cs dann,;n Berlin nach Aussage des EA überökonomischen Krise der frühen 80’er 
| wie aus dem Nichts" europaweit zulsggg (!) Ermittlungsverfahren, diejgelten kann, wurden Häuser als rcinc 
jmilitanten Auseinandersetzungen) „um Teil in übertriebenen Knaststra-{"Dach-über-dem-Kopf-Politik" be- 
NRBERUNEN N a a a fen_für die Betroffenen endeten)isctzi. Eine Auscinandersetzung mit 
ung), Fr I prachtc die bislang weitgehendiden Herrschenden war dieser Gruppe 
: 1E Fr ; ni er ic demokratische Bewegung" dazulzunächst rein cmotional zuwider. Sich 
En Ger Kamp u en onen inter die demokratische Fratze despmil in En Armut insge- 
Jugendzentrum die größten Staßen-P) cms zu schauen. An der Ein-Isamt verantwortlich waren an cinen 
schlachten in der sauberen unktkampagnc ® EBEN 

Vohnraumzerstörung entwickelte 

sich eine revolutionäre Bewegung mil 

neuen revolutionären Forderungen: 


"Bis zum 12. Dezember hatte es ja ei- 
gentlich recht brave Forderungen ge- 
geben, danach sind die Leute radika- 
lisiert und politisiert worden. Viele 
ıBesetzerInnen wollen jetzt nicht mehr 
egalisiert werden. Und dann haben 
ie ja gesehen, daß Steine die besten 
rgumente sind: Denn das was wir 
ıeute angeboten bekommen vom Se- 
at, hätten wir damals nicht einmal 
zu fordern gewagt." (Mitglied von SO 


2. "Neuentdeckung" der Häuscr- 
kämpfe - Berlin 80/81 


Anfang der 80’er, gerade als die von 
sich im System rofilierender 
"Altlinken" inszenierte Gewaltdebatt 
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"Verhandlun stisch zu setzen crst In Folge der ‚zerschlagenen 
irccht. Ausdrückliche Strategie der Bewegung in Berlin wird der Hafen 
"Nicht-Verhandler" war: "Täglich eine zum bedeutendsten Bezugszentrum 
Millionen Sachschaden zur Durchsct- verschiedener norddeutscher, auto- 


zung der Häuser!” Be nomer und antiimperialistischer 
"Teile der Hausbesetzerbewegung Dice Fraktion der "Nicht-Verhandler' Gruppenzusammenhänge. wa arten 
übersetzten den Autonomiebegrijf erhält kurz nochmal cinen enormen|Dies war ar EN . an 
kurzerhand als individualistischen| Zulauf, die Bewegung radikalisierllige Konzentration, len = En IM 
Rückzug von jeder Form kapitalisii-|Sich ganz stark, was vor allem die mi sen nen On ya Ha = 
scher Lohnarbeit. Abgesehen davon, | tanten Auscinandersetzungsformen Menschen Weise ae eannse 
daß diese Vorstellung unter den |Petifft, kann sich aber nicht auswei-heraus Be ondern über die init“ 
objektiven’ ökonomischen Bedingun-|!Cn, was 7.B. neue Mictstreiks, oderjlitik gefahren, ton vielfält 2 
gen des Kapitalismus illusorisch isı,|Neubesetzungen betrifft. Die chema-JCrung, Ei s Aktionen ihre Konbe 
ging im Prinzip damit auch jeder An-\|ligen "Verhandler" zichen sich zu ci erschiedencr kritik deutlich ge- 
spruch auf die Vermittlung der eige- "mM Großteil frustriert aus denquentc en von der Herstel- 
nen Vorstellungen in die Wirklichkeit Kämpfen zurück. macht, Angelangn burger Hafen- 
anderer gesellschaftliche Bereiche)Mit der Räumung von 8 Häusern amllung des BEzUES Plänen der Nazis 
verloren." (Geronimo) 22.9.81, in deren Folge Klaus Jürgeniplanung zu m r zur Welt") über 
Dic Spaltung der Berliner Bewegung|Raltay von Bullen vor cinen Bus gc- "das deutsche h . Koordination der 
war perfckt, als dic Verhandlungen jagt und ermordet wird, beginnt dieklie norddeutseQN. (v.a. Brokdorf 
zwischen dem Spd/Fdp-Scnat und militärische Zerschlagung der ge- BA WB cn radikaler 
dem BesctzerInnenrat begannen. Die)samten Bewegung. In drei Monaten 86) bis zur. ne und zuletzt der 
"Nicht-Verhandler" verließen den Bo-|bis Ende des Jahres 1981 sind über(Anti)-Knastkömp © enogung politi- 
setzerInnenrat. 100 Häuser von Lummers Schergenjlritiative Zur Zusam 


: 5 at der Hafen nie 
Wesentliche Motivation des Scnats|gCräumt worden. : Siapgen as gezeigt, die 
sich überhaupt auf solche Ver- ge  ksrmufen sich an der 
handlungen cinzulasscn, waren die n vielen Hä 


Wahlen im März 81, die durch dic! Dice Hamburger Hafenstraße: |Freiraumfrage festgebissen hat. 


j . : : iner Autonome kritisierten eine 
Krawalle seit dem 12. Dezember 80) . @utonomcs Projekt mit: a sapoliük schon 1981: 


ernsthaft für die Spezialdemokraten Daucrwirkung "Wir kritisieren nicht unsere relativen 
gefährdet schienen. Außerdem cr- F une an sich, sondern Frei- 
hoffte sich der Scnat den Weg frei Zolee . ne als Ziel. Für uns sind sie Aus- 
machen zu können für cinc Politik|. Fo Eo der Berliner Hausbesctze- kte -in unserem Kampf. 
Bach dem Motto: "Dic Guten in: nen IANEEMIE gab u ERaB Un räraume' erobern, absichern ... das 
{aus - & » erlegungen cben diesen gesell-|. 5 ismmus! 
Ken, den  Schlechten aus) haftlichen Widerspruch sschen!st klassischer Aula An; 


. . Wanken - auch 
TE EIER schyeitioor bringt kein System INS ; 
RENERIMIMSHEN UNE en 15 kapitalistische System reagiert 


flexibel . darauf: 
ınen integriert, Wider- 
werden, Ghettos 
-  Spielwiesen." 


Innerhalb weniger Wochen war dann “ Sani 
auch cin perfekter Vertragsentwurf in Zerstörung desselben durch Sanıc- 


Worte gegossen, dem beide Ver-IUNg und Spekulation zu cinem politi- 
handlungspartcien zustimmen wolj-schen Kristallisationspunkt zu ma- 
ten. Dieser Vertrag sah vor cin ‚chen. Das heißt, dal3 die Menschen, 
Treuhandgesellschaft zu gründen, in die im Herbst 81 die Hamburger Ha- 
deren Besitz. alle besetzten Häuser|enstraße besetzten sich hauptsächlich 
übergehen sollten, und die per Sat [Us politischer Motivation und weni- 
zung dazu verpflichtet sein sollt£CT aUS konkreter Wohnungsnot dic 
diese Häuser im Interesse der BeJjTäuser am Hafen nahmen. Dic Bc- 
wohnerInnen zu verwalten. Die ForfelZungen waren durch und durch 
derung nach Amncestie und Entkrimj geplant, was sich in der Öffentlich- 


Ischr d 
Freiraume'kön 
stand kanalisier! 

ohne  Sprengkraft 


A ;eronimo) 
N lung der Hafenstraße als 


Freiraum , wurde immer durch die 
b ‚ 


Möglichkeiten die dadurch nutzbar 
oO 1 5 

wurden deutlich gemach nn lage a. 
Die Einrichtung Ir ikea Ih nr 


- sster 85/80 - f 
Sylvester 1° ren zu einem wich. 


ring wurde von der keitsstrategie zeigte. Zunächst war CS gen folgen en Austauschs überre 
„ : ee 2 ; ; \ : ’ de: ur 
and er"-Fraktion allerdings da- eine stille Besetzung, die von den Bc-|tigen Forun Ammenhänge von Di 

ür über Bord geworfen. IsetzerInnen erst im Frühjahr 82 zum \;onaler Zusi em, im denen: der 


Trotz aller "Bemühungen" verlor die! ölfentlichen Politikum gemachl hemark b1S Ba eikinterns 
scheinheilige Spd die Wahlen zum/wurde. Der Zeitpunkt war gewähll,iereiraum In ur politischer en 
Senat und zeigte daraufhin keinerlejidenn er befand sich wenige Monälck aß/L.chen Beultdus erhielt En 
weitere Motivation auf ad-|vor den Hamburger Bürgerschafts- rs solche, 2 ergche an kann dal 
ministrativem Weg diesen Vertrag zu, wahlen. Die Rechnung der Besel/e dadur h Ft die Iilen! ven: 
ratifizicren. Im Juni übernahm Wej.rInnen ging auf: Den ebenfalls inhrierte. BElLIEN. Kine Liner 
zäcker dic Regierung und Lummer) Hamburg rerierenden Spezialde auch Bat ee ! ‘ KemeInsam 
neuer Innenminister) verfolgte inmokräten saß die Berliner Erfahrung,jhalten Be = 

er Folgezeit, wie im Wahlkampfidaß cine Auscinandersetzung mit!Ein weitere! Eike ale afc Aspekt 
versprochen, die harte Linie (koine HausbesetzerInnen ihnen von den| gelungener Pohtik des Hälenzusam- 


io la rl 2 h tl venhanı t der U'mpang mi 
Besetzung länger als 24 Stunden) ge-|BürgerInnen mit Abwahl gedankt es Au die lung on 
. A von 
0) 


genüber dem "Problem" Hausbesei-Iwurde, noch bedrohlich ım Nacken. nispoltik Kliamfkereu se] 
zungen. Aus dieser Angst heraus und aus der] deutlicher ılıtanz(berceitscha wu 


Erwägung, daß die Umstrukturierung] Ansätzen Ergebnisse auf dem Ver. 
des Hafengebicts erst Ende der 80’er] handlungsweg zu erzielen. 

zum 700jährigen Hafenjubilaum aD- 

reschlossen sein sollte, gab CS für die 

eaakanen befristete  Mielver- 

träge bis 1986. 
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Über den Initiativkreis Hafenstraße 
(seit der vorläufigen Teilräumung 86 
und der Wiederbesetzung 87) konn- 
ten weite (bürgerliche) Teile sich mit 
den BesetzerInnen  solidarisieren, 
ohne insgesamt deren Inhalte in ihrer 
gesamten Radikalität unterschreiben 
zu müssen. In den ‘Barrikadentagen’ 
87 wurde dic Fähigkeit deutlich, 
Strategien zur Durchsetzung der 
Häuser abrustufen und den Grad der 
Militanz. der jeweiligen Situation am 
Verhandlungstisch entsprechend 
auszurichten. Die Position "Miltanz 
um jeden Preis”, die durchaus in 
autonomen Zusammenhängen immer 
wieder auftritt, wurde vor dem Hin- 
tergrund der Berliner Erfahrungen, 
daß in einer geplanten militärischen 
Auseinandersetzung der Staat immer 
der stärkere bleibt - egal wic stark 
die Bewegung auch ist - abgelehnt. 
"Im Verlauf eines oft qualvollen 
Lernprozesses haben sic (die Bewoh- 
nerInnen der Hafenstraße) ein fein 
abgestuftes System der Gegenwehr 
entwickelt, mit dem sie auf die all- 
täglichen Schikanen ihrer administra- 
tiven Gegner geantwortet haben. (...) 
Die Stärke der Besetzerbewegung lag 
darin, daß sie auch in der Zuspitzung 
(während der Barrikadentage) die 
Machtverhältnisse realistisch _ ein- 
schätzte und die cigenen bescheidenen 
Gewaltmittel auch jetzt als flexiblen 
Bestandteil im politischen Macht- 
kampf] handhabte. Die Gegengewalt 
blieb kalkuliertes Mittel zum Zweck." 
(»1999« Zeitschrift für Sozialge- 
schichte, 1/88) 
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|IDice Hafenstraße konnte 


|und antiimperialistische Zusammen- 
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hänge urlangte, und drittens weil sie 
durch die Form ihrer Bündnispolitik 
und die Abstufung von Kap. und 


Verhandlungswegen zugleich nice cine 


ER 


tin de 


Nochmal zusammengefaßt heißt das: 
sich bis 
heute (fast cin Jahrzehnt) als besctz- 
tes Projckt halten, weil zum einen nic 


>s Projc Spal = offentiichen Solidarit 
cin Teilbereichs. oder reduzierter Spaltung der öffentlichen Solid ırıtät 
Freiraum-Kampf geführt wurde,pder gar der Bewegung (wie in Ber- 


zweitens unter anderem dadurch cr-|in) zuließ. _ 

reicht werden konnte, daß der Ha-[\ls »glücklicher Zufall« ist cs zu 
fenzusammenhang cine große über-Werien, daß gerade in der Zeit 
regionale Bedeutung für autonomell®86/87, als die ersten befristeten 
’erträge auslielen, die Linke ın der 
BürgerInnen die ihr Recht fordern 3RD unter dem Eindruck der All- 
gepen "Kriminelle" - solidarisch agsgewalt des Staates (nach dem 
verhindert werden konnte. Das führte ;AU von Tschernobyl) kurzzeitig 
auch dazu, daß sich keine (wie in EINC solidarische Gewalt- und Milı- 
€ ‚uU, «dl. 


Berlin) stumpfe »Randale-Fraktion« tanzdebatte führte, in ‚der 
Br) ! j sewaltfreie und Militante ihre 


innerhalb der Autonomen eh lee een 
herausgebildet hatte. Militante Aktio- N egens a nr 
0 und akzeptiert hatten, wodurch die 


nen im Zusammenhang mit dem Ha-|, i Id 
> Spaltungspolitik & 


fen wurden auch immer wieder schr ibliche Ba. 
selbstkritisch beleuchtet und einer |DC deutlichste Ausdruck dieses soll- 


. arıcrhr Ir» P ae er RP 
möglichst breiten Offentlichkeit zur darischen Verhaltens kann wohl in 
Kenntnis gebracht (Bsp.: Die Aktio- der ‚Demonstration zum Hafen am 


'nen und die selbstkritische Reflexion Eee Ben RE an her 
der Revolutionäre für ein Danımen-I en masmy Versuehe 


des Feste, die die taz als öffentliches |Menschen im schwarzen Block aus 
2 aldren.$ der 10.000 Leute-Demo herauszulo- 
Forum zu nutzen wußten). | > \ 

sen und cinzukesseln, was aber durch 
die Solidarität der übrigen verhindert 
werden konnte. 


- störtebekker - 


Bereits 19709 Jahre organisierten Aktivisten aus dem antiautoritären Flügel 
der Studentenbewegung erste demonstrativen Hausbesetzungen, u.a. in Mün- 
chen, Köln, Frankfurt, Göttingen und Hamburg 

Für die linksradikalen Betriebsprojcktgruppen aus dem WWA-Zusammen- 
hang bot sich das Mittel der Hausbesetzungen aus mehreren Gründen als 
Kampfform an: Einerseits ließ sich damit der "proletarische Lebenszusammen- 
hang” mit einer politischen Praxis thematisieren, andererseits konnten damit die 
Mobilisierungsschwierigkeiten aus den - kaum stattfindenden - Betricbskämpfen 
zunächst überwunden werden. 

Ausgehend von der Annahme, daß immer größere Bereiche der Gesellschaft 
der Kontrolle des Kapitals unterstellt werden - dabei illustrierte der damals von 
Jen WWA-Gruppen benutzte Begriff der ‘Wohnfabrik‘ die Ausdehnung des Ka- 
pitalkommandos auf die Gesellschaft - werden Wohnheimagitationen, Mict- 
streikbewegungen und Häuserkämpfe zu Kristallisationspunkten des antikapitali- 
stischen Kampfes in der Reproduktionsphäre: 

"Häuser besetzen bedeutet, den kapitalistischen Plan in den Vierteln zu 

zerstören. Bedeutet keine Miete zu zahlen, bedeutet die kapitalistische 

Schuhkartonstruktur aufzuheben. Bedeutet Kommunen und Zentren zu 

bilden, bedeutet das gesellschaftliche Leben des Stadtteils zu reorganisie- 

ren, bedeutet die Ohnmacht zu überwinden. Im Besetzen der Häuser und 
in Mietstreiks liegt der Angelpunkt für den Kampf gegen das Kapital au- 

Berhalb der Fabriken.” (Proletarische Front in WWA Nr.4 Mai 1973) 

Die WWA-Gruppen gingen davon aus, der kapitalistischen Aufteilung des 
Lebens in Arbeit und Freizeit im Häuserkampf das Bedürfnis der proletarischen 
Massen nach Kollcktivität gegenüberstellen zu können. Dabei wollten sie mit 
der Form der Häuserkämpfe in zugespitzter Weise eine Einheit zwischen den 
Interessen von Studenten und Arbeitern (Lebenszusammenhänge, Kommunika- 
tionsstrukturen) gegen einen gemeinsamen Gegner herstellen. Dies sollte zu- 
gleich noch mit der wechselscitigen Erfahrung von Staatsgewalt und Militanz 
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verbunden werden. Diesem anspruchsvollen theoretischen Ansatz stand aber die 
Realität der Häuserkämpfe zu Beginn der 70er Jahre gegenüber. Ihre we. 
sentlichste Zuspitzung erhielten diese Kämpfe in den sozialdemokratisch 
rcgierten Metropolen Frankfurt und Hamburg. Die Hausbesetzungen stießen 
dort zum Teil in relative politische Freiräume, die der bürgerliche Staat 
gewähren mußte, da er in diesen Städten mit einem reformistischen Anspruch 
auftrat. So hatte es die Hausbesetzerbewegung in Frankfurt mit einer “linken 
SPD‘ zu tun, die ebenfalls den Kampf gegen die Bodenspekulation auf ihre 
Fahnen geschrieben hatte. 

In Frankfurt entwickelte sich so etwas wie cine breite soziale Bewegung, wäh. 
rend in Hamburg mit der Hausbesetzung in der Eckhoffstr. 39 eine politische 
Zuspitzung des Kampfes stattfand, die zu einer folgenreichen Niederlage der ra- 
dikalen Linken in der Stadt wurde. Die Debatten gingen zum Teil weit über die 
unmittelbare Praxis des Ancignens von leerstehenden Wohnraum hinaus. Sie er. 
halten mit ihren jeweiligen Auswirkungen für die darauf folgenden Jahre eine 
strategische Qualität für die Diskussionen über eine linksradikale Politik in der 
Bundesrepublik. 

Dic Häuserkämpfe der 70er Jahre zeigten auf, daß es auch in dem Reproduk- 
tionsbreich möglich war, neue radikale Kampfformen zu entwickeln, die trotz ih- 
rcs bewußten Durchbrechens von Icgalistischen Politikformen zu teilweise brei- 
ten Solidarisierungen innerhalb der Bevölkerung führten. 


Der Frankfurter Häuserkampf 


Ende der 60er wurden von den Großbanken in Frankfurt Konzepte zu einer 
Umstrukturierung der Stadt in eine Banken- und Dienstleistungsmetropole ent- 
worfen. Die Banken entschlossen sich, in das zur City verkehrsgünstig gelegene 
Westend-Viertel zu expandieren. Die Sanierung dieses ehemaligen Sitzes der 
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Frankfurter Bourgeoisie erfolgte in mehreren Schritten. Mit Hilfe von Spekulan- 
ten wurden ganze Grundstückskomplexe aufgekauft, bei dem im zweiten Schritt 
cine.massive Einquartierung von Arbeitsemigranten in die Häuser erfolgte. Dic- 
ser Prozeß beschleunigte zum einen die Abwanderung der eingesessenen bür- 
gerlichen Westend-BewohnerInnen und ermöglichte zum anderen ricsige Profi- 
tc durch Wuchermicten. Zugleich kam es teilweise zu einer katastrophalen 
Überbelegung ganzer Straßenzüge. Die Situation wurde noch durch spekulativen 


Leerstand von Häusern und der katastrophalen Wohnsituation verschärft. Zu- S 
dem war es für Leute aus der Studentenscene in Frankfurt so gut wie unmöglich, = 
>55 

SB 


Alter 


große Räume für Wohngemeinschaften zu mieten. 
Vor diesem Hintergrund entwickelte sich in den Jahren Ende 1970 bis Anfang SZ 


1974 der Frankfurter Häuserkampf, der in der sozialen Zusammensetzung seiner 
Träger für die Herischenden geraume Zeit ein brisantes Gemisch bedeutete. 
Die Initiativen des Häuserkampfes wurden von dem sich antiautoritär verstehen- 
den Teil der Studentenbewegung getragen, der schon zu SDS-Zeiten in Frank- 
arraeg Furt bundesweit eine seiner Hochburgen hatte. Aus dem Zerfall des SDS war in 
Rt dieser Stadt eine zahlenmäßig starke Sponti-Fraktion hervorgegangen. Sie arbei- 
ei: teten u.a. mit Emigranten zusammen, die zum Teil vorher bei der linksradikalen 
3 ‘Lotta Continua‘ mitgearbeitet hatten. Zwischen Frühjahr 1972 und Frühjahr 
N 1973 verbanden sich die Mictstreiks, die von vorwiegend von türkischen und 
een italicnischen Emigranten getragen wurden, mit den Hausbesetzungen der 
Spontiscene. Allerdings enstanden in der konkreten Zusammenarbeit Probleme: 
Einer mangelnden politischen Autonomie auf der Scite der Mictstreikenden 
} stand auf Spontiscite eine teilweise ‘Sozialarbeiter- und Juristenmentalität‘ 
gegenüber, die lediglich dazu führte sich gegenseitig zu funktionalisieren anstatt 
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In den Jahren 1971 bis 1974 gelang es der Frankfurter Spontiscene, mit dem 
‘Revolutionären Kampf als wichtigster Gruppe, durch eine Verbindung der ver- 
schiedensten Aktionen, Besetzungen und Demonstrationen den öffentlichen 
Ausdruck und die Dynamik des Häuserkampfes zu bestimmen. Insbesondere in 
dem Gebrauch der Militanz in diesen Kämpfen kommen ihre widersprüchlichen 


# i Ks 


@y tember 1971 bei einem gescheiterten Besetzungsversuch kam es zu einer Solida- 
a risierung der Bevölkerung mit den Hausbesetzern. Der Erfolg konnte von der 
p Bewegung in der Folge durch eine steigende Anzahl von Mictstreiks und Haus- 
it besetzungen genutzt werden. Der Frankfurter SPD-Magistrat konnte so 
zunächst dazu gezwungen werden, seine ursprüngliche Verfügung zu revidieren, 
alle besetzten Häuser sofort räumen zu lasscn. 

Nachdem die Mietstreikbewegung der ausländischen Imigranten im Frühjahr 
1973 zum Erliegen kam, konzentrierten sich die Diskussionen der Bewegung um 
die Verteidigung der besetzten Häuser und den militanten Schutz von Massen- 
demos. Bei der drohenden Räumung des Kettenhofweges im Frühjahr 1973 be- 
schloßen die Spontis in die politische Offensive zu gehen. Darauf erfolgte cin 
ar brutaler und in der Öffentlichkeit als überhart empfundener Bulleneinsatz, der in 
£ = der Frankfurter Innenstadt mehrere Straßenschlachten auslöste. Aufgrund der 
25 breit getragenen Solidarität und der Entschlossenheit zur militanten Vertei- 

= digung des besetzten Hauses im Kettenhofweg konnten mehrere Räumungsver- 
£ suche der Bullen zunächst abgewehrt werden. In den Auseinandersetzungen 
drückte sich eine gelungene Verbindung von einer propagandistischen Masscen- 
arbeit mit einer Massenmilitanz aus, die sich nicht als Selbstzweck von den In- 
halten des Kampfes ablöste. In der bürgerlichen Presse las sich das so: 

"Inmitten der Großstädte entstehen Bürgerkriegsnester.(...) Es ist nicht 

auszuschließen, daß sich nach dem Frankfurter Beispiel inmitten der Groß- 

städte eine Art Nebenregierung bildet, gestem Uni-Räte, heute die Häu- 
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serräte, morgen vielleicht die ‘Räte der besetzten Fabriken‘" (Frankfurter - E 3 = = 
Neue Presse, April 1973) . = a 5% SZ e 
Aufgrund der bei der Räumung des Kettenhofweges erlebten Bullenbrutalität 3 = a E58 S & 
konzentrierten sich die Überlegungen der Frankfurter Spontis in der Folgezeit en = Er 
auf die Organisierung eines militanten Schutzes von Massendemos. Es entstand Sin S35 E 
die sogenannte “Putzgruppe‘, die ein Ausdruck einer zu damaliger Zeit breit ge- En 2252 
führten Diskussion über die Probleme der Militanz und der organisierten Gc- 258 2. S8 8 a 
gengewalt war. Dice Debatte war dabci stets organisatorisch und politisch in dic * 2 ser 
Bewegung zurück vermittelt, was vermutlich einer der Gründe dafür war, daß ci- SEU = = SEN 
ne Kriminalisierung der Militanten zu jenem Zeitpunkt nicht stattfand. Em sE 285 
Nach der Kettenhofweg-Räumung setzt allerdings auch cine weitgehende de- BF: zcouE n=2 RS 
fensive Fixierung auf die Verteidigung des “Blocks‘ (Bockenheimer Landstr./ 235 S k- . 58 
Schuhmanstr.) auf Fragen der "militärischen Verteidigung” ein, die die u B® 
Diskussionen um eine inhaltliche Ausweitung der Bewegung in den Hintergrund Bear. 555 
drängte. Zum Teil war das auf dic praktische Erschöpfung vieler Bewegungsakti- nen Pe S Be 
vistInnen aufgrund der permanenten Repression zurückzuführen. Auf der ande- ESES£25 5 ke ei 
ren Seite schlugen in dieser Zeit bestimmte interne Führungsstrukturen des Re- 2 347 as 7 Er 
volutionären Kampfes auf den weiteren Kurs der Bewegung zurück. Der ‘Block‘ = 23 36% 3 ST 
wurde schließlich von 2500 Bullen Ende Februar 1974 in cinem Überraschung 2282 52% : 2 
überfall geräumt und sofort durch Bagger in Schutt ünd Asche gelegt. Aucchde ZUr2223% =. 
am 23. Februar nachfolgende Putzdemo mit 10000 Leuten, die zu den heftigsten S2E823%1L 83 
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Straßenschlachten in Frankfurt in den 70er Jahren führte, änderte an dem Erfolg 
des Frankfurter SPD-Magistrates nichts mchr. 

Nach der Räumung des ‘Blocks‘ war die Bewegung in Frankfurt weitgehend 
am Ende. Die politische Orientierungslosigkeit nach dem Ende des Häuser- 
kampfes wurde zudem noch durch die internen Machtstrukturen des RK ver- 
stärkt: 

"Da sind einfach die alten Machtstrukturen politisch umgeschlagen und die 
Leute wußten nicht mehr, was sie machen sollten. Wenn du Leute teilwei- 
se von den politischen Entscheidungsstrukturen fern hältst, dann brauchst 
du dich hinterher nicht zu wunder, daß wenn du nichts mehr vorgibts, 
auch nichts mehr nachkonmt."(aus einem Interview mit einem Sponti-Ge- 


nossen in der ‘Wildcat‘ Nr. 40/1986) 


Über Militanzdebatten und andere Rückzüge 
Nach dem Abflauen des Häuserkampfes versuchte die Spontibewegung, ihren 


Zusammenhalt und ihre politische Identität über den Aufbau eines ‘Gegenmi- 
pagnen und militante Aktionen aufrecht zu erhalten. 
(Sommer 1974 Fahrpreiskämpfe gegen den Frankfurter Verkehrsverbund; 
September 1975 Angriff auf das Spanische Generalkonsulat; im Mai 1976 
militante Demonstrationen von 3000 Leuten zum Tod von Ulrike Meinhof). 

Die Entwicklung wurde zugleich mit einer Effektivierung der Straßenmilitanz 
in sogenannten ‘“Kleingruppen‘ und eine teilweisc klandestine Organisierung 
verbunden. Zwar waren diese Kleingruppen zunächst in der Lage, den Bullen 
auf der Straße besser zu begegnen, allerdings setzte sich damit auch cine 
beschleunigte Zersplitterung der chcmals übergreifenden politischen 
Zusammenhänge durch. Das erleichterte in den folgenden Jahre ein paar 
Wortführern des RK das Geschäft ihre politischen Vorstellungen umzusetzen. 

Dic zerschlagene Häuserkampfbewegung mündete als soziale Bewegung in 
die Anfänge der Alternativbewegung. Vor diesem Hintergrund begann inner- 
halb der Scene die von Fischer und Cohn-Bendit entfaltete ‘“Anti-Militanz Dec- 
battc‘ zu wirken. Die Anfänge dieser Debatte lagen zunächst in der Gegenüber- 
stellung der RK-Wortführer von ‘Massenmilitanz contra Guerilla‘, die einen er- 
..... . 0.0 bei eg Erschießung des Richters 
Tee Bunn u aus Anlaß der Ermordung Holger 
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Laufe der nächsten Jahre innerhalb der Bewegung cinen immer größeren 
denunziatorischen Charakter, bei der es nicht mehr nur bei einer Absage an die 
Politik der Guerilla bleibt, sondern diese demonstrativ aufgefordert wird, ihren 
Kampf aufzugeben. Stationen dieser Entwicklung sind u.a. Redebeiträge von 
Cohn-Bendit und Fischer auf dem Pfingstkongreß des Sozialistischen Bundes im 
Jahre 1976 gegen politische Repression in der BRD. Den Höhepunkt erreichte 
diese Entwicklung schließlich in der maßgeblich vom "Pflasterstrand" unter 


NEeceiannsss 
FE I nn 5 
3 = = Bi = = == Leitung von Cohn-Bendit organisierten Kampagne, um das Denunzia- 
u 5 a = Ei E09 2 = tionsmachwerk "Rückkehr in die Menschlichkeit" von H. J. Klein. 
= "22 a GsEee® 3 Klein kam aus der Frankfurter Sponti-Scene und war als Mitglied der RZ im 
3 3 2255 z & a ı = 2. die ._.n...0. Wien 
ZASBSEES teiligt. Im Mai gab er über einen Leserbrief an den L seinen 
SE = E= 3 = R 2 S Austritt aus der RZ bekannt, nicht ohne sich dabei als "Verfolgter” darzustellen, 
& 22.5 3 ZZ 5... der angeblich von seinen Genossen hingerichtet werden solle. In diesem 
ZMZER 22288 5N Zusammenhang wird von einem "Jemand" in einer Ausgabe des Pflasterstrand 
e 8. ce. 828 = = = damit gedroht, für den Fall, daß Klein etwas zustoßen sollte, eine Liste von bis 
232253555 zu 150 Namen aus der Frankfurter Sponti-Scene an die Bullen weiter zu 
= 522% 255=— reichen. i 
= E 5 - R £ 5 En Die Militanzdebatte, die ursprünglich einmal dafür funktionalisiert worden 
5.8 z E = 23097 3 5 war, sich gegen die Konzeptionen des bewaffneten Kampfes abzugrenzen, en- 
; 3 r- 5 En 2392 3 dete schließlich seitens ihrer Initiatoren Fischer und Cohn-Bendit mit einer völli- 
. 20% 8 5 = 3 2 gen Absage an jegliche Form der Gegengewalt. Damit wurde zugleich auch jede 
38 2 ni = S2577% Vorstellung von einer revolutionären Politik aufgegeben. Konsequent vollzichen 
SERIES KH & 2 schließlich die ehemaligen RK-Wortführer Ende der 70er Jahre ihre politische 
men“ %32  Reintegration in das herrschende politische System der BRD. Dabei bringen sic 


ihr Bewegungs-Know-How in den Entstehungsprozess der reformistisch-parla- 


mentarischen Grünen Partei ein. 
Es stellt sich also die Frage nach den Gründen dieser Wende zweier wichtiger 


Figuren aus der Spontiscene, deren politische Auswirkungen bis in die Gegen- 
wart reichen. Die Gründe dafür laßen sich vermutlich nur aus dem Kontext einer 


militante Auseinandersetzungen an der Hamburger 


zcrfallenden Bewegung mit einer bestimmten Verarbeitungsform von individuell a 
erlittenen Repressionserfahrungen suchen, die sich zu einer subjektiven Per- 2 
spektivlosigkeit verdichten. Der Schnittpunkt dieser Entwicklungen in den Erfah- u: 
tungen des J. Fischer ist dabei in den Erlebnissen im Zusammenhang mit der = 5 
Ulrike Meinhof-Demonstration im Mai 1976 zu suchen, nach der er in Folge un- E S 
tcr dem - später fallen gelassenen - Verdacht des Mordversuchs an einem Bullen 2 es Mm 
kurz inhaftiert wurde. In einem Artikel der Zeitschrift AUTONOMIE‘ aus dem — = = NZ 
Februar 1977 befaßte sich Fischer noch einmal mit den Auswirkungen und Kon- 35 2 
sequenzen dieser Demonstration. Dabei wirft er die Frage auf, "was (ist) wenn =... SE 
die Revolution so, wie wir sie aus der Geschichte oder aus der Dritten Welt ken- > = = 3 Eu 
nen, überhaupt NIE MEHR kommen wird, schlichtweg ÜBERHOLT ist, der = = u-o = ci 
VERGANGENHEIT angehört und was ganz anderes vonnöten ist 2777" (Her- 28 ER 3 523 
vorhebungen von Fischer). Der Sozialwissenschaftler Kraushaar benennt für den e S= Ö & = = 
politischen Bruch Fischers mit seinem bewegt revolutionären Spontidasein fol- 25 =. &” 2 S 
gende Gründe: 328 SE=Z88 
"Aus der Krise dessen, was er bislang als revolutionäre Gewalt begriffen pi S 3 = 5 3 3 = 
hat, problematisiert er die gesamte Vorstellung einer proletarischen Revo- = 2 3 . 3 = = = 
lution. Indem er die von ihm als existentiell bestimmte Dimension der Ge- S 3 9377 3 
walterfahrung als Krisenzusammenhang auf sein gesamtes Revolutionsver- 2 = = = SRTpE 
Ständnis überträgt, zerfällt ihm sogleich sein politisches Selbstverständnis." 2 = I @: 3 a 
Die innerhalb der Frankfurter Sponti-Bewegung praktizierte unmittelbare E SS an 
Verknüpfung von praktischer Straßenmilitanz mit eineni Begriff von Revolution, = Ä 5 S © 
wendete sich an dem Punkt gegen jede revolutionäre Vorstellung, als Formen >32 3 3 
von Straßenmilitanz unmittelbar nicht mehr praktizierbar waren und jeder ab- = 3 = 25 
Strahierende Begriff von Revolution verloren geht. a = = = = 
SE=-; Sr 
Br EM 
- 30 DO 2 
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n 90.2 
2.53 
keit fanden, als auch ihre erklärte Absicht das Haus militant zu verteidigen, JA = & 
machten cs dem Hamburger SPD-Scnat, der Bewobau und den Bullen zunächst 323 3%&5 
unmöglich, das Haus im Handstreich zu räumen. Sie verlegten sich deshalb zu- - - el 22° eBsS 
nächst auf eine politische Isolierung der Besetzer sowie deren Kriminalisirug. 32 = 5% 35 == = 
Der cine Teil dieses Konzeptes wurde von der Hamburger Springer-Presse be- 2 = ET or 
sorgt, die die Hausbesetzer permanent als "Reisende Radikale", "Maskenmän- e 3 rn eu & S = 
ner", "Politrocker", "Terroristen" und "Gangster" bezeichnete. Zu dieser Propa- © = Eve 28:2 
ganda gehörten natürlich auch erfundene Geschichten über vermeintliche Über- 7; zZ ao Se 
fälle der Hausbesetzer auf BewohnerInnen im Viertel. Den anderen Teil des 2 = sem 88 =& 
Konzeptes besorgten die Bullen mit permanenten Provokationen. Sie zielen 3 Er S er 
durch ständige Übergriffe und die Behinderung aller Besetzeraktivitäten darauf 7 masse 
ab, deren Handlungsspielraum möglichst einzuengen. Sämtliche Besetzer, Sym- =3 BIETE: 
patisanten oder Anwohner, die sich in der Eckhoffstraße aufhielten wurden an ez a. BEE T- 
der nächsten Straßenecke angehalten, überprüft und zum Teil in das Polizeiprä- gl = pe 52 = =. 
sidium geschleppt und erkennungsdienstlich behandelt. Die Besetzer versuchten 2 = = _ = = 2 = 
sich gegen diese Schikanen durch organisiertes militantes Auftreten zur Wehr zu ° 5 a ei 
setzen und ließen sich dabei auf einen Kleinkrieg mit den Bullen ein, dem sic Lua => S& Z, 
aber auf Dauer nicht gewachsen waren. Dabei traten andere politische Aktivitä- 232 “2255 
ten in den Hintergrund und erlahmten schließlich völlig. Die militärische Kon- 25 = = = pi 
frontation mit den Bullen begann sich im Laufe der Besetzung zu verselbststän- nn ESE 
digen. Mit der Verlagerung der Besetzeraktivitäten von der politischen auf die =E: 
militärische Ebene verringerte sich zugleich die Solidarität der Bevölkerung, dic Ze, 
durch den ständigen polizeilichen Belagerungszustand in Auseinandersetzungen 3 SEHE EEE [& sysye 
mit hereingezogen wurde. S58F88 rt 1842057 
Am 23. Mai 1973 wurde die Eckhoffstraße in den Morgenstunden von 600 sggsse 3:28 lEESEre 
Bullen abgericgelt und von einem mit Maschinengewehren bewaffneten MEK- g’rgse 8553 132: s£5 
Kommando überfallen. Über 70 BesetzerInnen wurden festgenommen, gegen 2 5r6H8 S552 ı8g8stl 
33 (!) von ihnen wurden erstmals in der BRD Haftbefchle unter dem Vorwurf 82238: Er ITErcs2 
der "Mitgliedschaft oder Unterstützung in einer kriminellen Vereinigung" ($ 129) Er: E 5 Er 'gegse: 
erlassen, der später auch zu einer Reihe von Verurteilungen führte. j Mr: 5 „ZergsS 
Die Ereignisse um die Eckhoffstraßenbesetzung wurden für die Hamburger Ir 553 225 
Spontilinke zu einem wichtigen Schnittpunkt ihrer weiteren politischen Aktivitä- TEN ped 333 
ten: Mit der polizeilichen Zerschlagung der Besetzung scheiterte zugleich auch 525 ss ES#ER 
die ‘Proletarische Front‘ als Organisation. Sie hatte die Hausbesetzung unter- ER: seesEe 
stützt, obwohl sie zuvor auf Grundlage ihrer cigenen Diskussionen den Häuser- 352%: Errr 
kampf nur in Arbeitervierteln, bei genügender propagandistischer Vorbereitung, „yEesysdses S8088 s# 
nach außen tragen wollte. Diese Bedingungen waren jedoch-für die Eckhoflstra- x Sr 3222, Sy% Syeised 
Benbesetzung nicht gegeben, da der Stadtteils zuvor bereits weitgehend von sei- Säsr®ir 28 EI 525822 e3 
ner ursprünglichen Bevölkerung geräumt worden war. Damit waren die Mög- Sue EEaESAdE 55=88°:78 
lichkeiten, das Haus zum Ausgangspunkt weiterer Aktivitäten im Stadtteilkampf x SEHE ER S3 ErSäs: 
in Hohenfelde zu machen stark begrenzt. Zudem eskalierte für die ‘Proletarische 8 RER RE gass gE 
Front‘ während der Besetzung das ‘Militanz-Problem‘, das zu einer Frage der in- " ® FESSRSSRESASEEE ERIS 
5 & $ dividuellen moralischen Bewährung oder des Veersagens der einzelnen GenossIn- 
$o5g_ nen wurde, und an dem sich die Gruppe schließlich aufrieb. 
seER Einige EckhoffstraßenbesctzerInnen entschlossen sich unter dem Eindruck 
- 3 S = der Räumung und der gegen sic durchgeführten staatlichen Repressionsmaßnah- 
& Ep s E men dazu, in den Untergrund zu gehen. Zwei von den Genossen (Karl Heinz 
= S 2 £  Dellwo und Bernhard Rössner) gehörten im Februar 1975 zu einem RAF-Kom- 
SL S £ 8 mando, das mit dem Überfall auf die deutsche Botschaft in Stockholm, die Frei- 
> 2 S5£7T lassung der Stammheimer RAF Häftlinge durchzusetzen versuchte. Die Beteili- 
m Eu, S gung von chemaligen Hausbesetzern an der Aktion einer bewaffnet kämpfenden 
S= £ = Gruppe diente in der Folge staatlichen Instanzen dazu, die Kampfform Haus- 
55% besetzungen beständig als cine "Durchgangsstation” für "Terroristen" zu denun- 
De zieren. 
= => re Unter dem Eindruck des ‘Traumas‘ der Eckhofstraßenbesetzung verliert die 
25 z 3 Hamburger Spontilinke für mehrere Jahre die Kraft zu größeren politischen In- 
A itiativen. Diese Situation änderte sich erst wieder ab 1976 in dem Kampf gegen 
5 5 © das geplante AKW in Brokdorf. 
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|! Die Hausbescetzerbewegung in West-Berlin 
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Um die Jahreswende 1980/81 boomte quer durch die Republik cine ncuc 
Hausbesetzerwelle. Zentrum wurde West-Berlin, wo zeitweilig über 160 Häuser 
besetzt werden konnten. Dort fanden div Besetzungen vor dem Hintergrund 
einer jahrelangen Arbeit der verschiedensten Stadttcil-InitiativerQund Micteror- 
ganisationen gegen Wohnungsspekulstion, Leerstand und Kiezkahlschlagpolitik 
statt. Bereits seit 1979 wurden vereinzelt Häuser von der Bürgerinitiative SO 36 
$1 und Micterorganisationen "instandbesetzt". Nach dem Versuch der Bullen im 
Dezember «80 eine Hausbesetzung zu verhindern, kam es zur sogenannten 
13.12. Randale’, durch die die Bewegung einen enormen Schub bekam. Erst- 
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Is beteiligten sich auch viele Nicht-BesctzerInnen an den Auseinandersetzun- 
nn die harte Repression gegen die Bewegung führte zu einer breiten Soilidari- 
Br swelle in der Stadt. Die Bewegung stellte ultimativ die Forderung auf, so- 

Aa gefangenen HausbesctzerInnen freizulassen, sonst würden Weihnachten 
N nur die Weihnachtsbäume brennen”. Die danach folgende Welle von 
ausbesetzungen wurde durch den sich bereits abzeichnenden Legitimations- 
arkall des damaligen SPD/FDP-Senats - aufgrund von Korruption und Baus- 
kandalen - erleichtert. Zudem eröffnete sich für die Bewegung durch das poli- 
tisch-juristische Vakuum staatlicher und privater Bauplanungen, in einer Reihe 
von Altstadtquartieren, insbesondere in Kreuzberg und Schöncberg, ein relativer 

N ür ihre Aktionen. 

een Ereignissen am 12.12.‘80 kam cs zu einem sprunghaften Wachsen 
der Bewegung, das bis zum September ‘81 andauerte: Unter der Parole "Legal-il- 
legal-scheißegal!" lebten rund 3000 Menschen in den besetzten Häusern, die 
weite Teile ihres alltäglichen Lebens kollektiv und selbst organisierten. Spekta- 
kuläre Höhepunkte waren eine Reihe von Massendemos, wie z.B. Ende Juni die 
‘Amnesticdemo’ zum Rathaus Schöneberg oder im Juli die ‘Gruncwalddemo’ 
direkt zu den Privatwohnhäusern der Spekulanten. Bei der ersten Demo kam es 
zu einer massiven Straßenschlacht, in deren Verlauf ein Supermarkt geplündert 
wurde. Die bürgerlichen Tageszeitungen sprachen danach von einem regelrech- 
ten "Aufstand" und lancierten Meldungen über einen bevorstehenden Einsatz al- 
lierter Sicherheitskräfte zur "Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung in der 
Stadt." (vgl. Berliner Morgenpost 5.7.81) 

Der Einschüchterung durch die polizeiliche Repression setzte die Bewegung 
die Fähigkeit entgegen, dezentral in kleinen Gruppen in der gesamiten Stadt zu 
agieren. Unter dem Motto "Euch die Macht - uns dic Nacht! gelang es bei- 
spielsweise als Reaktion auf ein drakonisches Gerichtsurteil gegen einen Haus- 
besetzer, in zwei Nächten die Schlösser von 40 Bankfilialen zuzukleben und 70 
Banken zu entglasen. 

Immer wieder ist die Bewegung aber auch ein fruchtbarer Mobilisierungsbo- 
den für andere Themen. Auch wegen der Betroffenheit durch die staatliche Re- 
pression nahmen an einer Demonstration zur Unterstützung des Hungerstreiks 
der RAF-Gefangenen im März 1981 10000 Menschen teil. 

Der Beginn und der quantitative Boom der BesetzerInnenbewegung in West- 
Berlin war zunächst noch relativ "theorielos”, was jedoch nicht bedeutet, daß kei- 
ne politischen Vorstellungen existierten. Die Besetzungen wurden von Leuten 
aus der undogmatisch linken Alternativscene getragen, die zum Teil vorher ın 
Anti-AKW-, Studenten- und Knastgruppen gearbeitet hatten. Nach den ersten 
Rückschlägen durch staatliche Repression polarisierten sich innerhalb der Bewe- 
gung zwei Fraktionen an der Frage ‘“Verhandler - Nichtverhandlerlinie’. Lange 

Zeit war das stärkste Argument 
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der Nichtverhandlerfraktion die staatliche Re. 


pression, die zu einer Welle von Haftbefchlen und zum Teil hohen Gefängnis. 
strafen gegen HausiesetzerInnen wegen unterstellten "Landfriedensbrüchen" auf 
Demonstrationen führte. Dagegen wurde die Forderung nach sofortiger Freilas. 
sung aller Gefangenen erhoben, bevor Verhandlungen mit staatlichen Stellen 
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geführt werden sollten. Demgegenüber setzte die Verhandlerfraktion auf die Si- 


eHerung und Legalisierung des bisher von ihr erreichten Niveaus von “Instandbe 

setzung ‚In diesem Zusammenhang tauchten in der Presse erste Bilder von al, 
ternativ instandgesetzten ‘Schöner Wohnen’-Häusern auf, die - gegenüber d 
bürgerlichen Medienöffentlichkeit - die Friedfertigkeit und die Kreativität der 


HausbesetzerInnenbewegung herausstellen sollten. EN 
SL, 
— en. ie-Vorstellungen im West-Berliner Häuserkampf 
i . . . & s ‘ D D 
be . inien und Diskussionen innerhalb der Nichtverhandlerfraktion prägten = 3 EEE 8 
ald die sich daraus entwickelnden Positionen der West-Berli -SsESssls 288 
Sie: landen ih hriftli est-Berliner Autonomen. .> == ZZ ÄANDG 
ihren : . j u B=EEsSsS , 
ı schriftlichen Ausdruck in der monatlich erscheinenden Zei- N 253833 aoSs 
: . 2 . Der West-Berliner Lokalteil der TAZ wurde zum Promoterfo- \ Q = = =. 5 S 8 3 
rum der Ver i Be . " E 5 S = I 5 
in [en Insbesondere die in der ‘Radikal’ geführte Debatte = © $ & E 3 R=| 5 2 SR, 
ee egriff der Autonomie drückt den ganzen inhaltlichen Bruch zu den = E35% F ERaSsE 
: 2 t er autonomistischen Vorläufern aus der Studentenrevolte 68 aus. 2327275 32 2 
ei es . . . n . ro 2 08 S 
Eu he ae in der Ausgabe Nr.98 vom September ‘81: "Der hilfeu- 23395255522 
. y ic auf Italiens Autonomia konnte unsere Identitätsprobleme auch GE IS 3% 3) s< 3 
R ä . , u = N “rn 
wi t . In dieser Ausgabe der ‘Radikal’ definieren Teile der sich autonom 35%7 7 Su = = 
a . GenossInnen ‘Autonomie’ als etwas, bei dem es darauf ankomme, ©. S 3 5* nEIE 
c R . . . KB i >y 2 8,5 vo 
en or rbeit De zu entziehen", da sie keinen Zusammenhang darstel- [ BE = © 3 = < SE 8 
= man sic ennengelernt habe. Die Basis des eigenen Kampfes side SS TS 582% 5% 
Subkultur"”, ICE US Ns 
Diese auch i U 925&25% 9 
“ auch innerhalb der West-Berliner Autonomen heftig umstrittene B- Q X = a Soc a = ®, 
. . . . & ov u er 
n sdelinition zeigt auf, wie weit sie sich von dem ursprünglich vertretenen E38 Sue 2 2 eo, & 
: . R r 3 == 5 ea 
en des kollektiven Kampfes gegen die Lohnarbeit als politischen 32 5 = v.38837 
. . * R ı 8 ee o5 Z 
Ökonomischen Angriff gegen das Kapitalkommando in der Fabrik entfernt „23232 % = ns . S 
svc 4 
oma 5823333535 


. Teile der ‚Hausbesetzerbewegung übersetzten den Autonomiebegriff 
urzerhand als individualistischen Rückzug von jeder Form der kapitalistischen 
Lohnarbeit. Abgeschen davon, daß diese Vorstellung unter den ‘objektiven’ öko- 
nomischen Bedingungen des Kapitalismus illusorisch ist, ging im Prinzip damit &o 
auch jeder Anspruch auf die Vermittlung der eigenen Vorstellungen in de Oy 
Wirklichkeit anderer gesellschaftlicher Bereiche verloren. g- 
Diese individualistisch-subjektivistische Wendung der ‘autonomen‘ Politik in 
wurde nach einem Jahr Häuserkampf von Autonomen in einem Papier unter 
dem Titel "Stillstand ist das Ende von Bewegung" in der Radikal 1/82 so 


formuliert: 
"Wir ‚kämpfen für uns und führen keine Stellvertreterkriege. Wir kämpfen 
nicht für Ideologien, nicht für's Proletariat, nicht für's Volk, sondern für ein 


" seibstbestimmtes Leben." 
Wie konnte es zu dieser Position kommen? Die Hausbesetzerbewegung fiel iu 


& eine Zeit kaum wahrnehmbarer Klassenkonflikte. Ohne diesen möglichen Ori- 
entierungspunkt blieb wenig mehr, als die Thematisierung der eigenen Bedürf- 
nisse im unmittelbaren sozialen Umfeld der Alternativbewegung. Diese wurde 
damit in der Wahrnehmung vieler autonomer HausbesetzerInnen tatsächlich 
zur "Basis" der eigenen Kämpfe. 
"m der Linken- und Altemativscene haben wir uns seit einigen Jahren 
Strukturen geschaffen, die es uns ermöglichen, zunehmend selbstbestimm- 
ter zu leben, unseren Alltag kollektiv zu organisieren, von den ökonomi- 
schen Geschichten über's Essen, Kneipen(-Un)wesen anderer Kultur etc... 
Wir haben in diesen relativen Freiräumen Möglichkeiten, ein Zusammenle- 
ben in verschiedenen Gruppenzusammenhängen auszuprobieren, radikale 
Erfahrungen gemeinsam in den Alltag umzuseizen. Außerdem macht's 
Mut zu zeigen: Leben geht auch anders! (und es lohnt sich).” 
Allerdings trieben die Debatten im Häuserkampf über diese "Basis" hinaus, 
d.h. bestimmte Erscheinungen und Formen der Alternativbewegung wurden zu- 
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gleich von den Autonomen scharf kritisiert: "Wir unterstellen einem großen Teil 
aus der Alternativscene, daß es ihnen nur darauf ankommt, ihr Leben anders u _ == 
organisieren, nicht aber gegen das System zu kämpfen. Sie richten sich in ihren 
Nischen ein und kriegen den Arsch nur hoch, wenn sie direkt bedroht werden. 
Unsere Formen von Selbstorganisation sollten für uns zum Selbstverständnis 
und nicht zum politischen Ziel erklärt werden." 
Aus dieser Kritik nahmen auch Teile der West-Berliner Autonomen eine Po- 
sitionsbestimmung zur Bedeutung des widersprüchlichen Begriffs ‘Freiraum’ vor: 
"Wir kritisieren nicht unsere relativen Freiräume an sich, sondern 
Freiräume als Ziel. Für uns sind sie Ausgangspunkte in unserem Kampf. 
‘Freiräume’ erobern, absichem ... das ist klassischer Reformismus! Das 
bringt kein ‚System ins Wanken - auch das kapitalistische System reagiert 
sehr flexibel darauf: ‘Freiräume’ können integriert, Widerstand kanalisiert 


werden, Ghettos ohne Sprengkraft - Spielwiesen." : 
; 
Das Ende der Häuserkampfbewegung . Deut 
Bei der Räumung von 8 besetzten Häusern am 22. September 1981 wurde ie 
Klaus Jürgen Rattay von den Bullen vor einen Bus getrieben und dabei tödlich : 1 f 
verletzt. An diesem Tag erreichte die Besetzerbewegung in West-Berlin durch | I; FR BR 
die Unterstützung des gesamten Spektrums der städtischen Linken und der | Is FH 


linksliberalen Öffentlichkeit ihre maximale Ausdehnungs- und Mobilisierungs- 
grenze. Die BesetzerInnen sehen sich nach diesem staatlich inszenierten Höhe- 
punkt vor die Alternative ‘Räumen - oder Abschluß von Mictverträgen’, d.h. Le- 
galisierung, gestellt. Zudem war die Bewegung bereits zu diesem Zeitpunkt mit 


einem enormen Ausmaß staatlicher Kriminalisierung konfrontiert: Rund 5000(1 
Menschen waren von Ermittlungsverfahren betroffen, die staatliche Repression 
nahm den Charakter einer massenstatistischen Erfassung an. 

Die alternativen und lebensreformerischen Strömungen ergriffen mit dem 
Abschluß von Mietverträgen verstärkt die Möglichkeit, sich aus einer 
Auseinandersetzung abzuseilen, die sie nie als bewußte Konfrontation gegen das 
System und den Staat geführt hatten. Die zunchmend isolierter werdende auto- 
nome Nichtverhandlerfraktion kritisierte dieses Verhalten zwar moralisch, war 
jedoch nicht mehr dazu in der Lage, die Bewegung auf einen Mietkampf und 
FE auf andere Gruppen in der Bevölkerung auszuweiten. Diesem Unterfangen 
& stand zum einen die durch die Häuserkämpfe bewirkte - ursprünglich nicht vor. 
ko geschene - Verlängerung der Mietpreisbindung, als auch der weithin vertrete. 
> 
ei 


echts- 


der Hafenstraße 


fo) 


dumuno 


ne subjektivistische Ansatz von Teilen der Autonomen im Wege. Zudem muß 

bezweifelt werden, ob eine derartige intensive politische Massenarbeit bei der 

Erschöpfung der tatsächlichen Kräfte der Bewegung die notwendigen kurzfristi- 

gen Mobilisierungserfolge hätte erbringen können. 

Der konservativ-rcaktionäre CDU/FDP-Senat betrieb in der Folge mit ge- 
schickten Integrations- und Repressionsstrategien eine gezielte Räumungs- und 
Umstrukturierungspolitik, insbesondere für den Kiez in Schöneberg. Während 
der Hochzeit der Bewegung im Sommer ‘81 war der Winterfeldplatz zu einem 
der Zentren der Besetzerbewegung geworden, von dem immer wieder Aktionen 
gegen die nur drei Minuten entfernt liegende City ausgingen. Den planmäßig aus 
diesem Bezirk geräumten BesetzerInnen wurde vom West-Berliner Senat fak- 
tisch cin Schlupfloch in Richtung SO 36 gelassen, wo weit zurückhaltender ge- 
räumt und intensiver legalisiert wurde. Das war mit ein Grund für cine Entwick- 
lung, in der viele Autonome sich in diesen Stadtteil zurückzichen konnten und 
die schon im Jahre 1983 einen CDU-Bezirkspolitiker davon sprechen ließ, daß 
Kreuzberg eine "Geisterstadt der Chaoten” sci. 

Allerdings führte der Zerfall der Bewegung - im Sommer des Jahres 1984 
wurde das letzte besetzte Haus abgeräumt - nicht zu einem Ende der Autono- 
men. Der Abschluß des Häuserkampfes machte für sie zugleich auch wieder 
Räume für andere politische Initiativen, Diskussionen und Kampagnen frei. 
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Bewaffnet mit Hoffnung 
4 Tage Hausbesetzung in der Provinz 
aus: taz-Journal Nr. 3 


Es war nämlich zu jener Zeit 
im März 1981, als südliche 
Söldnerheere aus Freiburg Po- 
lizelburg machten und In einer 
überregionalen Tageszeitung 
zu Solidaritätsakliionen am 
Freitag den 13. aufgerufen wur- 


e. 
In Revoluzzerszeiten hättees 
nicht anders sein können. Als 
man In einem seriösen Cale - 
dem ersten wohlam Platze- wo 
Jung und Altfriedlich beieinan- 
derhocken, bei Cafe und Scho- 
kolade seinen Mißmut vor sich 
her brütet, kommt ein paarLeu- 
ten der rettende Gedanke „Wir 
müssen auch was machen!“ 
Emsdetten, eine Stadt im 
Münsterland. Eine Stadt In 
Deutschland. In Zahlen: Zum 
Nutz und Fromm der knapp 
über 30.000 Einwohner stehen 
zur Verfügung: 7 Supermärkte 
/8 Eisdielen / 7kath. Kirchen / 
2 ev. Kirchen / 4 Discos /5 
Night Clubs /2Beerdigungsin- 
stitute / 4 Splelhöllen / 1 Sce- 
ne-Knelpe /100andere /1Kino 
/ 1 Öko-Laden / 2 öffentliche 
Bedürfnisanstalten. / 1 städt. 
Jugendbewahranstalt / 1 Bera- 
tungsstelle für Suchtkranke /1 
CDU-Mehrheit im Rat der Stadt 
seit 1946. Vor 16 Jahren kaufte 
B.M.M. hier seinen Kommu- 
nlonsanzug. 


Höpi (26) sitzt am Schreibtisch. 
Endlich will er zu Papier bringen, 
was ihn fuchst in dieser Stadt, will 
sein Abschiedsgesuch nieder- 
schreiben, um dieser Stadt,dieihm 
ein viertel Jahrhundert seines Le- 
bens bescherte, den Rücken zu 
kehren. Andere singen hier auf 
Schützenfesten gröhlend undbier- 
selig 'Wir haben die Schnauzevoll‘, 
um dann wieder zuschweigen. Hö- 
pi will ins nahe Münster, um dort 
Philosophie zu studieren. Weilerin 
den letzten 10 Jahren alle Höhen 
und Tiefen von dem, was sich Op- 
position in Detten (volkstümlich 
für Emsdetten) nennen kann, mit- 
erlebt hat, gilt er vielen schon als 
Veteran. Schließlich hater auch im 
Auftrag einer K-Gruppe Betriebs- 


arbeit gemacht und allmählich da- 
bei gemerkt, daßersovordieHun- 
de geht. Dieanderen seiner „Zelle“ 
waren längstschon ins großstädti- 
sche Ausland abgedampft, hatten 
der Provinz den Rücken gekehrt. 
Was sollte er hiernoch? „Ich kann 
die Stadt nicht mehr ab", wollte er 
schreiben, weil sich die Kaltwetter- 
zone wie eine vonEmsa (ansässige 
Plastikproduktion) hergestellte 
Glockeüber das Nest legte und sie 
zu ersticken drohte. - Tränige 
Langeweile in den Asphaltzonen 
dersanierten Stadtundindereinzi- 
genKneipe, woerimmerwiederdie 
gleichen Leute traf. 

„Die Entwicklung des Stadt- 
kernshatdem AufstrebenderStadt 
nach dem zweiten Weltkrieg nicht 
Schritt gehalten", hatten die Her- 
ren der Stadt Anfangder 70erJahre 
verkündet, um die Verstädterung' 
des Dorfes - Emsdetten als Ein- 
kaufszentrum - in Gang zu setzen. 
Was im Wege war, wurde abgeris- 
sen und stattdessen dieErrichtung 
moderner Bauten mit ihrermoder- 
nen Langeweile betrieben. Die 
Asphaltmatten der Osttangente, - 
des angestrebten „Inneren Rings“, 
begruben unter sich, was noch 
Charakter hatte aber nicht unbe- 
dingt schön war. Christ- und So- 
zialdemokraten wirkten in trauter 
Eintracht: Proletarische Minder- 
wertigkeit und bürgerlicher Hoch- 
mut in einer Koalition bei der Zer- 
störung dörflicher Geschichte. 


Damit es noch etwas zum Identi- 
fizieren gibt, wollen sie sich nun 
gar schnell an den Ausbau eines 
Museums für Emsdettener Ge- 
schichte machen - während rings- 
herum die Häuser weiter fallen. 
Spötter meinen zu Recht, ein Dorf 
bleibt ein Dorf, da wird nie eine 
Stadt draus werden. Doch der Bür- 
germeister Heitjans (CDU) weist 
mir gegenüber voller Stolz darauf- 
hin, daß dieSchaffung einesStadt- 
kerns „Vorrang habe gegenüber 
dem ungeordneten wilden Bauen 
vonfrüher". Dementsprechend se- 
hen die Einfamilienhaussiedlun- 
gen aus, die sich am Rande der 
StadtindieLandschaftfressen, In- 
dividualität vortäuschend, dabei 
auf Jahre hinaus hypothekenbela- 


stet und Schwarzarbeit zehrend - 
das eigene Haus als Mitiel der 
Emanzipation. Wie der Bürgermei- 
ster zugibt, existiert hier Woh- 
nungsnot nur für Ausländer, und 
die besetzen bekanntlich keine 
Häuser. Dann plötzlich enischließt 
sich Höpi, den ganzen Krempel in 
den Papierkorb zu werfen. 


Viel Gefühl im Gewühl 


Es war namlich zu jener Zeit im 
März 1981, als südliche Söldner- 
heere aus Freiburg Polizeiburg 
machten und ineinerüberregiona- 
len Tageszeitung zu Solidaritäls- 
aktionen am Freitag den !3. aufge- 
rufen wurde. In Revoluzzerszeiten 
hätte es nicht anders sein können. 
Als man in einem seriösen Cafe - 
dem ersten wohl am Platze - bei 
Kaffee und Schokolade seinen 
Mißmut vor sich her brütet, kommt 
ein paar Leuten der reltende Ge- 
danke „Wir müssen auch was ma- 
chen!“ 

Durch Flüsterpropaganda wird 
eiligst eine Versammlung einberu- 
fen, etwa 30 sind gekommen. 
Schnell wird die Besetzung einer 
belebten Straßenkreuzung ver- 
worfen, weilzwarspektakulär,aber 
ohne jeden weiteren Sinn. Einstim- 
mig heißt es dann, ein Kaufhaus 
soll es sein. Leerstehend mit gro- 
Ben Räumen, abrißbedroht, da 
dem Auto hier die freie Bahn ge- 
hört, genau das geeignete Objekt, 
um den alten Traum von einem 
selbstverwalteten Jugendzentrum 
- vor fünf Jahren schon einmal ge- 
waltsam zerschlagen - wieder auf- 
leben zu lassen. . 

Nach langjährigen Auseinan- 
dersetzungen halten cs die Ju- 
gendlichen Emsdettens Mitte der 
70er Jahre geschafft, ein teilauto- 
nomes Jugendzentrum für sich zu 
erstreiten. Die erste Demonstra- 
tion seit zwanzig Jahren fand in‘ 
dieser Zeit statt, eine kurzfristige 
Hausbesetzung wurde durchge- 
führt, bis das Jugendzentrum, wie 
es heute in einer Jubiläumsschrift 
der Stadt heißt, „wegen erhebli- 
cher Störungen des Beiriebes am 
20. August 1976 erneut aeschlos- 
sen werden mußte.” Die „Vertrei- 
bung aus ihrem Haus“ wurde man- 
chem der Kämpfer zum Irauma 


und deshalb waren einige heute 
wieder dabei, zusaınmen mit den 
Jüngeren, die dieses Stück Stadt- 
geschichte nurn och vom Hörensa- 


gen kennen. Schließlich war es ih- 

nen einstinjungen Jahren von den 
Eltern verboten worden, in das 
Chaotenhaus" zu gehen 
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Am Freitag, dem 13. ist es dann 

soweit. 50 Leute treffen sich unter 
den Augen einkaufender Bürger 
auf einemzentralen Platzder Stadt. 
‚Der Chaoten-Kurier, eine Zeitung 
der Besetzer, berichtet dannin sei- 
ner ersten und einzigen Ausgabe 
weiter: „Um 16.30 Uhr ziehen wir 
los, bewaffnet mitderHoffnungein 
Zeichen zu setzen. Vor dem Haus 
überlegen wir uns, welchen Ein- 
gang wir benutzen. Durch einen 
leichten Druck auf die Hauptein- 
gangstür öffnet sich „Sesam“ -ein 
kurzer Frühling der Anarchie ent- 
faltet seine Blüten. Ungehindert 
von der Polizei, denn die hat aus 
Versehen das Nachsehen. Für 16 
Uhr warihnen von ihren Informan- 
ten die Besetzung angekündigt 
worden. Als sich nichts tut, been- 
den sie den Objektschutz zu dieser 
Zeitundrichten sich auf 18Uhhrein. 
Allein die Besetzer tun ihnen nicht 
den Gefallen und so können die50 
Beamten nur noch vor besetztem 
Haus ein wenig mit den Schildern 
wackeln und Schrecken bei den 
zunächst verunsicherten Beselt- 
zern verbreiten. Die indes bekom- 
men immer mehr Zulauf, sodaß die 
Angst verschwindet. Für den Fall 
eines Polizeieinsatzes hatte man 
sich vorher darauf geeinigt: Passi- 
ver Widerstand, wenn esauch weh 
tut. Wirlassen uns hier nur raustra- 
gen“. So weit soll es allerdings gar 
nicht kommen. 


Zunächst heißt es nun, die Be-. 


völkerung zu informieren. „Gegen 
die Kriminalisierung von Hausbe- 
setzern; Für ein Jugendzentrum in 
Selbstverwaltung - hier gegen 
Stadtkernplanierung, denktan Be- 
ton-City", steht auf den ange- 
brachten Transparenten. In einem 
Flugblatt schreiben sie: „Die Ju- 
gendlichen liegen auf der Straße, 
während geeignete Räumlichkei- 
ten, die als Freizeitstätten genutzt 
werden könnten, aus Profitgrün- 
den an kommerzielle Betriebe ver- 
mietet werden“. „Wir haben uns 
schon lange genug verarschenlas- 
sen", heißt es weiter „es ist lange 
genug gealbert worden, jetzt müs- 
sen wir endlich selbst etwas tun“. 
Diese Ankündigung ist schon eine 
kleine Sensation in dieser Stadt, 
wo nach den Worten des Bürger- 
meisters, „eine Ausgewogenheit 
an Beschäftigungstherapie gege- 

ben ist.“ Die 14 bis 15-Jährigen, mit 

denen ich sprach, können darüber 

nur lachen, aber mit Politik wollen 

sie noch nichts zu tun haben. 


ung 


Die Folgen der Therapiebekom- 
men die Besetzer schnell zu spü- 
ren. „Gangster, Ganoven, alle ins 
Zuchthaus“, istnoch das mindeste 
was sie von vorübergehenden und, 
angezogenen Schaulustigen zu 
hören bekommen. „Noch niehabe 
ich den latentenFaschismusindie- 
ser Stadt so bedrohlich zu spüren 
bekommen: KZ, Vergasung, alles 
haben sie uns an den Hals ge- 

wünscht", berichtet der wieder ak- 

tivgewordene Höpi im Nachhinein. 

Allen voran geht natürlich die Lo- 

kalpresse, gemeinhin als CDU- 

Hauspostille eingeschätzt, „Ems- 

dettener Volkszeitung“ nennt sie 

sich selbst. In einem ersten Kom- 
mentar weiß sie die Aktion nach 
altern Muster von einer Handvoll 

Chaoten gesteuert, die den Groß- 
teil der Jugendlichen fehlgeleitet 
haben dürfte. 


Das Stichwort, umgegendieBe- 
setzer mobil zu machen, liefert der 
Kommentar auch. Angeblich sei 
durch sie die Altersversicherung 
einer 83-jährigen Frau zerstört, die 
von der Verpachtung des Hauses 
lebe. Den Ruf des „unsozialen 
Packs“ wurden die Besetzer von 
nun an nicht mehr los, das Damo- 
klesschwert war aufgehängt. Da- 
mit nicht genug. „Weil das seine 
Meinung gewesen sei“, wie er mir 
später erklärt, holteram folgenden 
Montag zu weiteren Tiraden aus - 
Sprüche wie im hinterletzten Pro- 
vinztheater. Dumm und geschwät- 
zig nimmtereine halbherzige Soli- 
darisierung der Jungsozialisten 
zum Anlaß, um zu fragen; „ob es 
denn eine friedliche ‘Aneignung 
fremden Eigentums gäbe, gar ei- 
nen friedlichen Mord?“ Dabei hat- 
ten die Jusos nur friedliche Ver- 
handlungen gefordert. Der 
Schaumfresser phantasiert, mu- 
stergültig recherchiert, einen 
Sachschaden von 8 bis 10.000 DM 
durch die „Horde Wilder“ herbei 
und will dann rund 10 bis’ 15 Ju- 
gendliche ausgemacht haben, 
die „teilweise noch Kinder, eng 
umschlungen auf den Sofas lagen 
und ihren Rausch ausschliefen". 
Der Polizei rät er, sich zu überle- 
gen, wann sie die Kinder wieder zu 
ihren Eltern bringen will. 

Nachdem er also „geschrieben 
hat, wasnötig war", wieer mir versi- 
chert, melden sich immerhin auch 
einige aufrechte Bürger in Leser- 
briefen zu Wort. Dieeinen sehenin 
der Besetzung eine Notwehraktion 
gegen verfilzte eingerostete Poli- 
tik, andere verweisen auf die miese 
Lage der Jugendlichen. Gemein- 


WEIISHALTEN. 


sam fordern ein SPD- und ein 
CDU-Mitglied ein „Hören ohne 
Vorurteile und gemeinsames ernst- 
haftes Ringen um eine Lösung der 
Probleme unserer Jugend“. In wel- 
chem zähen Schlamm von Intole- 
ranz in Detten indes zu walten ist 
machen die „CDU-Arbeitnehmer 
in einer Stellungnahme zur Haus- 
besetzung“ deutlich. Unwider- 
sprochen können sie verkünden: 
„Wer sich an fremdem Eigentum 
vergreift, (...) hatkeinen Anspruch 
auf dieRechteunseresfreiheitlich- 
demokratischen Staates. Er stellt 
sich selbst ins Abseits." Emsdet- 
‘ten, eine'Stadt in Deutschland! Un- 
bestritten ist natürlich für diese 
„Arbeitnehmer", daß „solche Ta- 
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ten nichtinden Köpfender jugend-. 


lichen Arbeitnehmer geboren wer- 
den.“ 

Wie konnten die Besetzer auch 
wissen, was ein Professor vor eini- 
ger Zeit über die Bevölkerung des 
einstigen „Jutezentrums Deutsch- 
lands" schrieb: „Geprägt worden 
ist Emsdettens Bild im vergange- 
nen Jahrhundert vom Textilarbei- 
ter, derdennochnichtzum Proleta- 
rier abgesunken ist, weil er in der 
Regel im eigenen Haus, auf einem 
eigenen Stück Bodenundauchge- 
borgen in einem deftigen aber 
gläubigen Christentum nie ent- 
wurzelt ist". 


Vier tolle Tage 


Um selbst Wurzeln zu schlagen 
machten sich arbeitslose Jugend- 
liche, Jungarbeiter, Schüler und 
Studenten unverdrossen im Hause 
an die Arbeit. Heizung- und Licht- 
anlage sind bald instandgesetzt, 
der Laden ist schnell aufgeräumt 
und mit alten Möbeln, Kühlschrän- 
ken bestückt, gespendet von 
wackeren Bürgern. Es wird gemalt 
(der Sachschaden!) und tapeziert. 
Wesentlich wird jedoch was ande- 
res: „It's swinging springtimel" 
Zeitweilig sind es bis zu 150 Leu- 
ten, die tun und machen. Kathrin 
(18), bisher hielt sie hier alles für 
verloren, hat „wieder mehr Kraft, in 
Emsdetten was zu machen. Es war 
eine ganz andere Stimmung unter 
den Leuten, sonst sind sır zu, Sıt- 
zen zu Hause, selbst dıe, die sich 
als unpolitisch bezeichnen, haben 
mitgemacht“, erzählt sie. Wosonst 
Unverbindlichkeiten und Oberflä- 
che das Verhalten bestimmen, ent- 
wickeln viele wieder Neugierde 
aufeinander. Lüstelnd schreibt da- 
zu die Münsterische Zeitung: „Ver- 
führerische Musikangebote ver- 
locken Kinder und Jugendliche - 
vor allem wenn es dunkel wird - in 
die Besetzerszene". Im Dunkeln ist 
gut munkeln, sagt der Volksmund. 
Ein Fabrikant nimmt sich das wohl 
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sehr zu Herzen, denncines Abends 
erwischt man ihn, wie er besoffe- 
nen Kopfes sich mit einem Messer 
an Autoreifen - vom PKW einesder 
Besucher - zu schaffen macht. 

Die kleinstädtische Selbstjustiz 
bleibt indessen ohneErfolg. Ande-, 
re Eltern erteilen ihren Kindern 
Ausgehverbot, reden nicht mehr 
mit ihren Töchtern oder „schlei- 
chen im Hausherum auf derSuche 
nach dem verlorenen Sohn“. 
„Ganz verschüchtert waren die“, 
sagt Kathrin. IhrwarfmanzuHause 
vor, siewürdealleskaputtmachen;,: 
gemeint war wohl die eitle Fami- 
lienharmonie. Die gab's im Hause 
beileibe nicht. Heftige Kritik muß- 
ten sich auf den Hausversammlun- 
gendie Parteipolitikeranhören las- 
sen. Sogar aus Berlin kam ein Ex- 
Emsdettener angereist, um als 
KPD (ML)-Kader die Linien auszu- 
geben. Die DKPerwischte manjust 
im oberen Stockwerk „mit einem 
führenden Genossenaus Münster" 
beratend, wiedenn nunendlichdie 
UZbesser unterdie Leutegebracht 
werden könnte. Die landeten näm- 
lich, kaum gesichtet, schleunigst 
im Papierkorb. Den Grünenginges 
ähnlich, „Parteien waren absolut 
unerwünscht", sagt Kathrin, die 
Autonomen hatten das Sagen. 

‘ Doch das Glück war nicht von 
langer Dauer. Stichwort Altersver- 
sicherung: Geschicktnutzteesder 
Anwalt der alten Besitzerin als Ap- 
pell an das soziale Gewissen der 
Bewegung, nicht ohne zu versi- 
chern, daß keine Strafanträge ge- 
Stellt würden under bereit sei, über 
eine legale Anmietung des Hauses 
durch die Jugendlichen zuverhan- 
deln. Der Anwalt, derden Jugendli- 
chen mir gegenüber „sehr viel 
Idealismus, aber wenig praktisch 
orientiertes Denken", bescheinig- 
te, - „an Jugendliche kann man 
doch nicht vermieten" - versicherte 
das nach außen jedoch glaubwür- 
dig und wurde darin noch vom In- 
itiativkreis Selbstverwaltetes Ju- 
gendzentrum . unterstützt. Dieser, 
istein „Relikt aus alten Kämpfen“ 
und wird heute nur noch von 
Jungsozialisten beansprucht. Di 

wiederum hatten selbst, aufgrund 
der Zusammenarbeit mit einem 
Dritte-Welt-Laden Interesse an ei-. 
ner Anmietung der oberen Blege) 
Hinter den Kulissen war außerdem 
längst klar, daß die Jugendliche 

von der Stadt wederfinanziellnoch 
moralisch Unterstützung zuerwar- 
ten hatten. Wie der Bürgermeister 
mir enthüllt, sei das Problem jagar 
keines. „Anallen Eckengibt'sdoch 
wasfür die Jugend, wird was ange- 
boten“. Und ernenntauchBeispie- 
le. Sportvereine, Schützengesell- 
schaften unddenSchießsport. Von 
allem gäbe es hier zu Hauf. Die 


der BesetzerInnenbewe 


ung: Emsdetten 


Besetzer indes, deren Einladung 
zur Diskussion im besetzten Haus 
die Politiker mit Abwesenheit quit- 
tierten, bastelten dennoch mitaller 
Kraft an eigenen Finanzkonstruk- 
tionen, um so die Anmietung - und 
daran glaubtensiefest-zugewähr- 
leisten. 

In dieser Hoffnung, die sich je- 
doch schon bald als trügerisch er- 
weist, sind sie am vierten Tag, am 
Dienstag morgen denn auch be- 
reit, mit einem Gefühl von Wehmut 
und Bitterkeit, das Haus freiwillig 
zu verlassen. 

Erste Reaktion der Stadt darauf: 
Ein paar Stunden später wird ein 
leerstehendes Kino abgerissen. 
„Besetzt Häuser!“ stand an dessen 
Mauer. Zwischen juristischen Fuß- 
angeln und bürokratischen Hemm- 
nissen zerleppern sich in den fol- 
genden Wochen die Anstrengun- 
gen, das Haus auf legalem Wege 
doch noch zu erhalten. „Wir sind 
verarscht worden", es sickert näm- 
lich durch, daß die Besitzerinauch 
von anderen Häusern noch genü- 
gend Rente beziehen kann und 
darüberhinaus durchaus Ver- 
ständnis für die Jugendlichen hat- 
te aufbringen können. Mit einer 
Entschuldigung bekommt sie 
schließlich auch noch einen Blu- 
menstrauß von den Besetzern 
überreicht. 

Einzig das Wort „General- 
schwein‘, gemünzt auf den Stadt- 
direktor Westphal, lautausgespro- 
chen während einer Kundgebung, 
führt noch einmal zu parteipoliti- 
scher Unruhe. Die CDU sieht darin 
einen Angriff auf die Repräsentan- 
tendes Staates, fürdenBürgermei- 
ster „steht die Ehre des Rates auf 
dem Spiel". Neben dieser Beleidi- 


Haben zwar die Besetzer drei 
Monate später in eineröffentlichen 
Beerdigung den Gedanken an ein 
Jugendzentrum im Kaufhaus end- 
gültig mit Pauken und Trompeten 
zu Grabe getragen, so haben die 
vier Tage doch ein wenig von der 
Traurigkeit genommen, die sonst 
in jener einzigen Alternativkneipe 
jn Bierertränktwurde. „Obwohl wir 
von euch dazu wenig gelernt ha- 
ben", wenden die Ex-Besetzer sich 
in dem Beerdigungsflugblatt an 
den Bürger, „war es eine tolle Er- 
fahrung". 

Sie lieben und hassen diese 
Stadt, die Freaks, sie istnochüber- 
schaubar, dafür unermeßlich eng 
und es dauert keine zehn Minuten 
und du stehst-im Grünen. Es wird 
bereits voneinerneuen Besetzung 
eines anderen Hauses gemunkelt 


Im picobello weiß getünchten 
Kaufhaus befindetsichinzwischen 
eine Tanzschule, adrett und teuer. 
Vor 16 Jahren kaufte ich mir dort 
meinen Kommunionsanzug. 


gungsklage laufen zwei weitere Irxr 


Verfahren wegen Plakatierens. 
Lieb Heimatland? 


den Bürgermeister zu Wort kom- 
men. Er ist ein netter freundlicher 


BR ERERERREN: 
Lassen wirtrotzdemnocheinmal Fa o- 
BERN 


Herr, inden großen Textilarbeiter- 


streiks der 50er Jahre gehaßter 
Streikführer, sei er heute, sagt er, 
ein geachteter Bürgermeister und 
auf Ausgleich bedacht. Derhistori- 
‚sche Kompromiß ist längst nicht 
nur in Italien beheimatet. Was ihn 
denn stolz mache, auf seine Hei- 
mat, frage ich ihn und seine Ant- 
wort lautet: „Der Zusammenhalt 
hier ist viel tiefer als woanders. In 
unserer Stadt läßt es sich schon 
wegen des Wohnwerts leben“ und 
richtig setzt er hinzu, „hier hängen 
ebenalle an der Scholle“. 


Hamburger Trauma 
Acht Jahre nach der Ekhofstraße 


aus: taz-Journal Nr. 3 


4 Hausbesefzer sprechen'vo 
„24-Stunden-Trauma“. Ste 


type Ausprägungen gibt es Im . 


ker und Einsatzkonzepte der 
Polizei lassen kaum 'Ausnah 
men zu. Nur'gelegentlich‘ 


die Regeibestätlgt.Hambuürger: 


kennen noch ein zweites Trau 
ma: Die Zerschlagung der.er 


“im’April 1973, nac 
iel 


Haus Im: Hamburger: 
Hohentfelde besetzt; D 
Weche lors nalteh:d 
ang halten, agı 

7 brutal vo 


sten Besetzungswelle vor nun- .s 


mehr.acht Jahren. 


Gregor: Wie entstand die Idee, das 
Haus in der Ekhofstraße zu besetzen 
und wie bist du zu den Besetzerngesto- 
Ben? 


Emo: Zu derersten Sache kann ich we- 
nig sagen, ein Grund war wohl, daß das 
Haus der BEWO-Baugesellschaft ge- 
hörte, es war also kein x-beliebiges 
Haus. 


Gregor: Die BEWO-Bau gehört zur 
Neuen Heimat und somit wiederum In- 
direkt zum SPD-Senat. 


Emo: Ja, in dem Viertel sollten schon 
damals sehr viele alte Häuser abgeris- 
sen werden. Doch wer nun die Idee 
hatte das Haus zu besetzen, weiß ich 
nicht mehr. IchgehörtezuderZeiteiner 
Gruppe an, die sich „Proletarische 


Front" nannteunddiedie Hausbesetzer 
unterstützte. Die Theorieleute aus der 
Gruppe fanden es wohlnötig, auch mal 
praktisch etwas zu leisten. 


Gregor: Du bist dann aber wirklich in 
das Haus eingezogen? 


Emo: Ich bin aus meinem eigenen Be- 
dürfnis heraus - ich arbeitete damalsin 
der Schwerindustrie - später dort ein- 
gezogen. Meine Haltung die zunächst 
mehr nur politischbestimmt war, wurde 
später selbstständig. Ichhab dannrich- 
tig mitgemacht, weil ich das halt ein 
gute Sache fand. Trotzdemhabichmei- 
ne alte Wohnung nicht aufgegeben. 


Gregor: Was sind für dich heute die 
wichtigsten Geschichten im Verlaufder 
der Besetzung? 

Emo: Na erst einmal die Besetzung 
überhaupt. Da sollte ein Haus besetzt 
werden und andere Leute suchten eine 
billige Wohnung. Ich finde es richtig 
sich dann das zu nehmen, was du 
brauchst. Am Anfang konnten wir das 
auch vielen aus der Nachbarschaft ver- 
mitteln, später wurde es dann schwieri- 
ger. 


Gregor: Wie war die Taktik der Polizei? 


Emo: Die ersten Tage waren sie ein 
wenig fassungslos, aber natürlich woll- 
ten sie nicht, daß die Problematik über 
die Sanierungspolitik der BEWO-Bau 
so in die Öffentlichkeitgerät. Sie waren 
angewiesen auf eine Strategie, die 
deutlich machen sollte, daß es uns 
nicht um die miese Sozialpolitik oder 
um das Hausging, sondernausschließ- 
lich um Randale. Später haben sie ei- 
nen richtigen Terror gegen uns veran- 
staltet. Leute, die morgens das Haus 
verließen, wurden festgenommen und 
erkennungsdienstlich behandelt. Wir 
sind dann nur noch in großen Trupps 
zur U-Bahn gegangen. Doch selbst die 
würdenüberfallen. Dashatnaklarauch 


-das Klima in dem Haus beeinflußt. Es 


gabjüngere Leutediedorteinfach woh- 
nen wollten, die waren größtenteils von 
Zuhause abgehauen und wollten ohne 
elterlichen Streß anders leben, was 
durch die Polizeiganzschöneingeeng! 
wurde. Andere wollten deshalb auch 
mehr gegen die Polizei machen. 


Gregor: Ihr seid von Anfang an mit 
Knüppeln und Helmen ausgerüstetge- 
wesen. 


Emo; Ja, es gab die Erfahrungen aus 
Frankfurt und Hannover, wo Häuser 
sehr brutal geräumt wurden. Es wollte 
sich keiner so einfach den Kopf ein- 
schlagen lassen. Man erhoffte sich da- 
mit wenigstens einen kleinen Schulz. 
Auch das Haus war von Anfang an ver- 
barrikadiert, es gab einen regelmäßi- 
gen Wachdienst unsererseits, der sich 
auf dem Dach postierte und abends 
nach zwölf standen einige Posten vor 
der Tür, um einen plötzlichen Überfall 
von der Polizei zu verhindern. 


Gregor: Ihr seid so ungefähr fünf Wo- 
chen in dem Haus geblieben. Wie kam 
es zur Räumung? 


Emo: Es war klar, daß geräumt werden 
sollte. Eswurdenimmer mehrLeuteaus 
dem Haus verhaftet. Dann gab es dıe 
Springer-Presse, voran die BILD-Zei- 
tung, die die Stimmung anheizte. Die 
Besetzer wurden im Handumdrehen zu 
„organisierten Terroristen“ gemacht. 
Unterdem Tenor: Wielange noch? tau- 
chen kurz vor der Erstürmung in der 
BILD Leserbriefe auf, die zur Grundung 
einer Bürgerwehr aufrufen. Esentstand 
ein ungeheurer Druck. Da hat sich 
schon bei einigen das Bedürfnis ent- 
wickelt, sich auf einen Kampf mit der 
Polizei einzulassen. Wir waren zu die- 
ser Zeitdurchdie Pressekampagne und 
durch die Polizeiübergriffeschon ziem- 
lich isoliert. Esgab verrückte Bilder, die 
»an High-Noon erinnerten: oben auf 
dem Dach saßen einige Besctzer, ver- 
mummt mit dicken Knüppeln in der 
Hand und unten auf der Straße patroul- 
lierten die Bullen, ebenfallsden Polizei- 
knüppel schwingend. 


Gregor: Wie war die Räumung? Hat 
euch das Polizeiaufgebot,Ich glaube es 
waren rund 600 und der Einsatz vom 
MEK, überrascht? 


Emo: Na, wir waren über die Dimension 
schonüberrascht. Ich selbsthabenicht 
alles mitbekommen, weil ich selig ge- 
pennt habe. Wach wurde ich, als die 
Typen mit ihren Maschinenpistolen im 
Zimmer herumliefen. Na und die Räu- 
mung selbst... Morgens istein Lastwa- 
gen vordemHausvorgefahren,woLeu- 
te drin saßen, die die Typen aus der 
Ekhofstraße kannten. Die sagten, sie 
hätten Brötchen mitgebracht. Darauf- 
hin ist einer der Leute, die Wache hat- 
ten, heruntergegangen und hat die Tür 
aufgemacht. Es gab, glaube ich, auch 
ein paar Brötchen, aber die habe ich 


nicht gegessen (lacht). Brötchen mit 
Maschinenpistolen. 


Gregor: Das waren Leute vom MEK. 


Emo: Ja. VornewegeinKarateschläger, 
der den Siggi unten an der Tür total 
zusammengeschlagen hat. Andere 
sind sofort in's Haus gestürmt und ha- 
ben dabei mit ihren MP's in die Decke 
geschossen. Wir mußten uns mit dem 
Bauch auf die Erde legen, mit dem Ge- 
sicht zur Wand. Uns wurden diese Pla- 
stikhandschellen angelegt, die wahn- 
sinnig in die Haut schnürten. 


Gregor: Aus einem Spendenaufruf für 
die anstehenden Prozesse In dieser 
Zeit gehthervor, daß 21LeuteIn Unter- 
suchungshaft behalten wurden, gegen 
rund 42 Ist nach dem $ 129 ermittelt 
worden. Am 19. Oktober wurden die 
Urteile gefällt. Die Kriminalisierungs- 
kampagne hat offenbar bis In die Ge- 
richte hineingewirkt. Karl-Heinz Dell- 
wo erhlelt eine Haftstrafe von elnem 
Jahr. DieterMeyerkriegte neun Monate 
und vier weitere Angeklagte je einen 
Monat Jugendarrest. 


Emo: Ja auffallend ist, daß sie den Stu- 
dentennocheinmaleine Chancegeben 
wollten und nur Leute aus der unteren 
Schicht hart bestraft haben, wie Karl- 

"Heinz und Roeßner. Andererseits wird 
jeder, der deutlich macht, daß er weiter 
Widerstandleistenwird,härterbestraft; 
sicher dann auch Studenten. 


Gregor: Nach der Ekhofstr. sind sleven 
Leute In den Untergrund abgetaucht. 
Glaubst du, daß das ein Ergebnis aus 
den Erfahrungen der Besetzung gewe- 
sen ist? 

Emo: Wenn du die Geschichte derjeni- 
gen verfolgst, die später auf RAF-Kurs 
gegangen sind, dann kannst du schon 
sagen, daß sie aus dem starken Druck 
von oben heraus, für sich die einzige 
Alternative darin gesehen haben abzu- 
tauchen, um sich überhaupt noch ge- 
gen die Schweine, wie sie es nennen, 
wehren zu können. Darüberhinaus gab 
es damals eine größere Unterstützung 
für die RAF und viel Sympathien für 
Leute, die’ $agten nun wird es Zeit, daß 
wir eine Pistole in die Hand nehmen. 
Aber natürlich war dasauch ein Ergeb- 
nis der Polizeistrategie, nämlich daß du 
in der Ekhofstr. ganz ganz klargemerkt 
hast, daß du deine Lebensbedürfnisse 
so nicht umsetzen kannst. 


Gregor: Gab es Diskussionen darüber 
im Haus, ob es sinnvoll sei, jetzt abzu- 
tauchen? 


Emo: Ja. nicht so bewußt darüber. Was 
ist denn die Konzeption der nächsten 
Zeit? Aber es gab Leute im Haus, die 
zum Ende hin der RAF sehr nahe stan- 
den. Nur diskutierten sie mehrüberdie 
Notwendigkeit, das Haus total zu ver- 
teidigen, als über die Zeit nach der Ek- 
hofstr. 


Gregor: Und später? 


Emo: Ich weiß esnicht, vielleichtgabes 
sie; ich habe davon nichts mitbekom- 
men. Eigentlich haben wir es nie ge- 
schafft, offen über unsere Fehler zu re- 
den und daraus einen eigenen Wider- 
stand zu entwickeln. Später gab es nur 
die Frage, gehst du in den Untergrund 
oder nicht, doch das war immer auf die 
RAF bezogen. Eine Alternative wie den 
2. Juni gab esnoch nicht. 


Geschichte der BesetzerInnenbewe: 


Gregor: Nun hatte die RAF zu dieser 
Zeit für viele noch eine andere Bedeu- 
tung. 


Emo: Aber trotzdem, die Frage nach 
dem weiteren Widerstand solltest du 
nicht automatisch an die Frage knüp- 
fen, welche Gruppe leistetnoch Wider- 
stand, sondern welchen Widerstand 
kannst du in dieser Situation ent- 
wickeln. Vielleicht ist es dann der glei- 
che Widerstand, wie in einer anderen 
Gruppe, das weißt du nicht vorher. Für 
mich war klar, daß ich in die Strukturen 
der RAF nicht einsteige. 


Gregor: Du hast einmal gesagt, daß du 
bel einigen nle verstanden hast, warum 
sie abgetaucht sind. 


Emo: Na, so nicht ganz. Ich bin sehr 
verwundert gewesen, wieso sie bei der 
Sache in Stockholm mit dabei gewesen 
sind, sich aber kaum mit der Lorenz- 
Entführung auseinandergesetzt ha- 
ben. Das habe ich nie wirklich begrif- 


fen. Wirhaben nie einen Dialog, sicher- 
lich auch bestimmtdurchdie RAF-Stra- 
tegie, gefordert. Wir haben nicht über 
unsere Fehler geredet. Es gab letzlich 
nur die Gruppe, die nichts mit der RAF 
zu tun haben wollte, und die Gruppe, 
die voll auf der Seite der RAF stand. 
Dann waren da noch die Antifa-Leute, 
die solche Fragenaberauchnichtzulie- 
ßen: Wir wissen wo es lang geht, deine 
Erfahrungen spielen keine Rolle, sage 
mir nur wie weit stehst du zu unserer 
Linie — mehr gab es nicht. In der Ek- 
hofstr. war die entscheidende Frage: 
Wie militant wirst du das Haus verteidi- 
gen. Wolltest du das nicht um jeden 
Preis, hättest du ebenso gut wieder ge- 
hen können. 

Ich hatte damals - sicher bestimmt 
durch die „Proletarische Front" -noch 
die Hoffnung, daß es so etwas wie den 
"radikalen Arbeiter’ gibt. Ich war des- 
halb aucheherfasziniertvonderStrate- 
gie der Roten Brigaden, wie sie 68 /69ir. 
dem Konflikt um Fiatentwickelt wurdu. 
Da haben sie einen Produktionsleiter 
entführt, der für eine ungemein stressi- 
ge Rationalierung verantwortlich war. 
Das istausihreralltäglichen Arbeit her- 
aus entstanden. 


Gregor: Und wo hast du für dich den 
Widerstand aus der Ekhofstraße fortge- 
setzt? 


Emo: Na, schon in der Arbeit, in der 
Alltäglichkeit. Der Prolo, der unkalku- 
lierbare Teil, der in der Alltäglichkeit 
lebt, aber immer so einen menschli- 
chen Widerstand gegen die Uhnter- 
drückung beibehält. Ich bin noch ein- 
mal in die Fabrik gegangen. 


Gregor: Was sind für dich heute die 
wesentlichen Fehler der Ekholstraße 
gewesen? 


Emo: Na, jedenfalls würde ich immer 
ein Hausbesetzen. Ichwürdeabernicht 
mehr um jeden Preis das Haus verteidi- 
gen, koste es was es wolle. Wir haben 
nie darüber gesprochen, wie diePolizei 
wohl räumen würde. Wir hatten immer 
einen idealistischen Standpunkt: Wir 
werden die schon abschmettern, wenn 
sie kommen. Heute würde ich in der 
gleichen Situation das Haus räumen 
und ananderer Stelle ein anderes Haus 
besetzen, wenn du eine Konfrontation 
mit der Polizei nicht standhalten 
kannst. Diese Starrheit darin, die Pro- 
vokation der Polizei so zu akzeptieren, 
ohne nach seiner eigenen Stärke zu 
suchen, das ist der größte Fehler. Ich 
würde heute versuchen flexibler zu 
sein, und den Leuten auf der Nase her- 
umtanzen. Undetwasandereshabeich 
aus der Ekhofstraße gelernt. Durch das 
Bedürfnis von einem TeilderLeute,das 
Hausreinmilitärisch zuverteidigen, da- 
durch ist auch ein anderes Verhältnis 
der Leute untereinander entstanden, 
das zum Teil nur noch militärisch oder 
rein politisch bestimmt wurde. So geht 
jede Beziehung kaputt und am Ende 


- läßt du dich nur noch auf die Strategie 


des Staatesein, der dirmilitärisch hoch 
überlegen ist. Trotzdem schließe ich 
eine bestimmte Form von Verteidigung 
nicht aus. 
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Drei Berelche bestimmen die 
Arbelt des SSK, für dessen 
„Sturhelt und Unbeirrtheit“ laut 
„Frankfurter Rundschau“ so- 
gar Kölns Sozialdezernent und 
SSK-Verhandlungspartner 
Hans-Erich Körner Bewunde- 
rung hegt. Einmal Ist da der 
längst. und Immer wieder ge- 
glückte Versuch, obdachlosen 
Jugendlichen und aus Heimen 
abgehauenen Menschen Un- 
terkunft, Arbeit, Gemeinschaft 
und Lebensinhalt zu geben. 
Nicht zu trennen hiervon istdie 
öffentliche polltische Arbeit 
der Hausbeselzungen oder der 
Aufdeckung von unzähligen 
Helmskandalen. Ausschlagge- 
bend für den Erfolg solcher Ar- 
belt Ist Jedoch die völllge Ööko- 


nomische Selbständigkelt, die . 


die Sozlallstische Selbsthilfe 
Köln selt fünf Jahren erreicht 
hat. Selbstdarstellung: „Wir 
nehmen kelnerlel Unterstüt- 
zung, weder von elnem Amt 
noch von elner Partel, sondern 
leben von unserer elgenen 
Hände Arbelt". 


Guido, 16 Jahrealt, bisvorkurzemals 
„Fürsorgezögling“ in verschiedenen 
Kinder- und Jugendheimen, hat heute 
Verantwortung — bei der Sozialisti- 
schen Selbsthilfe Köln (SSK)" heißt 
das: Aufträge für Entrümpelungen, 
Umzüge, Transporte, Möbelabholun- 
gen annehmen, die LKW-Fahrten ein- 
teilen, im SSK-Gelände organisieren, 
für die Finanzen dieses Tages verant- 
wortlich sein, ein „Verantwortungsla- 
gebuch" führen. 


Guido hat auch den „Vorsitz bei der 
morgendlichen Neun-Uhr-Arbeitsver- 
sammlung, bei der heute die siebzehn 
SSK-Mitglieder vor allem darüber dis- 
kutieren, wie die abends im Kölner 
Stadtteil Mühlheim angesetzte Sanie- 
rungs-Bürgeranhörung mit Stellwän- 
den, Transparenten und Flugblättern 
vorbereitet werden soll. 


Danach die Arbeitsaufteilung fürdie- 
sen Tag: Wernerund Peter fahrenheute 
den LKW, Sabine und Else sind zustän- 
dig für die eher ungeliebte Arbeit ım 
Gebrauchtmöbellager, Gabi kocht. die 
anderen legen eine Wasserleitung. re- 
parieren einen Vergaser oder gehen 
zum Flugblattverteilenin die Stadt: kurz 
vor zehn sind alle beschaftigt 


Sozialistische Selbsthilfe Köln - Bewunderung vom 


Sozialdezernenten 
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Was da auf einem besetzten städti- 
schen Ex-Fabrikgelände abläuft, istder 
Alltag eines Selbsthilfe-Projekts, das 
zu den traditionsreichsten, wirkungsS- 
vollsten und konsequentesten politi- 
schen Initiativen in der BRD zählt: Der 
120 Personen starke SSK (die Gruppe 
hier in Köln-Mühlheim ist nur eine von 
fünf Wohn- und Arbeitsgruppen) hat 
nicht nur die Gründung von ähnlichen 
Projekten in Dortmund, Wuppertal, 
Bielefeld und anderswo angeregt, ist 
nichtnurintegraler Bestandteilder Köl- 
ner Links- und Alternativ-Szene, son- 
dern wird auch wie kaum ein anderes - 
erklärt und praktisch sozialistisches - 
Projekt von den Mächtigen der Dom- 
stadt zähneknirschend toleriert und, 
wie viele sagen, sogar gefürchtet. 


Seit 12 Jahren Hausbeset- 
zungen undalternative pä- 
dagogische Arbeit 


Bei der Mühlheimer Gruppe nimmt 
die dreiköpfige LKW-Besatzung mit 
Transportumzügen und Entrumpelun- 
gen täglich zwischen 100 und 200 Mark 
ein, das gleiche wird durch den Ge- 
brauchtmöbelverkauf erzielt. SSK-Mit- 
glied Sabine: „Damit können wir zwar 
keine großen Sprünge machen, aberes 


reicht für unseren täglichen Bedarf, fur 
die Finanzierung unserer politischen 
Arbeit und die 55 Mark Taschengeld 
pro Mitglied und Woche. Viel wichtiger 
als Geld ist für uns, daß wir uns die 
Arbeit selbst einteilen und Ins niemand 
kontrolliert. Wenn einer malausirgend- 
welchen Gründen nicht arbeiten kann 
oder will, redetereben mitdenanderen 
drüber.” 


Wo, wie hier, die Leistungsorientie- 
rung zurücktritt, kann zum Beispiel 
auch der 70 Jahre alte Rollstuhlfahrer 
Hans, der zum SSK ging, weil ersich im 
Altenheim überflüssig vorkam. beim 
Blumensetzen im Hof sinnvolle Arbeit 
machen. Und auch die 58-jahrıge Eise - 
sie galt 40 Jahre lang den Arzten und 
Pflegern in geschlossenen Abteilun- 
gen der Landeskrankenhauser als 
„schwachsinnig" - sagt, ihre Tätigkeit 
heute beim Sortieren vonalten Klamot- 
ten für den nächsten Flohmarkt, mache 
ihr Spaß. Dazu ist auch die Trennung 
von Arbeit und Freizeitweniger kraß. so 
ist es etwa selbstverstandlich, daß alle. 
die hier zusammenwohnen, auch wie 
heute abend bei der Burgeranhorung, 
gemeinsam politisch arbeiten. 


Die Suche nach dem Pro- 
letariat 


Angefangen hat das alles vor zwölf 

Jahren, zur seligen APO-Zeit. Wie Rai- 
ner Kippe, einziges von damals noch 
„überlebendes” Mitglied der Mühlhei- 
mer Gruppe, erzählt, war der SDS, „auf 
seiner Suche nach dem Proletarial" auf 
die Fürsorgezöglinge gestoßen. Einige 
Monate in den Jahren 1968 und 1969 
wird in Berlin und Frankfurt diskutiert, 
diese „verwahrlosten", nichtan diebür- 
gerliche Gesellschaft anpassungsfähi- 
gen, zum Großteil aus proletarischem 
Umfeld stammenden Jugendlichen aus 
den Heimen zu holen und sie mittels 
politischer Agitation zu „revolutionä- 
ren Subjekten" zu machen. Rainer Kip- 
pe: „Damals pennten in jeder WG, die 
was auf sich hielt, ab und zu Jugendli- 
che, die aus Heimen abgehauen waren. 
Auch die Arbeit des Kölner Republika- 
nischen Clubs richtete sich auf diese 
Leute aus.” 


Ein paar Monate später, aufder SDS- 
Randgruppenkonferenz im Herbst 
1969, wird diese Taktik wieder zu den 
Akten gelegt. Arbeit mit solchen Ju- 
gendlichen sei „konterrevolutionar", 
caritative Scheiße" Und: „Wirsind nicht 
dazu da, Sand aus dem Getriebe des 
Kapitalismus zu nehmen" (APO-Theo- 
retiker Kapszinski). PerZwangsdiskus- 
sion mit allen regionalen und örtlichen 
Gruppen soll diese Linie nach unten 
auch an die Kolner SDS-Provinzgrup- 
pen, weitergegeben werden. 


Einige, von derneuenantiautoritären 
Literatur besonders stark geprägte 
SDSler waren da anderer Meinung, so 
Rainer Kippe und Lothar Gothe, der 
ebenfalls heute noch beim SSK ist. 
Gothe damals: „Karitativ ist nicht der 
Teller Erbsensuppe, den einer be- 
kommt, sondern das Bewußlsein, wie 
er ihn nimrnt, oh er danke sagt, oder ob 
er mit der Faust aufden Tısch haut, und 
sagt. das steht mir zu". Alsder SDSsich 
auflöst, schließtsich dieseantiautoritar 
orientierte „Gothe-Kippe-Gruppe" eini- 
gen vom Heimbetrieb frustrierten So- 
zialpadagogen ab, die ein Konzept fur 
ein Kontaktzentrum von aus Heimen 
geflohenen Jugendlichen erarbeitet 
haben. Ende 1969 wird der SSK gegrun- 
det, damals hatten die drei Buchstaben 
jedoch noch eıne andere Bedeutung. 
„Sozialpadagogısche Sondermaßnah- 
men Koln " (...) 


Die erste Beselzung 


Als die Staat Koln niechtalzuoensun 
scheint, der SSK-Forderung nach Eın- 
richtung eınes Kontaktzentrums nach- 
zukommen, besetzt der SSK Ostern 
1970 zusammen mit Jugendlichen aus 


dem damals berüchtigten .Frlenhotf- 
Heim” das Haus RSßBstr 16 ım Kalner 
Arbeiterviertel Ehrentleld Die erste 


Hausbesetzung in Koln und eıne der 
ersten in der BRD uberhaupt Der „Kol- 
ner Stadtanzeiger” meldet emport: 
„Zöglinge besorgten Sıch gestern 
selbst eıne Unterkunft" (!). die Polızei 
raumt schnell und „ohne Samthand- 
schuhe”. Auch die Sozialpadagogen- 


Geschichte der BesetzerInnenbewegung: Köln 


Gruppe im SSK zieht sich zuruck, wıll 
mit „Illegalen" nichts zu tun haben. 


Ähnlich geschicht es ein Jahr später 
bei einer vergleichbaren Aktion im Vil- 
lenviertel Marienburg. Gleichzeitig ver- 
bucht der SSK erste Erfolge. Die Stadt 


Koln muß zugestehen, daß es über- 
haupt obdachlose Jugendliche gibt ... 
Außerdem beeindruckt die gewaltlose 
Hartnackigkeit der Besetzer-Strategie 
viele: bei Polizei-Raumung friedlich 
das Haus verlassen und woanders neu 
zu besetzen. Die SSK-Basis wird brei- 
ter, erste Unterstützung in der Bevolke- 
rung wird deutlich. Mit den Studenten 
aus den Fachbereichen Sozialpadago- 
gG'k und Sozialarbeit der neugegrunde- 
ten Kalner Fachhochschule beginnt ei- 
ne heute erhaltene intensive 
Zusammenarbeit 


bis 


Soviel Konsequenz verunsichert So- 
zıaldezernat, Justiz und Polizei: 1972 
wirddem SSK vorubergehend ein Haus 
fur ein Kontaktzentrum zur Verfügung 
gestellt. Zeitweise 170 Jugendliche 
werden dort gleichzeitig betreut, woh- 
nen dort, werden bei der Arbeitssuche 
unterstützt. „Zugegeben, die Zustände 
waren manchmal chaotisch. Trotzdem 
haben wır quite pädagogische Arbeit 
geleistet, die meisten Jugendlichen 
lernten bei uns, sich in der Freiheit 
durchzuschlagen, kaum einer mußte 
ins Heım zuruck. Das haben uns sogar 
die Behorden bestatigt", berichtet Rai- 
ner. 


Was so alles in Jugend- 
amtsakten steht 


Trotzdem wird noch heute die SSK- 
Padagoaik von Jugendamt und Vor- 
mundschaftsgerichten argwöhnisch 
beobachtet So auch bei dem 16-jähri- 
gen Peter, der vor einigen Wochen von 
zuhause weggelaufenundzum SSK ge- 
kommen ist, weil er ins Heim sollte. Am 
heutigen Tag erreicht ihn ein Brief des 
Jugendamtes: für ihn sei „Fürsorgeer- 
ziehung“ beantragt und genehmigt 
worden. Laut Akte ist Peter gewalttätig, 
„unaufrichtig und verschlagen". Beim 
SSKhatdavonniemandetwas bemerkt. 
Und auch wenn Peters Entwicklung 
„bei einem weiteren Verbleib beim SSK 
gefährdet" sei, so die Behörde, rechnet 
ernicht damit, gegen seinen Willen hier 
weggehen zu müssen. Kaumeinmalhat 
sich in der Vergangenheit das Jugend- 
amt getraut, ein SSK-Mitglied mit Ge- 
walt wieder in ein Heim bringen zu las- 
sen. 


Genau hier liegt seit 1971 die beson- 
dere Wirkung des SSK und ähnlicher 
Projekte im pädagogischen Bereich: 
Denn das Ordnungssystem BRD,dasja 
nicht so sehr durch Brutalität gegen- 
über Einzelnen. sondern durch seine 
Lückenlosigkeit wirkt (keiner, der z.B. 
laut Jugendwohlfahrtsgesetz „abwei- 
chendes Verhalten" zeigt, kommt so 
einfach davon), wird durch solche al- 
ternative Sozialarbeit gefährdet. Wer 
für die Arbeiterjugend die Drohung, bei 
Aufmucken im Heim, inder Irrenanstalt 
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oder im Knast zu landen, zerstört, in- 
dem erdie Möglichkeit einersinnvollen 
Tätigkeit schafft, verschafft ihr damit 
einen gewissen Freiraum. 


So schreibt es sich der SSK zumin- 
dest teilweise auch auf seine Fahne, 
daß dank seiner öffentlich vielbeachte- 
ten Arbeit sich die Behörden veranlaßt 
sahen, eine Reihe besonders katastro- 
phaler 'Heimmißstände' zu beseitigen. 
Zwischen 1969 und 1974 sank im 
Rheinland die Zahl der Fürsorgezöglin- 
ge von 4500 auf 2000, wurden die Heim- 
pflegesätze von 20auf 150Mark pro Tag 
erhöht, eine Unterbringung der Ju- 
gendlichen in Familien gefördert und 
einige Skandalheime geschlossen. .(...) 


Um 1975 ist die Stellung der „Sozial-- 
pädagogischen Sondermaßnahmen 
Köln“ so stark, daß auch massıver poli- 
tischer Druck und „gezielte Verleum- 
dungskampagnen" (Rainer Kippe) von 
seiten der konservativen „Kölnischen 
Rundschau“, des Erzbistums und aus- 
wärtiger Jugendämter, denen ihre Pro- 
blemjugendlichen in Scharen nach 
Köln davonlaufen, nichts mehr fruch- 
ten. 


„Wir packen's an“ 


Mitder Anderung der Bedeutung des 
Narnens in „Sozialistische Selbsthilfe 
Koln" vollzieht der SSK 1975 nach lan- 
gen internen Diskussionen cıne ent- 
scheidende Anderung seiner Konzep- 
tion. Die Grundung der Gruppe „Wır 
packen's an” mit eınem alten Lastwa- 
gen und der Handel mit alten Mobeln 
macht den SSK ökonomisch vollig un- 
abhängig. nachdem sie vorher teilwei- 
se noch auf offentliche Unterstutzung 
angewiesen waren 


Von dıesem Zeitpunkt an wırd auch 
die Unterstutzung durch die Kolner Be- 
völkerung, die die Gruppe mit vielen 
Aufträgen versorgt, immer großer: Wer 
mit eigenen Händen arbeitet und keine 
Sozialunterstützung nimmt, genießt 
die Sympathie des Bürgers. Auch im 
inneren Selbstverstandnis vollzieht 
sich eine radikale Wandlung, ab sofort 
sind alle SSK-Mitglieder gleıchberech- 
tigt, die Trennung in Pädagogen und 
Studenten einerseits und Zöglinge an- 
dererseits entfällt, was auch die pada- 
gogischen Probleme verringert. 


Vor allem aber wollen die einzelnen 
SSK-Grunpen (von denen eine ubri- 
gens ın cin von Heinrich Boll fur sıe 
finanzıertes Haus zieht) ihre politische 
Arbeit uber dıe unmittelbaren SSK-Be- 
lange hinaus ausweiten und allgemein 


für die Interesser Entrechteter und 
Außenseiter kampfen Rainer dazu: 
„Uns gıng es damals verhaltnismaßıg 
gut. Doch wır wußten, daß mit begin- 
nender Arbeitslosigkeit und Woh- 
nungsnot ımmer mehr Menschen von 
diesem System ausgespuckt wurden” 


Lin Schwerpunkt wird mit der Grun- 
dung einer „Wchnraumreltunasgesell- 
schaft” ab 1977, also lange vor anderen 
Städten, der Hauserkampf Die ıoc hit- 
he, Doinettik- 
bSCh erfahrenen HSK-Leute inilnerten 
ine ganze Reine von Besetzungenund 
retten durch Offentluhkeitsarbent vielo 
Hauser vor der Abrißbirne () 


ergamisatotisc[h me 


Linke Institution 


Der SSK ıst heute ınnerhalb der Kol- 
ner Szene feste Institution - nicht mehr 


wegzudenken. Dennoch oder gerade 
deswegen ist die Imtiatıvein der Linken 
nicht unumstritten. Dabei wırd nicht 
nurkntisiert, der SSK sernach innen zu 
ngıde. Neuaufnahmen zum Beispiel 
gibt ces fruhestens nach vierwochiger 
Probezeit, wer auf Dauer zu wenig Ar- 
beitetoder zuviel trinkt, fhegt raus. 


Vorallem reiben sıch viele daran, daß 
der SSK des ofteren Komprornisse mit 
den Behorden eingeht. Rainer Kippe 
halt dagegen. „Wir fordern immer nur 
das, was uns machbar scheint, versu- 
chen, die Machtigen mit ıhren leeren 
Versprechungen doch beim Wort zu 
nehmen. Wir wollen mit Hausbesetzun- 
gen nicht den Traum vom alternativen 
Leben in den Nischen des Systems 
traumen. Und letztlich bringt es such 
nicht viel, den Bullen Steine an den 
Kopf zu schmeißen. Besser ist es, mit 
öffentlichein Druck und zahen Ver- 
handlungen Wohnraum fur die wirklich 
am meisten Betroffenen zu erkamp- 
fen...” 


Thomas Pfaff 
aus. taz, 25.6.81 
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Häuserkampf heute - 


Bewegung oder Stillstand 
aus: Projektil Nr. 13 


Die großen Zeiten des Häuserkampfes,als Hausbesetzungen noch von einer 
Massenbewegung getragen wurden, sind eigentlich seit nun schon fast 10 Jahren 
vorbei. Zwar gab es in den letzten Jahren vor allem in den Großstädten (H H, 
Köln) immer wieder Besetzungen, die allerdings meistens von einer relativ 
überschaubaren Szene durchgeführt wurden, aber sie besaßen lange nicht die 
Sprengkraft früherer Besetzungen (z.B. Berlin). Warum die Bewegung zerfiel, 
welche reale Bedeutung Häuserkampf heute noch hat, und welche Möglichkeiten in 
dieser Aktionsform stecken, versucht dieser Artikel ansatzweise zu analysieren. 


n Streß in der Anfangs- und meistens 
I. Gründe für den Zerfall der - gleichzeitig Hochzeit der Hausbeset- 
Häuserkampfbewegung 2. Die Masse löst sich auf zung noch durch den Druck von au- 


Der Masscbegriff, einst von soziali{ßen ns so fiel n Fasssade spä- 
= stischen Gruppen in den Häuser-testens in der ersten Ruhephase der 
IE re and) kampf zötrapen. It seine Bedeutung Besetzung. Auf Dauer war der nerv- 
Der mabztieseiniete- Kae Ari de im Laufe der Jahre fast gänzlich ver liche Streß - ständig mit der Räu- 
de d = ee Is Mas.|1Oren. Das liegt nicht allein an denmung rechnen zu müssen - die per- 
Ende des, Häuser BR URN Entsolidarisierungskampagnen dersönlichen Gucrelen, aber auch der 
senbewegung zu erklären, Ist sicher- Herrschenden mit Hilfe der bürgerli zeitliche Streß für viele nicht auszu- 
lich die paraliel zur Radikalisierung| .)cn Presse und auch nicht an einerjhalten. Kräftemangel und fehlende 
der‘ Szene wachsende Bullenaufrü-| denziellen ideologischen Ver-JKontinuität führten so häufig da 
stung und die daraus folgenden im-)schiebung Innerhalb der ewegung daß die Hausbesetzung mit Beruf/ 
mer militärischer anmutenden Aus-|eine anonyme Masse übertragen. Dasj Ausbildung oder z.B. der Kinder- 
cinandersetzungen auf der Straße und allerdings würde bedeuten für alle erziehung nicht mehr . vereinbar 
zur Verteidigung der Häuser. DabeilZeiten dic radikale Minderheit zu war.Hausbesetzung wurde zum Full- 
hat die Bewegung, trotz Putztruppenibleiben mit entsprechender Aussicht timc-job und Menschen, die das nicht 
‘u.ä. natürlich eine (militärische) Nie-Jauf politische Erfolge. An diesem! leisten konnten, fielen ganz schnell 
derlage nach ‘der anderen erlitten.|Frust, der scheinbar mangelnden Per-| aus den Zusammenhängen raus.Bei 
Riesige Kriminalisierungswellen bisispektive, letztlich aber der eigenen|| Menschen mit Job oder Kindern war 
hin zur Anwendung des $129/a Unfähigkeit, sind viele zerbrochen.|weg vom kommunistischen hin zum 
führten dann letztendlich zum kollck-|Resignation oder politische Umori-lautonomen und anarchistischen Ge- 
tiven Ohnmachtsgefühl und damitlenticrung (hin zu den Parteien) war|dankengut- sondern vor allem an den 
zum Untergang der Bewegung.(die Folge. Die Masse löste sich auf,}Erfahrungen, die zwei Jahrzehnte 


Gleichzeitig wurde der Bewegungldic Bewegung bröckelte ab. unter extremen Lebens- und Kampf- 
durch die Presschetze, insbesondere! 3, Kräftemangel und 'Vereinze-|bedingungen gemacht wurden. Nicht 
durch die Diffamierung als terroristi-[ung wenige besetzte Häuser gingen an 


sches Umfeld, die Solidarität der'Be-| politische Repression, persönliche internen Auseinandersetzungen zu. 
völkerung entzogen, sodaß eine über-Differenzen und das scheinbare Feh-grunde, an fehlender politischer 
schaubare und damit noch besserjen einer Perspektive haben zu einem|Übereinstimmung und an persönli- 
kriminalisierbare Szene ' übrigblicb..normen Kräfteverschleiß in der/chen Differenzen. Eine Konsequenz, 
Wie gesagt, daß ist naheliegendstel}jäuserkampfszene geführt. In vielen Jaus dieser Erfahrung ist, daß Hausbe-) 
und häufig angeführte Begründungfällen war weder eine persönlichesetzungen kaum mehr von einem! 
für den Zerfall der Häuserkampfbe-K ontinuität gegeben noch eine Kon-|Kampfbündnis getragen werden. 
wegung. Sie ist sicherlich richtig,inuität in der politischen Arbeit |Vielmehr werden häufig in einer re. 
bleibt aber in ihrer Außerlichkeitimöglich. Die Belastung der Übrig-jlativ langen Vorbereitungszeit per- 
cindimensional und erfaßt nicht diegeplicbenen war dementsprechend Isönliche Vorstellungen und politische 
ideologischen und strukturellen Ver-roß, Aufreibende, zum x-ten mal ge- Ansprüche formuliert bzw. diskutiert 
änderungen der Bewegung in einemfführte Diskussionen, ‚sich mangels][z.T. in Gruppen, die sich bereits nach 
Kampf, der mehr infrage stellt als DuflMasse herausbildende Spezialisierun-|Sympathiegesichtspunkten zusam- 
nationale Wohnungspolitik und kapidgen und daraus folgende Hierachien\mengeschlossen haben. Zusammen 
talistische Verwertungsinteressen. [mit anschließenden Fetzereien  dar-|Leben braucht mehr als ein gemein- 
über, sind wohl bei fast jeder Haus-Jsames politisches Objekt. Das ist eine 

besetzung der letzten 10 Jahre an der 

> Tagesordnung gewesen. Wurde dieser 
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Erfahrung aus der Häuserkampfbe- 


1 hatten, sind letztendlich nicht kriti- 
WERBUNG, die dazu geführt hat, daß in sierbar. Wenn mensch also Bedeu- 
ei Szene individuelle Faktoren mehr tung und Möglichkeiten des Häuser 
yerücksichti > ärk 2 (rukti jeren will, 
= sichtigt werden, stärkeres Gc kampfes konstruktiv analysieren will 
wicht auf persönliche Übereinstim- kann cs nar darum gehen, Punkte 
mung gelegt wird. Damit das nicht, | a (ac. 


allzu glorifizierend klingt, muß icnlFebensgewohnheiten großarüg he BEER, an denen Angste aufge- 
vielleicht mal einschieben, daß die ändern ‚zu müssen. N re .. = Bedürfnisse befriedigt 
Aufwertung des Subjektiven leider urtten Ihre sczlalen Bananen ln Sn ERNeN, 
häufig genug nur in der individuellen, äuserkampfzeiten. a ee IL. Wo steht der Häuserkampf 
Abgrenzung bestcht (Arthur finderhaben, wie die kleinen Bequemlich- Lena 

Anna zum Kotzen), nicht aber in derKeiten, die mensch ‚sich KIA Alltagı : 

Reflexion eigener Strukturen Schafft. Aus diesen Gründen hat der, 
(Arthurs Mackerverhalten wird von. Begilf Lebensqualität auch in der) jy.r Häuserkampf 1990 hat sich in 
Anna mit spitzen Bemerkungen be-DZene an Wert EROTDEN TEE ssanla; Hinsicht gegenüber den 
dacht, Arthur begreift nichts). jedoch ohne sich bei einer Besetzung Kämpfen der letzten Jahre geändert. 
Trotz dieser wesentlichen Ein-!Konkret umsetzen zu lassen. Dieser| \ uf der einen Scite ist es im Chaos 
schränkung bleibt es dabei, die Szene Aspekt ıst nur scheinbar UNSESSRR der Rekapitalisierung der chemaligen 
begreift sich im Vergleich zu den An-ich. In mehreren Gesprächen über DDR gelungen Massenbesetzungen 
fängen des Häuserkampfes heute Flausbesetzung Ist dieser Punkt im-[qurchzuführen (7.2. sind in O-Berlin 
mehr als cin Zusammenschluß von mer wicder angesprochen nn noch 112 Häuser besetzt), die nur 
Individuen, die schr genau ausloten und zwar als cin Grund sich nicht auf; noch mit Berlin ’81 vergleichbar sind, 
mit wem sie cin Haus besetzen und INC ‚Besetzung einzulassen. 2 Teil@ und andererseits ist gerade in den 
mit wem nicht. Die Erfahrung der ei-|bereichspolitik versprach für viele jetzten Monaten konsequent von den 
genen Unterschiedlichkeit hat denleine größere Effckuvität bei wenigen Bullen geräumt worden. Die Trevi- 
Begriff einer homogenen oder zu-Ipsychischer und physischer Bela- Forderung, daß bis ’92 kein besetzten 
mindest handlungsfähigen Masse arena DaD dabei häufig die Utopie Haus in Europa mehr existieren darf, 
absurd erklärt. Was mit einer kleinen! verloren gingen und nur ein Reagie{ wird allmählich in die Tat umgesetzt. 
Gruppe scheinbar Gleichgesinnter|ren auf den menschenverachtende: Mittlerweile gibt cs -nach den Räu- 
nicht funktioniert, läßt sich nicht auflAlltag übrigblicb, daß Kolletivitä mungen in Aachen, Münster, Köln 
das vielleicht am offensichtlichsten, und das Ausleben cigener Vorstel und Düsseldorf - kaum ein illegal be- 
aber im Grunde zahlte fast jede/r ih-/lungen kaum mehr Thema | .. 
ren/ seinen Preis - auch im politi-|wurde dabei übersehen ‚oder in Kaull chen noch weitere Räumungen an, 
schen Bereich. Häufig konnte die:genommen. Die Möglichkeit eincı), B noch im Januar der Mauritius- 
vorherige poliische Arbeit nicht Verknüpfung von Alltag und polit-| yalı in Köln). Mit der Räumung der 
mehr in den Häuserkampfalltag inte-‚schen Vorstellungen und eine Ent-[weißhausstr. in Köln haben sich Po- 
griert werden. Die Szene verlor anjwicklung aus diesem Spannungsfeld| ; iker und Bullen an das erste lange 
Vielschichtigkeit und war nach derjheraus, wurde zugunsten eines SPC Jahre bestehende Großprojekt ge- 
Räumung politisch manchmal völlig zialistInnentums aufgegeben. Es liegt yapı. Die beiden letzten großen 
zerschlagen, die BesetzerInnen mei-nahe, daß in der Spezialisierung einel. | shängeschilder" desHäuser- 
stens schon lange vorher orientie- größere Identifikationsmöglichkeit fürikmpfes, die Kiefernstr. in Düsel- 
rungslos und vereinzelt. Im Laufe derlden jeweils einzelnen Menschen lag gorf und der Hafen in Hamburg, 
Jahre haben dicse, leider bis heutelals, aus den genannten Gründen, bei yerden durch Hausdurchsuchungen, 
gültigen,Erfahrungen dazu geführt,jeiner Hausbesctzung. a 
daß viele Menschen in der Häuser-jaber unüberschbar, daß die Idenufi- 
kampfbewegung nicht (mehr) ihr po-\katon mit der politischen Teilbe-| 


litisches Aktionsfeld schen konnten. ireichsarbeit nur cin schöner Schein 
4. Lebensqualität, Identifikationlist, der nicht darüber hinwegtäuschen! 
und Teilbereichspolitik kann, daß die Vereinzelung ‚gesell- 
Obwohl es natürlich immer wiederjschaftlich total ist, und daß sic ihre 
Menschen gegeben hat, die trotz allerjverbreitetste Form gerade in der 
Nepativerfahrungen Häuser besetztlSpezialisierung hat. Abgekoppelt vom 
haben, ist, wenn mensch die ge-[Ganzen befriedigt sic. oberflächlich 
sammte Bewegung betrachtet, cineldas Bedürfnis nach Sinn und Per- 
Tendenz zum Rückzug in die Teilbe-Ispektive, beruhigt, wo es nichts mehr) Kionen duechzuführen. Die Mili- 
reichsarbeit zu erkennen. Im Gegen-|zu beruhigen gibt. Die berechtigten; nzbereitschaft in der Szene ist 
satz zum Häuserkampf, der den gan-JÄngste und Bedürfnisse, die alle WI inch die steloende Fashitisierune 
zen Alltag umfaßte und somit ‚den sentlichen Einfluß auf den Untergang ges Alltaps gestiepe a 
einzelnen Besctzerinnen keinen'des Hauserkampfes als Bewegung, 
Rückzugspunkt ließ, bot die Teilbe- 

reichsarbeit die Möglichkeit sich po- 

tisch zu engagieren ohne seine/ ihre 


setztes Haus mehr in NRW (und cs 


129/a Verfahren und Presschetze 
Iterrorisiert und so deren Räumungen 
von langer Hand vorbereitet. Daß die 
Szene die anstehenden Räumunpen 
nicht tatenlos hinnehmen wird, zeigen 
bereits die Ereignisse in der Mainzer- 
str., aber auch die weniger spektaku- 
lären Aktionen ın Münster und Köln, 
wo es in beiden Fällen gelang den 
Städten entsprechend breit zu mobili- 
sieren und auch kleinere militante 


leicht noch wichtiger ıst, Hauser- 
kampf ist mit der ständig anwachsen 
den Wohnungsnot, der wachsenden 
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geselischaftlichen Selektion und der 
daraus folgenden Verarmung vieler 


Menschen wieder zum Thema, für —>— 

immer mchr sogar zum einzigen l.ö- —— _ - 
sungsansatz. geworden. Die Entwick-, > I —— 
lung einer Bewegung scheint wicder|die Forcierung rassistischen Gedan- — >> 
möglich. Ob cs gelingt hängt wesent-|kenguts, die Stabilisierung der Tri- = ——Z m——— 


lich davon ab, was mensch der tota-|kont - Ausbeutung, die Perfektionie- . 

len Räumungsbefugnis der Bullen)rung der Überwachung usw. Dieseisetzte Häuser häufig Anlaufstelle für 
entgegensetzt, wie es der Szenc gc-| Aspekte sind vom Häuserkampf nichtidie gesammte Szene sind, und weil 
lingt ihre Inhalte zu vermitteln und|mchr zu trennen,und müssen analy-jdort politische Aktionen koordiniert 
begangene Fehler bezüglich ihrer ci-[siert und vermittelt werden. werden oder werden könnten. Zwei- 
genen Strukturen nicht zu wicderho-| Hausbesetzungen scheinen Stolper-itens aber, und darin liegt vielleicht 
len. steine für die Mächtigen auf dem die größte politische Bedeutung von 
——]weg zu Europa ’92 zu sein. BestejHausbesetzungen, sind besetzte Häu- 
Beispiel ist Hamburg. Multinationalgser als illegale Projekte das lebendige 
Konzerne haben ihren Investtions-Symbol dafür, daß es Menschen gibt, 
willen bezüglich Hamburg bekundet die auf das Primat des Eigentums 
lassen sich aber laut Presse durch di scheißen. Als solche bilden sie eine 
Existenz der Hafenstr. davon abhal Gefahr. Dieses zentrale Moment der 
ten. Indirckt haben sie deren RäufHausbesetzung, was sie von ziemlich 
mung gefordert. Auf dem Weg zurgjeder anderen ‚politischen Aktions- 
"vereinten Europa” steigt die Machf,form unterscheidet, nämlich illegal 
Perspektive und ohne Darstellung ci-| der Konzerne bereits erheblich. Detund gleichzeitig jederzeit greifbar zu 
nes lebenswerten Gegenkonzceptcs,}Kampf der Großstädte um westeuro-|sein, stellt die Herrschenden immer 
bot die Häuserkampf-Szenc cher dasipäiscee Vormachtstellungen hat wieder vor Legitimationsprobleme, 
Bild einer um sich selbst kreisenden|längst begonnen. Wer mitmischen Bislang ging es bei Hausbesetzungen 
Clique. Ihre Vorstellungen waren will in diesem Spiel, und das wollen darum, diese Legitimationsprobleme 
allzu häufig eine Mixtur aus ein biß- falle, muß den Forderungen der Mul- möglichst effekuv zu nutzen, 2.B. in- 
chen Freiraum, ein bißchen lokaler !tis nachkommen. Die Hafenstr. wird|dem die Besetzungen dirckt vor einer 
Wohnungspolitik und ein bißchen ks zu spüren bekommen - die Räu-| Kommunalwahl durchgeführt wur- 
Vermittlung globaler Zusammen- mung soll spätestens in diesem Som- den. Dadurch wurde häufig ein, wich- 
hänge. Wenn überhaupt, gelang es mer erfolgen. Aber ist die Argu-|liger Zeitvorsprung erreicht. Im End- 
nur in Ansätzen aus dem besetzten Imentation schlüssig? Ist Hausbeset-) elfekt hat diese Politik jedoch meist 
Haus ein lebendiges politisches Zen- rung wirklich cin Investitionshemm- nicht ausgereicht. Es wurde verpaßt, 
trım zu entwickeln. Gerade darin Injs? Gesammtwirtschaftlich ist diejoffensiv mit der eigenen Illegalität 
liegt aber die wesentliche Bedeutung |Bedeutung von Hausbesetzungen, umzugehen. Zwar gab cs Parolen 
von Hausbesetzung. Der Begriff des = der objektive Wegfall bebauba-}wie, "Wir nehmen uns, was uns so- 


II. Dice Bedeutung des Häuscr- 
kampfes 


In den letzten Jahren war Hausbc- 
setzung in vielen Fällen zum relativ 
leeren Symbol des Widerstandes ge- 
worden. Ohne einc revolutionäre 


lebendigen politischen Zentrums um-;rer Grundstücke verschwindend. Be- wieso gehört", aber cine Vermittlung 
faßt bereits zwei Bereiche: die expli-!deutung erlangt sie doch nur sure der Rn on a Geset- 
zit nach außen gerichtete politische Idie Drohung der Multis’'notfalls nichtjzen, #remeDes ımmung, Isolation 
Öf kentlichkeitsarbeit und auf der an-/zu investieren. Günstigstenfallslusw. = a a was als 
deren Seite die ersten Ansätze andere könnte mensch diese Haltung _der eine -. ei er n on = wer- 
Lebensformen zu finden. Konzerne als Angst vor Anschlägen den nn >‘ ab die schet an 
1. Politische Ansätze interpretieren.Doch die Bonzen sind en Boden Gel. es “ auf 
Häuserkampf muß heute mehr sein überall angreifbar und das wissen sie eher uß, die Höuserkam ee 
als nur Kampf gegen Wohnungsnot.auch. So kann es ihnen nur um die lernen. Von besetzten. Häusern le 
Seine Bedeutung zicht er gerade in rschlagung der gesammten linksra- # " Be lte mol halle ver als 
den Wert aus dem Kampf gegen die ikalen Szene gehen. Die besetzten |! 1 . Br ee ee 
Perfektionierung und lückenlose Ver-|Häuser und besonders die Halensir, ohn i lee Zcl Ist, das mur 4: “in 
flechtung der Markt- und Herr- |sind für sie immer noch die Zentrali- a ber. md all; dee mi a 
schaftsmechanismen in Westeuropa sationspunkte des militanten Wider- Habei len mb bar ‚egalität 
kurz Umstrukturierung Fälschli- standes. Erstens natürlich, weil be- era a gi sa ei 
. 0 = A g rTÜüc- 
cherweis ; N En, 
Umwandiuog von Städten In riesige kung exieren. Der Ausgangspunkt 
5 _ ur £ > ın der di- 
von fnanzschwachen Mensches 5 EESEEFSSSSSS  rckten Beuolfenheil. Bei Hausbeset 
. e £ . ns SI —— nm 7 = ® a = 
die städtischen Randbezirke verstan- ——————_ zungen sind die AnwohnerInnen er 


j III 2iin>  steinmal mit dem gleichen Problem 
er a aber 777 konfrontiert wie die BesetzerInnen, 
an und Fee nr sodaß häufig eine gewisse Sympathie 

. Abs ” handen ist. Damit die 
schlagung der linksradikalen Szene, en mit diese Sympa 


thie bei der nächstbesten Aktion 
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nicht wieder kippt, muß die Totalität 
der Unterdrückung möglichst an- 
schaulich vermittelt werden, gerade 
auch um zu zeigen, daß cs nicht um 
politische Kleinkriege geht, sondern 
um den cexistentiellen Kampf gegen 
die absolute BeEHERRschung und für 
ein [reieres Leben. he Entwicklung gesorgt (z.B. 
Das Mißtrauen: gegen die Herr- Freiraum, Umstrukturierung). Diese 
schenden ist in der Bevölkerung [Bedeutung kommt ibm auch heute 
weiter verbreitet als cs aus unserer|noch zu. Permanent mit der Ver- 
Perspeküve häufig aussieht. Eine)flechtung von Kapital und Politik 
Aufgabe ist cs daher, dieses Miß-|konfrontert, die Kriminalisierung 
trauen durch Informationen als be-|ständig vor Augen, müssen die Beset- 
gründet zu beweisen. Damit Häuser-|zerInnen ihren politischen Horizont 
kampf wieder zur Massenbewegungjerweitern, die Grenzen der 1-Punkt- 
wird, reicht das allerdings nicht aus.|Politik überschreiten. Als kollektive 
Dazu müßte es gelingen die Verein-|Lebensform führt Hausbesetzun 
zelung der Menschen hier wenigstens [aber auch notwendigerweise zu Ver- 
so weit aufzubrechen, daß sie sich |änderungen in den sozialen Struktu 
wieder als politisch Handlungsfähige |ren, und kann so als Versuch angese 
begreifen können, als Menschen, dc-/hen werden unsere Forderung, daß 
ren Ansichten und Vorstellungen von |soziale Revolution heute schon be- 
Bedeutung sind, und die ein Recht|ginnen muß, umzusetzen. Durch das 
haben dafür zu kämpfen. Um so zulextreme Aufeinanderangewiesensein 
denken, muß mensch auf seine/ ihre|entstehen Reibungen, aber auch 
Kraft vertrauen. Die Häuserkampfs- [praktische Solidarität. Die bisher ge- 
zene kann das, außer durch die nötige lebten Verhaltensmuster greifen häu- 
Problematisierung von Recht und/fig nicht mehr und müssen infrage 
Unricht, in zweierlei Hinsicht unter-|gestellt werden. Das fängt bei der ei- 
stützen. Erstens, indem sie individu-||genen Faulheit an, geht über Ge- 
eller auf Personen‘ oder betroffenelisprächsstrukturen und Konsumden- 
Gruppen eingeht, also ihrem eigenen|iken und hört bei sexistischem Ver- 
Dunsikreis mal entsteigt, und zwej-|halten auf. Der Alltag wird politisiert,; 
tens, indem sie durch das Zusam-!die Politik muß vermenschlicht wer-, 
menleben in dem besctzten Haus die|den. Hausbesetzung ist die Chance 
Möglichkeit von politischer Hand-|auf lebenswertere Strukturen hinzu 
lungsfähigkeit, als auch die Möglich- Jarbeiten, ein Ansatz zur Revolutio 
keit eines selbstbestimmten Lebens |nierung. 
aufzeigt. Das heißt für die Szene ihre 
Strukturen transparenter zumachen, 
auch in Bezug auf Interna, und sie 
gleichzeitig permanent zu reflektie- 
ren, um nicht in den angeblichen 
Freiräumen nur die herrschenden 
Verhältnisse zu reproduzieren. 

2. Die Bedeutung des. Häuser- 
kampfes für die Szene 

Der Häuserkampf hat immer in ex- 
tremer Form den Stand der Szene 
widergespiegelt - genannt seien nur 
die Militanzdebatten - und an we- 
sentlichen Punkten für eine ideologi- 
SEIT 


\ Allıkalz 


IV. Aus den Fehlern der 
Vergangenheit lernen - Den Häu- 
serkampf in Bewegung bringen 


Im Folgenden habe ich versucht An- 
sätze aufzuzeigen, die m.E. wesent- 
ich sind um wieder zu ciner Bewe- 
g zu werden. Die Abschnitte sind 
bsichtlich praxisorientiert gehalten, 
damit, auch wenn es für einige altc 
Hüte sind, konkrete Schritte deutlich 
werden. 

11. Lebendige Strukturen 

Im Zusammenhang mit besetzten 
Häusern werden Begriffe wie 
Freiraum und Gegenkultur immer 
arg überstrapaziert. Beides ist nur in 
"Ansätzen verwirklichbar. Die 
Grenzen liegen dabei nicht nur in den 
Repressionen von außen, sondern 
auch in unseren eigenen 
verinnerlichten Blockaden begründet. 
Häufig fchlt einfach die Kraft, die 


Idee, die Ausdauer vder das 
Selbstbewußtsein. Die Faktoren sind 
unzählige, genau WIC die 


EERCIRNNRNTRTRVERNORUTRTNERENOARNVERSELERNOETEREREE 


RITTER 


Möglichkeiten die diese Strukturen 
bieten, und die Vorstellungen was 
unter lebendigen Strukturen zu ver- 
stehen ist. Es läßt sich also kein Weg 
dahin angeben, und das ist auch gut 
so, wohl aber ein grober Rahmen ab- 
stecken, der eine Veränderung ver- 
einfacht. 
Um unnötigen Streß und Kräftcver- 
schleiß zu vermeiden, ist cs ratsam 
die Besetzung mit einer relativ ho- 
mogenen Gruppe durchzuführen, dic 
in der Vorbereitungszeit bereits allc 
wichtigen organisatorischen und poli- 
tisch-taktischen Fragen geklärt hat. 
Dazu gehören auf der organisatori- 
schen Seite Probleme wie Kohlcbe- 
schaffung, Renovierungs- und Haus- 
haltsaufgaben, evtl. Kinderbetreuung 
und die Regelung des internen In- 
formationsflußes. Zu den politisch- 
taktischen Problemen zählen die 
Vorgehensweise bei einer anstchen- 
den Räumung, Offentlichkeitsarbeit 
und Bündnispolitik, die Umgcehens- 
weise mit Neudazukomımenden etc. 
Zu besprechen gibt es eigentlich im- 
mer genug, wichtig für die eigenen 
Strukturen ist, daß cin regelmäßiges 
Plenum über die Anfangszeit gerettet 
wird. Ansonsten werden ganz schnell 
persönliche und politische Schwieng- 
keiten unter den Tisch gekehrt (vgl. 
Intervicw). Das führt zu Vereinze- 
lungen und irgendwann dazu, daß 
sich einzelne rauszichen. Um das zu 
vermeiden, muß von Anfang an der 
Wille und das Bemühen stehen einen 
gemeinsamen sozialen Zusammcen- 


; hang zu schaffen. 


Lebendige Strukturen setzen ein ge- 
wisses Maß an individucllem Wohlge- 
fühl voraus. Dazu gehört außer den 
sozialen Kontakten vor allem Wohn- 
und Lebensqualität. Mensch sollte 
über die anstehende Politik nicht ver- 
gessen, daß er/sie Rückzugs- und 
Reproduktionsräume braucht. Auch 
hier sind die Bedürfnisse natürlich 
schr unterschiedlich und müssen von 
den BesetzerInnen im einzelnen aus- 
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diskutiert werden. Faktoren wic per-|8Crung interessieren. Gerade in den 
manente Kälte oder Lautstärke, fch-|TCpressionsstarken Wern ist es wich- 
lende Dusch- und Kochgelegenheiten |tig, daß sich viele mit dem Objckt be- 


führen aber wohl genausowenig zu}°® 


eiztes Haus identifizieren. Ohne 


einer guten Athmosphäre wie triste| Identifikation keine Bereitschaft zum 
Zimmer oder ein ständiger Bau-|Kampf ... Weitere wichtige und be- 
cits häufig angewendete Methoden 


stellencharakter im Haus. Es ist}! 


onskriterien zu gestalten. Spiel-, 
Party-, Ruhe- oder Kunstzimmer, die 
Möglichkeiten sind unzählig. Im Not- 
fall, wenn alles zu viel wird, kann | 
mensch. das Haus cinen Tag für Be- 
sucherInnen sperren oder in Klcin- | 
gruppen mal für cin paar Tage weg- E 
fahren. Abwechslung und Vielschich- f 
tigkeit sind zwei weitere Kriterien für “ 
Lebensqualität; das gilt sowohl für 
Aktionen als auch für Personen. Aus - 
einer Monotonie heraus kann nichts 


entstehen. Also sollte im besetzten % 


Haus darauf geachtet werden, daß 
mensch nicht nur im cigenen Saft 
brät. Beschäftigung mit anderen 
Themen und Vorlieben, Treffen mit 
FreundInnen, die nicht 


im Haus £ 


BE 
wohnen oder die Organisierung von KERER: 
Konzerten, Partys etc. sind einige ar 


Möglichkeiten gar nicht erst in die & 


Langeweile zu fallen. 


Wenn die sozialen Strukturen stim- X 2 
men, die politische Arbeit und der & 
Orgkram gut aufgeteilt sind, vielfäl- # 
tige Kontakte nach außen bestehen 


und die Bedürfnisse nach Ruhe, Ab- 
wechslung etc. berücksichtigt worden 
sind, besteht die Chance auf politi- 
sche Kontinuität, als auch ein An- 
satzpunkt Begriffe wie lebendige 
Strukturen oder Gegenkultur prak- 
tisch mit inhalt zu füllen. Die einzel- 
nen Individuen können sich an die- 
sem Prozeß genauso entwickeln wie 
die gesammte Szene. Würde es gelin- 
gen diese Alternative zur herrschen- 
den Monotonie zu vermitteln, könnte 
der Häuserkampf wesentlich an Be- 
deutung gewinnen. 

2. Politische Prämissen 

Die zentrale Funktion cines besctz- 
ten Hauses, nämlich politisches Zen- 
trum zu sein, läßt sich häufig nicht 
von den relativ wenigen BesetzerIn- 
nen realisieren. Deshalb ist cs günstig 
mit anderen autonomen Gruppen zu- 
sammenzuarbeiten und ihnen, wenn 
möglich, Räume im Haus zur Verfü- 
gung zu stellen. So kann das Haus zur 
Anlaufstelle für alle möglichen Men- 
schen werden, die sich vielleicht nicht 
für Häuserkampf, aber für Knastar- 
beit, Fraucnpolitik oder Totalverwei- 


as Aufführen politi- 
scher Filme und Theaterstücke und 
Idas Organisieren von Konzerten mil 
politisch orientierten Bands. Diese 
breite Orientierung nach außen muß 
in nächster Zeit noch verstärkt wer- 


hingewiesen worden. Um auch die 
entpolitisierte Bevölkerung zu cerrei- 
chen, genügt cs nicht Flugis zu ver- 
teilen oder Punk-Konzerte zu veran- 
stalten. Das nahelicgendste ist erst- 
mal Kontakt zu den AnwohnerInnen 
aufzunehmen, zur Stadtteilgruppe 
und -zeitung, soweit vorhanden. Von 
gemeinsamen Festen bis hin zu re- 
gelmäßigen Stadtteiltreffen ist alles 
möglich. Ende der 70er war Stadtteil- 
arbeit noch ein wichtiger Bereich in- 
nerhalb des Häuscerkampfes, hat sich 
aber leider nach dem Zerfall der Be- 
wegung ZT. verselbständigt und ist 
dadurch erheblich entpolitisiert wor- 
den. Es liegt an, ihn wieder einzubin- 
den. Besondere Wichtigkeit kommt 
noch drei weiteren Punkten zu li 

ich nur noch kurz erwä on 


hnen wi 
umgänglich für jede en En 
eine funktionierende Antireprage" 


onsarbeit, d.h. die Einrichtung eine 
roten oder schwarz-roten Hilfe ern 
ein Spendenkonto für eventuell an 
stehende Prozesse einrichtet um 
Rechtsberatungen durchführt (über 
Aussageverweigerung cic.). Deswei- 
teren scheint heute eine 
"Bündnispolitik mit dem entspr 
den Drahtseilakt zwischen 
und Verhandlung nötig zu 
Geschichtlicher Abriß, Bsp 
Dabei geht es nicht darum autonome 
Positionen zu verwässern, sonde . 
eine gemeinsame Basis für den vn 
derstand zu pewinnen. Nicht A u 
nomie oder Militanz stehen zur B 
batte, sondern Umstrukturieru 2 
Isolation und Kriminalisierung: a 
rade von letzterer dürften in nächster 
Zeit viele Linke betroffen sein, = 
daß durchaus eine praktische zn 
sammenarbeit möglich scheint. Üh, 
die Zusammenarbeit mit allen mö Kr 
chen Gruppen und die Vermittln n 
autonomer Inhalte an sie, darf re 
Vernetzung der besetzten Häu . 
untereinander natürlich nicht Pe 
sen werden. Auf Stadtebene here u 
sich an BesetzerInnenräate zu bilden 
(vgl. geschichtlicher Abriß) und über- 
regional gibt es ja mittlerweile die 
Häusertage, die gerade in Hamburg 
stattfanden und von ca. SON l.euten 
besucht wurden. Das ist ein zieml- 
cher Erfolg. Er zeigt, daß der Häu- 
scerkampf, trotz der Räumungswellen, 


breite 
cchen- 
Militanz 
Sein (vel. 
. Hafen). 


den. In Abschnitt IIJ. ist bereits auf|noch lange nicht am Ende ist. 


die Bedeutung der Vermittlung 
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Situationsbetrachtung linker 
Ost-Jugendprojekte 


aus: Diskussionspapier für das BA PrOoLE) u ehon aan 
.3.95 in Berlin 


Mit dem Jahr 1989 und seinen Folgeerscheinungen eröffnete sıch fur diejeni- 
gen ım Osten, deren Interessenlage sıch schon zu DDR-Zeiten an den westli- 
chen Jugend-Subkulluren und deren Politikverständnis orıenlierte, strukturell 
dıe Möglichkeit, öffentlich zu arlikulieren, was vorher hınter verschlossener 
(privater) Tur oder in Raumen der Kirche versucht wurde. In der Hoffnung, nun 
endlich das Realität werden zu lassen, was man schon immer gerne praktisch 
umsetzen wollte. öffentlich bekannte Hausbesetzungen, eınklagen von eigener 
Infrastruktur. 

Die Motivation fur diese Aktıvitäten war dabei das (verschwommene) Vorbild 
aus dem Westen. das grundlegend schon zu DDR-Zeiten gefunden wurde Da- 
bei existiert bis zum heuligen Tag ein schızophren anmutendes Bıld 

Mit der Eroberung der DDR hat man es gesellschaftlich mıt dem seıt 40 Jahren 
Bundesreoublik exıstenten Dreigestirn aus Legislative, Exekutive und Judikatı- 
ve zu tun- mit einer Strıkt am bundesrepublikanıschen Modell haftenden Hısto- 
ne also Gleichzeitig wırd dıe Ex-DOR auch mit der (west-)besetzten Begrniff- 
Ichkeit von Jugendsubkultur, autonomer Bewegung und Iinkem Polıtikver- 
standnıs ubenworfen. 

Ostbesetzer ader -projektaruppen nehmen diese Realıtat nur bedingt zur 
Kenntnis. Alltaglıch bietet sıch ıhnen eıne andere Wahrnehmung. Permanent 
konfrontiert mıt cınem Gleich-oder Übergewicht an rassıstischer, neofaschıisti- 
scher Gegnerschaft sınd dıe Gruppen stark mıt ihrem eigenen exıstentiellen 
Selbstschutz beschäftigt. Die einzige rıchtige Antwort der miliıtanten Verteidi- 
gung fuhrt zu einer Gleichsetzung von "Rechts" und "Links" ın den Augen der 
Machthabenden, die es so auf kommunaler Ebene im Westen nicht gibt. Kon- 
statiert wırd dabei einhellig von allen Ost-Gruppen, daß dıe Sıtualıon im Osten 
eine andere ıst, Verschärft wırd dıese Sıtuatıon noch durch provinziellen, un- 
wissenden Habıtus der kommunalen Administration und Politik desto kleiner 
die Kommune oder Gemeinde, umso zugespitzter dıe Sıtuatıon. 

Der jeweilige Szene-Kontext, ın dem dıe Gruppen alltäglıch leben und arbeı- 
ten. ıst ebenfalls eın unter anderen Voraussetzungen zu betrachtender Unter- 
schied zum Westen Durchweg sınd dıe sogenannten Szenezusamrmnenhänge 
personell kleiner Den Ruckhalt, den sıe durch potentielle Bundnispartner fın- 
den, beschrankt sıch ın der Regel auf Einzelpersonen aus den Parteien Bund- 
nıs 90/Grune und PDS. Bezeichnend ıst, daß aus diesen Kreisen dann dıe an- 
ıquiert wirkenden Vorschläge zu Rund-Tısch-Gesprächen (als einzıgstem Ost- 
„arikel-Eiemuung kommen, die in der Regel auf einen Friede-Freude-Eıertanz 
naustaulen 


= 
ver Ertährungsschalz aus 5 Jahren Großdeutschland laßt die folgenden Fak- 
len könstatieren 


Das POLITIKVERSTANDNIS Iınker Ost-Jugendprojekte muß bisher als dıffus 
gelten und endlich dıskuliert werden Es beschrankt sıch derzeit auf eın konlı- 
nuserlich betriebenes Nischenvergnugen. das sıch an Sprechblasen ( "Gegen 
Faschismus, Rassısmus, Sexismus") ergotzt und sıch endlich eınmal intensiv 
fragen lassen muß, wen es eıgentlich erreichen wıll 


Das KULTURVERSTANDNIS legt den Schwerpunkt zurecht auf dıe musikali- 
sche Ausrichtung Sıe ıst das effiziente Scharnier fur dıe ohnehin existierende 
Verwurzelung ın den jeweiligen Subkulturen der einzelnen Gruppenmitglieder. 
Kritisıert werden muß jedoch are engstirniae Ausrichtung auf Einaleisigkeit. Eın 
weiteres Defizit Die Nicht-Zurkenntnisnanme von Pop-Mechanısmen ın der 
Gesellschaft (Medienpolitik, Veranderungaen ın der Jugendkultur...) und deren 


feındlıcher Haltung dazu 


VERSTANDNIS der AUTONOMIE Diffus auch dıe Bestimmungen und Be- 
schreibungen von eınem angeblıch autonomen Leben, das ımmer mıt eıner 
angestrebten autarkerı Lebensweise -der Rundum-Selbstversorgung also- 
gleichgesetzt wırd. Die angstliche Haltung zur Inanspruchnahme offentlicher 
Gelder schadet dem Aufbau eıner notwendigen Infrastruktur ımmens 


EMANZIPATIONS-VERSTANDNIS Tatsache ıst. daß dıe Mannerdomınanz ın 
den Ost-Projekten regelrecht erdruckend ıst Ursachen Iıegen zum eınen ım 
Kulkturverstandnis und -angebot Zum anderen ın dem oben benannten dıflu- 
sen Polıtikverstandnıs 

Grundsätzlich gılt hier, wıe uberall ın der autonomen Szene. daß sıe kınder- 
feindlich ıst (denn Kınd assozııert Familie und wird als bestehender Konsens 


abgelehnt.) 


Papıer aus dem Kreis 
des Conne Island 


Leipzig, 11 03 1995 
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Über die Aktualität von 


besetzun 
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MELSSEET 


Haus- 
en 


Im Spannungsfeld neuer sozialer Konfrontationen 


Dirser Kongreß soll dazu beitragen, dıe Debatte uber die Aktualitat von Hausbe- 
satzungen wieder etwas ollensiver zu fuhren Alleın schon durch sein Stattlinden wird 
deutlich, daß auch 1995 der Alltag vieler Menschen direkt oder ındırekt durch Haus- 
besetzungen gepragt wırd 

Erstaunlich ist dabei, wie wenig sıch dieser doch so zentrale Bereich unseres Alltages, 
unseres subkulturellen und politischen Widerstandes ın unseren Diskussionen 
widerspiegelt. Der Häuserkampf ıst eine sprachlose Bewegung Vielleicht fehlt vielen 
l.euten beim Thema "besetzte Hauser” der Tiefgang, vielleicht auch dıe polilische 


Kontroverse Sind sich ausnahmeweise alle eınmal eınıq, so ganz nach dem Molto 


Hausbesetzunaen sınd ım Prizip qui, geben aber einen viel zu durftigen Background 
fur eine ernsthafte und fundierte theoretische Auseinandersetzung ab? 


"Der Häuserkampf ist eine sprachlose Bewegung” 


Beruhrnt-beruchtigt sind schon seit Jahren Flugblätter ala Wır sind eine Gruppe von 
( .) und haben heute eın( ) Wir brauchen noch ( ) Kommt zahlreich! 
Naturlich gıbt es auch Ausnahmen. Die Berliner Besetzerinnen-Zeitung erschien von 
August 1990 bis Noveniber 1993 in 50 Ausgaben. Zwar finden sich auch in ihr kaum 
fundierte Analysen, doch gibt sie ın ihrer Gesamtheit schon eın recht anschauliches 
Bild von der ostdeutschen Hauserbewegung nach 1989 
1990 erschien ein Buch uber die Besetzung und Raumung von 12 Hausern ın der 
Mainzerstraße ın Berlin Friedrichshain, welches ziemlich ausführlich dıe Ereignisse 
schildert, einen Einblick in Alltagssorgen, Organisation des Zusammenlebens und 
Vlopien gibt Aber auch hier fehlt eine richtige Aufarbeitung, die Terte, nahezu 
brzelen sh 
ausschheßlich auf die Mainzer Straße selber 
Der einzige Versuch, Hausbesetzungen nicht nur von der schinimarnden Oberfläche 
zu betrachten, sondern sır in einen großeren Kontext zu stellen, wurde anlasslıch der 
Internationalen Häusertage ın Haunburg (Jum 1990) unternommen Diskubert wurde 
vor alleın uber die sich abzeichnenden Verscharfungen der Repression ua gegen 
die Zentren des Widerstands auf europäischer Ebene So wurde befurchtet, bıs zur 
Inkraftsetzung der TREVI (Terrorısme, Radıkalısıne, Extremisme et Violence Inter- 
natıonal)-Beschlusse im Rahmen des Schengener Abkommens sollen europaweit‘ 
alle noch besetzten Häuser geraumt werden Als Beispiele angeluhrt wurden die 
Raumungen eines großen besetzten Hauserkomplexes (WNC) im nıederlandischen 
Groningen oder dıe Räumung des Mailänder "centro sociale Leoncavallo”, 
welches fur dıe radıkale Linke in Iallen eine ähnliche Symbolfunklion halte mie 
Inerzulande vielleicht die Hafenstraße 
Das Schengener Abkommen, welches ursprunalicherweise schon Anfang 1990 ın dıe 
Vvrge geleitet werden sollte, ist nun erst mil uber funtjahnıger Verspätung am 1 April 
1995 ın Kraft getreten. Die dusteren Proanosen sınd bisher nicht ım befurchteten 
Ausmaß Reahtät geworden So ıst das Leoncavallo trotz verhontender Verwustungen 
nach der Räumung neubesetzt und mederaufgebaut worden Im Septernber 1994 
kain es nach einer erneuten Räumung zu den größten Straßenschlachten ın Italien seit 


Ende der 7O'er Jahre Landesweit gibt es momentan uber einhundert "cent sociale” 
(Autonome Zentren) 


Die düsteren Prognosen sind bisher nicht im befürchteten Ausmaß 


Realität geworden.” 


en: 
In Spanıen konnten sich ın mehreren Städten pohtische Neubesetzungen elablıeren 


Alleın ın Barcelona waren 1993 etwa 70 Hauser neubesetzt, ın Valencia wurde 1991 
[2] 1 Ze 5 

in großes Zentrum besetzt, welches bis heute gehalten werden konnte Auf Raumun- 
aen vwaırde Teilweise erfolgreich mit militantem Widerstand reagrert 


Aufder anderen Seite macht dıe europäische Einigung auf der Sıcherheitsebene nicht 


dir gew D ei 
aewollten Fortschritte Die Planung eines eunpawriten, computergestutzten 


Ubhrrwar ss 
achungssystems konnte bisher nicht vollstandig umgesetzt werden Trotzdem 


wird es s f p 
1 fur uns ın Zukunft wacht bleiben, eın wachsames Auge auf die weiteren 
Entvacklungen auf diesem Sektor zu werfen 


Kın we ‚ 
teren zentialer Diskussionspunkt der Hamburger Hanserlage war die lorl 


schreiende Um r 
Imetuktunerung sorilnt Riennpunkte, Innenstadtvertrerbung, Yuppı 


sierung, Zerstor Ei 
Zerstarung unserer Lebenszun mmmenhange Untersucht vaırde der 


Zu 


sammenhang von Kapıtalverwertungsinleressen, sprich (Luxus-JMogernisierung und 
den Befriedungsplanen der Sozialstrategen Auch hıer ıst es ınteressanl, dıe realen 
Entwvacklungen mit den 1990 entwickelten Szenarien abzugleichen. Fest steht, 
zumindestens dıe Entvacklung ım Zuge der Vereinnahmmuna der DDR nach dern 1 Juli 
1990 (also fast zeitgleich mit den Hausertagen) ıst vollstandig anders verlaufen, als 
damals von uns erwartet Der potente Westen hat es nicht vermocht, sıch die DDR 
ohne gewaltige Magenschmerzen eınzuverleiben Der Urnbau der staatlichen Ver- 
waltung gıng nur schwerfällig voran und ercffnete vor allem in der Anfangsphase der 
Vyiedervereinigung ungeahnte Moglichkeiten, unter Umgehung staatlıcher Repression 
nahezu ungestort Häuser zu besetzen Aber nicht nur das Es wird noch viele Jahre. 
dauern, bıs die staatliche Kontroile’auf allen Ebenen so greift, me sıe es leider schon 
heute in vielen westdeutschen Stadten lut 
Eine sehr interessante Frage ıst, unter welchen Vorzeichen Umstrukturierung ın der 
zweiten Hälfte der 90’er Jahre und daruber hinaus zu verstehen ıst. Es scheint sehr 
zweifelhaft, ob sıch die in Westdeutschland gemachten Erfahrungen ın Ostdeutschland 
einfach fortsetzen. 
Auch hier ein kurzer Blıck zu unseren NachbarInnen. In l.ondon beispielsweise sınd 
die Mieten extrem teuer, andererseits gibt es eine sehr große Tradıllon an Haus- und 
Wohnungsbesetzungen Die Umstruktunerung mılasst nach und nach neue Stadt- 
gebiete, ın Gegensatz dazu verslumen aber auch ehemalige Mittelstandsgebiete Das 
ganze erscheint wie eın perpetuum mobile. Sanıerung und Verfall geben einander die 
Hand, eine Verdrängung aus der Innenstadt findet nicht total, sondern nur vorn 
Stadtkern ın die umliegenden Wohngebiete und nnerhalb dieser Wohngebiete statt 
Ein weıleres gules Beispiel für diese Dynamık stellt Now York City dar Verslumung 
vormalıger biederer Millelstandsgegenden haben hıer oft eine rassıstische Kompn- 
nente Zuziehende schwarze und lateınarmenkanısche Menschen vertreiben dıe weiße 
BewohnerInnenschaft 
"Es scheint sehr zweifelhaft, ob sich die in Westdeutschland ge- 
machten Erfahrungen in Ostdeutschland einfach fortsetzen." 
In Parıs hungegen eın andrıes Bild Hier wurden die armeren Bevolkerunasschichten 
in suburbane Naubaugheltos gepfercht, weit abseits der glitzernden Innenstadtpalaste 
Bei allen drei Städten ıst ın den Ghettos eine vaziigehende Autlosung sozialstaatlicher 
Kontrolle zu beobachten Diese Gebiete werden mehr oder weniger abgeschrieben, es 
bildet sıch eın subkullureller, aber unorgarısıerter und weitgehend unpolitischer 
Widerstand heraus, der sıch allerdings jederzeit spontan entladen kann, sehe zB dıe 
LA -riots Insgesamt ıst die soziale Konfrontation noch viel harter als ın Deutschland, 
doch leider kommen ın den Medien nur che wenigsten Informationen durch Das Bild 
bleibt sehr bruchstuckhaft 
Die Mehrheit der Menschen wohnt dennoch, und das ıst wichtig, nicht in den Ghettos, 
sondern ın den oft teuer modernisierten und neuerrichteten Hausern des weileren 
Innenstadtgebieles Verdrangung ıst fur diesen Prozeß das falsche Wort, passender 
ware Einengung Die Menschen werden gezwung:n, immer hohere Mieten zu zahlen, 
oft umgerechnet 600 Mark fur eine Einzimmerwohnung Wahrend sıch die Yuppıes ın 
doppelstockıgen Mansardenwohnungen breitmachen, schuftet eın Großteil der 
Bevölkerung von morgens bis abends fur die nachste Miete In vielen reichen 
Industrielandern ıst es gang und gabe, daß Jugendliche bis zur Heirat bei ihren Eltern 
vinhnen, weil sie sıch unmoglıich Fine eigener Wohnung leisten konnen Es ıst normal 
daß die ?yahnıge Schwester mit ihrem Ißjahnıgen Bruder ın einen kleinen 10qın- 
Zimmer lebt Oft reicht der Lohn eines durchschnittlichen Fabrikarbeiters nicht aus, um 


die Miete zu zanlen, viele Leute mussen nebenher schwarz arbeiten 


"Verdrängung wäre für diesen Prozeß das falsche Wort, besser wäre 


Einengung” 
Aufdie BRD bezogen stellt sich die Frage ob das deutsche Integrationsmodell noch 
Zukunft hat, oder ob bald auch bei uns ahnlıche F nimcklungen zu erwarten sınd 


Unsere Diskussionen sınd oft von Schla: 


„onen geprant So ward oft von Innenstadt 
yertrnibung, Verdranaung der weniger zahlungsksaltigen Nieterlonen an dir Stagi 


ander geredet, ohne genau zu dehmeren. wo den che Ghettos und Stadtrander zu 


Inden sind Findet ucht vielmehr ein umfassonder Angult aut unsere | ebensverhalt 


r 


nisse stall, der uns auf allen Ebenen noch weiter dem reinen Verwertungskalkul 
N im Würgegriff der Krise befindlichen Staates vor die Füße wirft? 


eines Sic 
des Sozialstaales schwindet auch zunehmend das finanzielle Fun- 


Mit dem Abbau 


dament, auf dem sich die.li 
weg! haben. Denn wenn auch wir gezwungen sein sollten, mal die Hälfte unseres 


Einkommens für die Miele auszugeben, wird sich unser Alltag entscheidend ändern 


nken Autonomen und Sozialrevolutionärinnen bisher be- 


Ist das Bıld von der "neuen Proletarität” (Karl-Heinz Roth) bald Realıtat? 
"Mit dem Abbau des Sozialstaates schwindet auch zunehmend das 
finanzielle Fundament, auf dem sich die linken Autonomen und 
Sozialrevolutionärinnen bisher bewegt haben" 


Hausbeselzungen waren in der allen BRD ja bisher zumeist reine Szeneveran- 
staltungen. Uber Bafög, Sozialhilfe, AB-Maßnahmen, Arbeitslosengeld und Projek- 
teförderung wurde dem linksradikalen Widerstand eıne stattlich finanzierte Spielmese 
zur Verfügung gestellt, die eıne Kornmunikalıon mit anderen Teilen der Bevölkerung 
erheblich erschwert hat Die unterschwedlichen Realıtäten erzeugten tele Gräben So 
war dıe Linke ımmer auf ıhr relalıv großes subkullurelles Mobilisierungsumfeld ange- 
wiesen, der Kontakl zum klassıschen Objekt Iınker Begierde - den Arbeiterinnen - 
fehlte hingegen völlıg 
Hausbesetzungen waren und sınd eın ganz besonders deutlicher Ausdruck dieser 
freimilligen Selbsighelloisierung Das Leben in besetzien Häusern hebt sıch krass vom 
Alltag der Durchschniltsbevölkerung ab. Es gibt kaum noch Beruhrungspunkte. Oft 
blicken dıe BeselzerInnen mit einer gewissen Arroganz auf die "NormalburgerInnen" 
herab. Anfang der 80'er Jahre wurde ernsthaft diskuliert, ob eıne völlige Autonomie, 
also ein nur in den eigenen Zusammenhängen organisiertes Leben machbar sei 
Diese Autarkie-Fantasien vom befreiten Lebens innerhalb des real existierenden 
Kapitalismus waren naturlich von vorneherein zum Scheitern verurteilt 
"Hausbesetzungen waren und sind ein ganz besonders deutlicher 
Ausdruck dieser freiwilligen Selbstghettoisierung” 
Gleichzeitig heR sich die "Realo-Fraklion" der BesetzerInnen uber Legalisierung und 
Selbsthilfe bereitwillig reintegrieren. Die von halblınken Sozialstrategen ausgeknobel- 
ten Befriedungsstategien entfalteten ab 1983/84 ihre volle Wirkung. Die vormaligen 
BesetzerInnen avancıerten oft schnell zu Kollektiv-KapitalıstInnen. Nun mit Erbpachl- 
vertragen und Dachgarten ausgestaltet waren sie nıcht minder weit abgekoppell von 
den Alllagssorgen normaler MieterInnen. Das Konzept funktionierte so gut, daß sogar 
das Bundeskriminalamt Selbsthilfe als wirksames Beruhigungsmittel anpries 
Werfen wir noch mal einen kurzen Blick nach Süden. Die italienische Situation der 
frühen 70'er Jahre unterschied sıch ın mehreren Punkten von der hierzulande: In 
Ermangelung eines ausgebaulen Sozialstaates hielten sich die TrägerInnen der 
ttalionischen "Aulonomia”-Dowogung innerhalb dor Klasso auf. Ott waren dio Un- 
setzerInnen gleichzeitig FabrikarbeiterInnen, Migranlinnen Bauarbeiter, Hausfrauen 
und StudentInnen. Zugleich war der Generalionenkonflikt in Italien nie so ausgeprägt 
wie hier, was bestimmt auch in der größeren Konlınuilät linker Bewegungen (Starke 
kommunistische Partei, Parlisanenbewegung gegen Mussolini) begrundet lieg! 
Insgesamt waren Hausbesetzungen damals definitiv eine Massenbewegung. In Rom 
und Mailand wurden spekulalıv leerstehende Neubauten in nur wenigen Nächten von 
tausenden Familien besetzt. Der Unterschied zu anderen Ländern (in England ging 
die Zahl der HausbesetzerInnen in die hundertlausende, in der DDR waren Woh- 
nungsbesetzungen extrem verbreitet und sind es auch nach der Wende noch) liegt 
darin, daß die italienische Häuserbewegung zu großen Teilen eine klare politische 
Aussage halle. Es ging um die Wiederaneignung des eigenen Lebens gegen dıe kras- 
sen Zwänge der Fabrikgesellschaft. Endlich einmal den Lohn für ein paar neue 
Schuhe ausgeben und nicht nur für die Mielö. Überall in den Städten bildeten sich 
Stadtteilkommitees, um gemeinsame Forderungen zu formulieren und auch durch- 
zuselzen. Der Kampf ging nicht nur um Wohnraum, sondern auch um Arbeit, 
Essen,eben um alles, was Geld kostet. Gemeinsam wurden Boykolte inszeniert, sog 
"Auloriduzione", also Verweigerung von Miete, Strom- und Gaszahlungen, Telefon- 
rtechnungen. Allein in Neapel waren zeitweise 70.000 Menschen an diesen Boykolten 
beteiligt. 
"Endlich mal den Lohn für ein paar neue Schuhe ausgeben und 
nicht nur für die Miete" 
Wie lassen sich nun dıe italienischen Erfahrungen auf Deulschland anwenden? Zum 
aınen ıst klar, daß wir hier unser Verhältnis zu den "Massen" anders definieren 
mussen. Während im Westen die Kontinuität Iınker Bewegungen fast nicht gegeben 
war und sich erst Ende der sechziger Jahre eine vormiegend burgerliche Opposition 


herauskristalisiert hal, gibt es im Osten eine linke Tradition, die sich aber erst in den 
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lelzten Jahren aus den Fesseln der Parteidogmatik etwas herausgewunden hat 
Obwohl jetzt wohl kaum zu enwarten ist, daß haufenweise PDS-Rentnerinnen leere 
Häuser besetzen, gibl es doch beı vielen eine ziemliche Abneigung gegen West- 
burokralien und Spekulanten, der sich oft in einer gewissen Sympatie mıl den “jungen 


anarchislischen Hausbesetzerinnen" waderspiegelt Darauf zu verzichten, diese 
gemeinsamen Interessen bei allen Widerspruchlichkeiten auszubauen, wıe es der 
subkulturelle, antideuische Ansatz von Teilen der "& Mai-Vorbereitungsgrupppe” 
fordert, würde uns eın wichliges Potential versprelen 

Zur Erläuterungnoch eınmal zweı Beispiele aus Hamburg Im Jahre 1973 wurde in 
Hamburg die Eckhoffstr. 39 besetzt. Nach anfanglıcher Sympatie unter Teilen der 
Bevölkerung wurde dıe Besetzung durch dıe Hetzo der Springer-Presse und per- 
manenter Bullenprovokatıon langsam ım Viertel ısoliert Die BesetzerInnen heRen sıch 
auf eine rein militantle Verteilidungspolitik festlegen, Unterstutzung von außen 
versiegle immer mehr. Schließlich wurde das Haus im Mai 1973 extrem brutal von mit 
Maschinenpistolen bewalineten Einsatzkommandos geräumt, gegen 33 Personen 
wurde Anklage wegen 8129 (krınunelle Veremigung) erhoben. Der Schock dieser 
Niederlage wirkte noch Jahre spater lJahmend auf die Hamburger Szene. 

Die Hafenstraße hingegen, dıe immer als Paradebeispiel fur die militante Durch- 
setzung autonomer Strukturen hochgehalten wrd, hat ın den vergangenen Jahren 
wurzeln geschlagen in den umliegenden Vierteln Mil der Grundung des "Inıliativkreis 
für den Erhalt der Hafenstraße” brachten sich auch viele links-burgerliche Unter- 
stützerlnnen in den Konflikt mil eın Musik ("Goldene Zitronen", die Hausband der 
Hafenstraße) mit hohen Auflagen, Sport ("FC St Pauli”, dessen Torwart im Hafen ge- 
wohnt hat) oder das riesige, ım Millerntorsladion oranisierte Solifest und -konzert 
haben die Hafenstraße ein Teil vom Hamburger Kıez werden lassen. Ohne die 
eigenen Ideale zu verraten, hat sıch der Hafen so ın kontinuierlicher Kleinarbeıt eınen 
ansehnlichen Ruckhalt ın der Bevolkerung geschaffen 

In Ost-Berlin haben sich ab 1992 ın einigen Bezirken sog WBA's (Wır Bleiben Alle) 
gegrundet, dıe im Prınzıp einen ahnlıchen Ansatz fahren. 1992 organisierte sie zwei 
große Mieten-Demos mıt ;e 10.000 Menschen Im Anschluß versuchten sie, gegen 
die Mieterhöhungen im Osten zu mobilisieren, Öffentliche Hausbesetzungen gegen 
Spekulationsobjekte durchzusetzen, \Yohnungsbesetzungen zu organisieren und vor 
aliem Kiezstruklturen aufzubauen, dıe die Vereinzelung der Menschen aufheben, die 
gemeinsamen Kämpfe fur eın besseres Leben wieder etwas mehr ın den Vordergrund 
rucken. Auch wenn es in der Folgezeit eher bescheidene Erfolge gegeben hat, eınes 
ist klar. Das Thema Wohnen und Miete ıst nach wie vor sehr zentral, es bestimmt das 
ganze Leben. Es gıbt immer noch sehr viele Menschen, die sıch diesen Zwängen 


durch Schwarzwohnen, Mieterhohungsboykotte (alleine in Berlin viele tausend 


Menschen) und individualisıerten Widerstand zu entziehen suchen. 
"Das Thema Wohnen und Miete ist nach wie vor sehr zentral" 


Uberhaupt wäre es wichtig, unseren Widerstandsbegriff einmal auf seine Aktualität hin 
zu überprüfen. Ist Schwarzfahren, Autoknacken, Klauen, "sinnlose Zerstörungswut 
orientierungsloser Jugendlicher" nicht eine moderne Ausdrucksform von Widerstand, 
mit dem sich sich die Linke immer weniger identifizeren kann, der nicht mehr explizit 
links ist, aber doch diffus gegen den Staat, gegen Bonzen (und leider oft gegen 
Ausländerlnnen) gerichtet ist? 

Die Wohnungsbaugesellschaften im Osten laufen Schulden ın Millionenhöhe hin- 
lerher, ebenso die.Gas- und Stromunternehmen. Es scheint, als ob die italienische 
"Autoniduzione" milllerweile schon den Weg in die deutschen Wohnzimmer genommen 
hat, ohne daß wir uns dieser Siluation überhaupt bewußt sind.Leider wissen wir über 
diesen diffusen Widerstand noch viel zu wenig Wenn wir in den nächsten Jahren nicht 
in totaler Bedeulungslosigkeit versinken wollen, werden wr uns mit unserem gesell- 
schaftlichen Umfeld stärker auseinanderselzen müssen, ohne unsere eigenen 


poliischen Utopien aus laklıschen Erwägungen heraus zu revidıeren 


Zwei Ausführliche Beiträge zuden WBA ’'s und zu den italienischen Eıfahrungen, auf 


die dieser Text bezug nımmt, werden auf dem Kongreß verteilt. 


Im Sommer soll zum Thema 'Hausbeselzungen in Ostdeutschland eine Dokumenta- 
tion erscheinen. Ziel ist eino krilische Aufarbeitung der eigenen Geschichte, mıt dem 
Zıel, sie fur andere erfahrbar zu machen und aus unseren eigenen Fehlern zu lernen 
Leute , die sich inhaltlich an dieser Dokurnentalion beteiligen möchten, können über 
die Adresse 

Ex-Besetzerinnen-Zeiltung 

c/o Joltwedeh Buchladen 


Jessner Str 41 
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Hamburg-Hafenstraße 


In Folge der West-Berliner Hausbesetzerbewegung 1980/81 kam es auch von 
Seiten Hamburger autonomer GenossInnen zu Überlegungen, inwieweit eine 
Hausbesetzerbewegung in der Stadt entwickelt werden könnte. Die Wohnungs- 
not war nicht minder groß als an anderen Orten in der Bundesrepublik. Mit dem 
Blick auf die Ereignisse in West-Berlin wurde vom damaligen Hamburger Senat 
die sogenannte 24-Stunden-Linic ausgegeben, die besagte, daß in Hamburg kein 
Haus länger als 24 Stunden besetzt sein sollte. Mit dieser Vorgabe wurden dann 
von den Hamburger Bullen alle Hausbesetzungsversuche auf brutalste Art und 
Weise niedergeschlagen. Diese Erfahrungen führten unter den politischen Grup- 
pen zu dem Ergebnis, daß offene Hausbesetzungen in Hamburg unter den da- 
maligen Bedingungen nicht durchsetzbar schienen. Das veranlaßte auch Gcenos- 
sInnen im Herbst ‘81 zu einer ‘stillen Besetzung“ der Häuser an der Hafenstraße 
im Stadtteil St. Pauli, die erst im Laufe des Frühjahrs 1982 von den BesctzerIn- 
nen öffentlich gemacht wurde. Das geschah zu einem Zeitpunkt, als sie sich kurz 
vor den Hamburger Bürgerschaftswahlen politisch stark genug fühlten, die Aus- 
einandersetzung um Mietverträge gegen den Senat tragen zu können. Unter dem 
Druck einer möglichen innenpolitisch ‘unruhigen Situation’ verzichtete der Ham- 
burger Senat auf eine polizeiliche Räumung und legalisierte die teilweise besetz- 
tcn Häuser mit befristeten Mictverträgen bis zum Ende dcs Jahres 1986. 

In den Jahren 1983-86 wurden die Häuser an der Hafenstraße zu einem Zen- 
{rum von Hamburger autonomen/antiimperialistischen Gruppierungen und zu 
cinem Kristallisationspunkt politischer Mobilisierungen, so z.B. im Herbst ‘83 zu 
den Aktionen der Friedensbewegung, zum Hungerstreik der RAF-Gefangenen 
1984/85 oder nach der Ermordung des Antifaschisten Günter Sare im Scp- 
tember ‘85, die gerade in Hamburg zu heftigen Reaktionen der Linksradikalen 
führte. Um die Jahreswende 1985/86 fanden erstmalig die ‘Hafentage’ statt, die 
in den folgenden Jahren zu einem überregionalen Treffpunkt von Autonomen 
aus allen Teilen der BRD und dem westeuropäischen Ausland wurden. Sic tru- 
gen ganz wesentlich mit dazu bei, daß der Konflikt um die Hafenstraße für die 
Bewegung der Autonomen zunchmend eine bundesweite, zum Teil sogar inter- 
nationale Bedeutung erhielt. Für den ‘Hafen’ war cs immer selbstverständlich 
sich auch an anderen politischen Aktivitäten z.B. im Sommer ‘86 gegen Brokdorf 
zu beteiligen. In anderen Städten des Bundesgebietes wurde zu bestimmten 
staatlichen Repressionen gegen den ‘Hafen’ mit eigenen Mobilisierungen rea- 
giert (so z.B. in Köln, West-Berlin). 

In dieser Zeit verstärkten sich auch die staatlichen Angriffe auf das politische 
Projekt Hafenstraße, das von Beginn an vom rechten Flügel der SPD, dem ge- 
samten Bullenapparat und der marktbeherrschenden Springer-Presse massiv be- 
kämpft wurde. In einem Interview des Hamburger Verfassungsschutzchefs 
Lochte im Oktober ‘85 mit der TAZ-Hamburg lancierte dieser in der Öffent- 
lichkeit die Behauptung, die RAF sei in Gestalt von bestimmten, von ihm im In- 
terview namentlich benannten GenossInnen in den ‘Hafen’ eingezogen. Gegen 
diesc gemeinsam vom Staatschutz und linken Liberalen betriebene Entsolidari- 
Sierungskampagnc kam cs seitens der ‘Betroffenen’ zu heftigen Reaktionen. Un- 
ter anderem wurde die gesamte Einrichtung der TAZ-Hamburg zerstört. Die 
TAZ konnte den Vorgang zunächst dazu benutzen, sich in der bürgerlichen Öf- 
(entlichkeit als cin von "Chaoten" überfallenes Projekt darzustellen, um sich so 
die materielle Solidarität von vielen Linken zu erschleichen. Das von einigen ih- 
rer Redakteure gemeinsam mit Lochte beabsichtigte Projekt einer Denunziation 
ker a ” eg Linken mit den BewohnerInnen der Ha- 
ne a . erte je a an den durch diese Aktion ausgelösten Debatten. 

a: sogar Lochte zweieinhalb Jahre später in seinen Aussagen vor ei- 


ne e P > ae Der ars 
em parlamentarischen Untersuchurgsausschuß der Hamburger Bürgerschaft 
einräumen. 
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Mythos und Realität 


j berichte: Hambur: 


Der Ablauf des gesamten Jahres 1986 war für den ‘Hafen’ durch eine Vielzahl 
von brutalen Bullenüberfällen gekennzeichnet, die die endgültige Räumung nach 
dem Auslaufen der Mietverträge zum Ende des Jahres politisch vorbereiten soll- 
ten. Die BewohnerInnen und Autonome aus der ganzen Stadt wehrten sich gc- 
gen diese Polizeistrategie zunächst mit vereinzelten militanten Aktionen und or- 
ganisierten dann mit Hilfe des entstchenden Initiativkreises Hafenstraße eine 
breite politische Diskussion mit den BewohnerInnen des Stadtteils und der 
burger Linken. Diese Bemühungen schlugen sich zunächst im erfolgreic 
Verlauf einer gemeinsamen, im Dezember ‘86 durchgeführten Bündnis- un 

Massendemonstration, an der 10000 Menschen teilnahmen, nieder. In den Vor- 
bereitungen zu dieser Demo konnte unter allen teilnehmenden Gruppen der 
Konsens hergestellt werden, die Durchführung einer Demonstration als wan- 
dernder Polizeikessel, auch unter dem Eindruck des "Hamburger Kessels \ nicht 
mehr tatenlos hinzuncehmen. Als die Bullen trotzdem versuchten, den mit Hel- 


men und Knüppeln ausgerüsteten, 1000 Menschen umfassenden “Revolutionären 
Block’ im Spalier zu begleiten, konnten sie von den GenossInnen erfolgreich zu- 


rückgeschlagen we 


rden. Dice Bündnisdemo ließ sich durch diesen Bullenangriff 


weder praktisch noch politisch spalten, der staatliche Repressionsversuch wurde 


einmütig zurückgewiesen. 
Diese Demonstration brachte die mehrjährigen und zuvor oft vereinzelten 


Aktionen zum Erh 


alt der Häuscr in der Hafenstraße zu einem vorläufigen Ab- 
te den politischen Raum für die vorläufige Verankerung der 


Hafenstraße auch nach Auslaufen der Mietverträge Ende ‘86. Erstmals nach vic- 
len Jahren war es der Hamburger autonomen Linken mit der Demo am 


20.12.86 wieder gel 


ungen, in Hamburg politisch in die Offensive zu kommen. Ein 


Ausdruck für diese Situation war der im Frühjahr durchgeführte “TAG X‘, an 
dem vielfältigste dezentrale Aktionen in der Stadt zur Durchsetzung des ’Hafens’ 


stattfanden. Im So 


mmer ‘87 kam es zu einer breit getragenen und öffentlich 


vorbereiteten Wiederbesetzung von im Jahr 1986 Zwangsgeräumten Wohnungen 
ım ‘Hafen’. Die BewohnerInnen erhöhten damit den Druck auf die Verantwortli- 


chen, die "Räumun 


85- und AbriBlinic, den Terror des letzten Jahres aufzugeben" 


(aus einem Flugblatt zur Wiederbesetzung). Mit diesen Aktionen gelang es dem 
Hafen’ und der Hamburger autonomen Linken im Frühjahr/Sommer ‘87 weit- 
gehend, das politische Feld mit eigenständigen Initiativen zu bestimmen. In die- 


Falle von Räumungen in den Häusern aktiv und organisiert zur Wehr zu setzen, | 


wurde öffentlich ve 
eingebunden. Der 


durch die Verknüpfungen von Bestimmungen des Strafrechtes mit dem Miet- 


Ein paar Interpretationen 


Geschehen ist aber sehr viel (...) Sie (die Bewohner der Hafenstraßenhäu- 


Jalıon wuchs auch die Bereitschaft der BewohnerInnen im 


rmittelt und war in die Entwicklung der Unterstützungsarbeit 


gekommenen Mietvertrages getrübt.:Dessen Inhalt spricht X i 
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ser) haben dem Eigentümer, dem Wonnungsbauunternehmen SAGA und 
(len von diesem emsig bemühten Heerscharen behördlicher Büttel erfolg- 
reich getrotzl- Im Verlauf eines oft qualvollen LermprozesseS haben sie ein 
fein abgestuftes System der Gegenwehr entwickelt, mit dem sie auf die all- 

fälligen Schikanen ihrer administrativen Gegner geantwortet haben. (.-)- 

(Während der Barrikadentage im November) entstand für die Beteiligten 

in Keimform ein 'befreites Quartier), sogar mit einem eigenen Radiosen- 

der. Weitere Besetzungen schlossen sich an, es kam zu Blockadeaktionen in 
- len benachbarten Vierteln, SO daß schließlich eine polizeiliche ’Bereini- 
gung’ der Situation nur noch mit Bundesmitteln möglich, schien. Die Stärke 
der Besetzerbewegung lag darin, daß sie auch in der Zuspitzung die Macht- 
verhältnisse realistisch einschätzle und die eigenen bescheidenen Gewalt- 
mittel auch jetzt als flaiblen Bestandteil im politischen Machtkampf hand- 
habte. Die Gegengewalt blieb kalkuliertes Mittel zum Zweck: Von der sich 
entwickelnden selbstbestimmten und kollektiven Lebenssphäre jegliche SO 
zialarbeiterische Bevormundung oder Demütigung durch die hinter den 

Polizeieinheiten lauernde Armutsverwaltung fer! zu halten.(-- 

Wurde mit dem Erfolg der Hafenstraße für 70000 illegale Flüchtlinge, für 

150000 Erwerbslose und für die von der Massenarbeitslosigkeit bedrohten 

Hafenarbeiter, Seeleute und Werftarbeiter nicht auch ein Signal gesetzt? 

Enthalten nicht kollektive Solidarität und Gegenwehr Altemativen ZU der 

resignativen Erfahrung der Marginalisierung zur Überwältigung durch be- 

hördliche Ausgrenzung und individuelle Selbstzerstörung? Und wurde nicht 
zuletzt unter ein anderthalb Jahrzehnte fortwirkendes Trauma niederge- 
knüppelter Hausbesetzungen (Eckhoffstraße 1973) ein befreiender Schluß- 

strich gesetzt?" "199", Zeitschrift für Sozialgeschichte Heft 1/88)- 

Die zitierten Passagen deuten cin paar Momente aus den Dimensionen an, 
die in der Hafenstraßenmobilisierung auch ohne große verbale politische Gesten 
enthalten waren. Zudem blockierte der bislang erfolgreiche Erhalt der Häuser 
immer noch die - in Anlehnung an alte faschistische Konzepte auS den 3er Jah- 
ren - verfolgten Umstrukturierungspläne am Hafenrand. Sig schen u.a. Of, mit 
Hilfe von Spekulationsgeldern dieses Viertel mit hochbezahlten Luxus-Appart- 
ments zu sanieren, UM den Stadtteil zugunsten der Konsum und Freizeitbedürf- 
nisse von gehobenen Mittelschichtsangehörigen herzurichten. 

Die große politische Bedeutung des Konfliktes wurde auch in einer Reihe von 
Aussagen auf einer Unternehmertagung in Hamburg, Ende August 1988 deut- 
lich. Auf Initiative der Deutschen Bank und des Springer-Konzerns trafen sich 
1300 Manager und Funktionäre aus den führenden Zentralen der multinational 
operierenden Kapitalfraktionen, um über Konzepte einer zukünftig erneuerten 
kapitalistischen Strategie der Raum- und Regionalplanung in Norddeutschland 
zu beraten. Dabei wurde seitens der Kapitalisten immer wieder das "Problem 
Hafenstraße" als eine der wichtigsten "Investitions arrieren” für den norddeut- 


schen Raum ausgemacht. Necker, Präsident der Bundesvereinigung der deut- 
schen Industrie: Wenn Hamburg das weltweite Symbol dieser Stadt den Hafen - 
mit der Hafenstraße - zum Synonym für Chaos verkommen läßt, ist der Schaden 
a für die Wirtschaft, die Investitionen und die ‚Arbeitsplätze nicht meßbar, aber be- 
| grächtlich." Niefer, stellvertr- Vorsitzender der Daimler Benz AG: "Bevor ich 
A nach Hamburg gereist bin, habe ich einige Freunde in Baden Württemberg 
| gefragt: ‘Sagt mal , warum geht ihr eigentlich nicht nach Hamburg?‘ (--) Und 
Ü dann war für mich ganz überraschend die Antwort: «Wir gehen doch nicht nach 
Hamburg die werden doch nicht einmal mit ihrer Hafenstraße fertig.‘ So ist das 
zum Teil.“ Krusc, Vorstandsvorsitzender der Beiersdorf AG: "Als Hamburger 
beeindruckt mich bei dem Thema Hafenstraße, (...) daß es (...) ganz konkret die 
Investitionsbereitschaft lähmt 1.) Ich hoffe dieses Symposium wird dazu 
beiragen, den politischen Instanzen klarzumachen, daß die Hafenstraße keine 
Sache Ist bei der man sich in idealistischen Vorstellungen ergehen kann, ob 
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irgendwo doch ein alternatives Wohnmodell zu verwirklichen ist, sondern bei der 
man erkennen muß: So etwas kann man einfach nicht an einem zentralen Punkt 
ausexerzieren, das kann man vielleicht am Ende der Welt machen. Hier steht die 
wirtschaftliche Zukunft des Platzes Hamburg und der ganzen norddeutschen 
Region in Frage." (*1999' Heft 1/89) 

Selbstverständlich sind sowohl die BewohnerInnen der Hafenstraße als auch 
ihre Unterstützerlnnen und die Autonomen noch außerordentlich weit davon 
entfernt, die anskizzierle "[nvestitionsbarrierc" tatsächlich darzustellen. Und 
doch muß es Gründe für die von den Großkapitalisten ungewöhnlich offen aus- 
gesprochenen Drohungen gegen die Hafenstraße geben. In der Hafenstraßen- 
mobilisierung wurden Momente eines selbstbewußten Umgangs mit staatlich 
geplanten Verarmungs- und Marginalisierungstrategien deutlich, der sich kollck- 
tiv organisierte und punktuell erfolgreich revoltierte. Das darf aus Sicht der Ka- 
pitalisten deshalb nicht hingenommen werden, weil das ein widerständiger An- 
knüpfungspunkt gegen die immer noch vorhandene Anpassungs- und Resignati- 
onsbereitschaft für weite Teile der lohnabhängigen Bevölkerung sein kann. So’ 
war es denn auch kein Zufall, daß bei der Mobilisierung der Stahlarbeiter on 
Rheinhausen gegen die Stillegung ihres Werkes der Spruch: "Wenn wir erst mal 
richtig loslegen, dann sind die Autonomen aus der Hafenstraße arme Waisenkin- 
der gegen uns!” die Runde machte. Trotz aller mehr oder weniger bewußten 
Funktionalisierung, die in solchen Sätzen liegt, ist das doch ein wichtiger Hinweis 
darauf, wie bestimmte Erfahrungen aus erfolgreichen politischen Auseinander- 
setzungen untergründig durch die Gesellschaft wandern können. 

Auch nach der Vertragsunterzeichnung erfüllte sich im Laufe des Jahres 1988 
die Hoffnung staatlicher Stellen nicht, das politische Projekt Hafenstraße in ein 
‘alternatives Wohnmodell‘ umdrehen zu können. Der ‘Hafen’ blieb auch weiter- 
hin ein Zentrum der Hamburger autonomen Linken und beteiligte sich weiter an 


verschiedensten Aktivitäten. In diesem Zusammenhang sei auf die Debatten um 
die Palästina-Parole an einer Hausw 


and und die fast schon zur Tradition gewor- 
denen ‘Hafentage’ mit jeweils einer abschließenden Demonstration Zu Sylvester, 
für die Zusammenlegung aller politischen Gefangenen, zum Untersuchungsknast 


verwiesen. West-Berlin - Kreuzberg 


Durch eine gezielte RäumungS- und Legalisierungspolitik des konservativ-rca- 
kationären CDU/FDP-Senats wurde bis zum Sommer 1984 das "Problem" der 
Hausbesetzungen gelöst. Seitens der Bewegung wurde noch versucht, dieser 
Strategie dadurch zu begegnen, daß man im Stadtteil Kreuzberg versuchte, 
Strukturen zu entwickeln, die schnelle Reaktionen auf Häuserräumungen 8° 
währleisten sollten. Die Bewegung zerficl jedoch an ihren eigenen Widersprü- 
chen und die staatlichen Integrations- und Repressionsstrategien begannen zu 
greifen. Dabei markierte das scit Dezember 1982 durchgeführte ‘Radikal‘- Ver- 
fahren, mit mehreren Hausdurchsuchungen und zwei Verurteilungen nach Para- 
graph 129a, einen vorläufigen Höhepunkt. 

Trotz des Zerfalls der Hausbesctzerbewegung konnten die West-Berliner Au- 
tonomen als politische Richtung überleben. Ein Teil von ihnen widmete sich wie- 
der verstärkt Anti-AKW-Aktivitäten, zunächst in Gorleben, später kamen neuc 
Gruppierungen hinzu, die den Kampf gegen die WAA in Wackersdorf zum 
Hauptschwerpunkt ihrer Arbeit machten. Einige Autonome führten ihre im 
Kontext mit der Friedensbewegung entwickelte antimilitaristische Arbeit gegen 
die in West-Berlin ansässigen Militäreinrichtungen der Alliierten fort. Andere 
Gruppierungen befaßten sich stärker mit Theoriefragen. Ein Teil der GenossIn- 
nen versuchte, eine praktische Internationalismusarbeit zu entwickeln. So wurde 
z.B. eine ‘Kaffecklatsch-Kampagne‘ durchgeführt, die sich gegen die Filialen der 
multinationalen Kaffeckonzerne in West-Berlin richtete. Andere Autonome ‘ar- 
beiteten‘ im Jobber- und Erwerbslosenbereich. Auch die Herstellung und der 
Vertrieb der Zeitschrift ‘Radikal’ wurde von einigen - namentlich nur schr un- 
et GenossInnen - unter nunmehr illegalen Bedingungen weiterge- 

ihrt. 
\l 


Auch wenn zu jener Zeit kein praktisch sichtbarer Bezugspunkt oder ein für 
alle verbindendes Kampfsymbol der West-Berliner Autonomen cxistierte, verlo- 


ren sie durch ihre vielfältigen Aktivitäten nicht an quantitativer Stärke. So waren 


sie immer wicder von neuem bei bestimmten politischen Ereignissen, wie z.B. 
mit größeren eigenständigen Blöcken auf Demonstrationen, Dräsent { z.B.im 
September 1985 auf der Südafrikademo, Dezember ‘85, als Block auf der Demo 
gegen den Besuch des US-Außenministers Shultz, Mobilisierung gegen den US- 
Überfall auf Lybien im Frühjahr ‘86). Organisatorisch getragen wurden diese 
Aktivitäten in der Regel von kurzfristig einberufenen Vollversammlungen, auf 
denen hauptsächlich technische Dinge, wie z.B. Demorouten und Verhalten bei 


Bullcnübergriffen diskutiert wurden. Die im Rahmen dieser Demoblöcke gelau- 
fenen Aktivitäten wurden hinterher kaum öffentlich ausgewertet. Zwei Versu- 
che - im Sommer des Jahres 1986 und Anfang ‘87 - zu einer übergreifenderen, 
auch öffentlich mehr sichtbaren Organisierung der West-Berliner Autonomen 
mit Hilfe von Delegiertenräten zu gelangen, scheiterten. In den Diskussionen 
ließ sich das grundsätzliche Mißtrauen vieler GenossInnen gegen offene oder 
subtile Formen von Führungs- oder Stellvertreterpolitik in den eigenen Reihen 
nicht überwinden. Zum anderen blieb trotz der Idee, sich zur 7% J ahre-Berlin- 
Feier’ der Herrschenden cin paar gemeinsame inhaltlich-organisatorische Ar- 
beitsschwerpunkte zu suchen, die Vorstellung ZU unklar, h 
der Verbindlichkeit und Kontinuität diese hätten geleistet werden müssen. 


Der Kreuzberger Kiez-Aufstand am 1.Mai 1987 


dergebrannt. 


Politik gemacht worden war. Die Ki 


ten und ntioni ‘ 
a en Stellen, behutsamer Stadterneuerung‘ und anderen 
Kerle a z sozialen Befriedung und politischen Integration existiert. Im Ge- 
= 2 n nn. Kohle wird von vielen Autonomen bedenkenlos abgezo 
‚ nächsten geeigneten Moment unso kräfti A 
ans . u ältiger zuzuschlagen. Die Au- 
men gingen aus dieser Kiezrevolte, an der sic als einzige Dolitisch bewußte 


mit welchen Formen 


In einer Situation der nur schr schwach entwickelten Orga 
ner lauen Frühlingsnacht der allseits als überraschend empfundene erste Mai 
1987 in Kreuzberg. An diesem Tag kam es zu einer gem 
Autonomen und den BesucherInnen eines Straßenfestcs, 
weite Teile der Bevölkerung aus dem Kreuzberger Kiez anschlossen. 
Kreuzberg SO 3% explodierten im wahrsten Sinne des Wortes die seit Jahren an- 
gehäuften sozialen und politischen Widersprüche. Während des Kiezaufstandes, 
der in seinen Dimensionen die fast in den gleichen Str 
besetzerrandale vom 12.12.80 weit in den Schatten stellte, wu 
völlig überraschten Bullen gezwungen, sich für Stunden aus dem Stadtteil zu- 
rückzuzichen. Danach herrschte dort, nach dem Begriff der Herrschenden ein 
"rechtsfreier Raum", in dem tatsächlich eine faszinierende und volksfestartige 
Stimmung entstand. Während Autonome im Verlauf der Randale mit einem 
umsichtigen Barrikadenbau dafür sorglen, die Bullen für längere Zeit aus dem 
Kiez auszusperren, konnte die Situation von der Bevölkerung Can genutzt wer- 
den, unbefangen in einer Reihe von Supermärkten ‘proletarisch einzukaufen. 
Nachdem ein Supermarkt bereits bis auf’die letzte Fischbüchse leergeräumt wor- 
den war, wurde er schließlich unter großer Begeisterung aller Anwesenden nie- 


nisierung fiel in eı- 


einsamen Revolte von 
in deren Verlauf sich 
ssen. Im Stadtteil 


aßen abgelaufene Haus- 
rden die ebenfalls 


Der Verlauf des Kiez-Aufstandes zeigt mehrere Entwicklungen auf: Zwar war 
* dem West-Berliner Scnat bis Mitte der 80er Jahre einc zunächst erfolgreiche 
Bekämpfung der Hausbesetzerbewegung gelungen. Die durch diese Bewegung 
ausgedrückten politischen und sozialen Widersprüche in der Stadt wurden jc- 


doch nicht gelöst, sondern nur verschoben. Die Widersprüche explodierten an ei- 


nem Ort, der bereits seit über einem Jahrzehnt mit einem großen Aufwand an | 


staatlichen Geldern zum ‘Experimentierfeld’ einer Vielzahl von integrativen und 
repressiven Strategien der administrativen Sozial-, Jugend-, und ‘Sicherheits’- 


ezrandale zeigte in ihrer ganzen Wucht auf, 
daß kein Automatismus zwischen der Flut von den in Kreuzberg staatlich bezahl- 
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Kraft vertreten waren, innerhalb der Spektrums der politischen Linken in der 
Stadt gestärkt hervor. Während die linke Reformpartei AL zu Beginn der 
Hausbesetzerzeit zum Teil noch an den Basiskämpfen personell beteiligt war, 
war sic in der 87er Revolte nicht mchr als erfahrbare Kraft präsent. Selbst über- 
rascht von der praktischen Beteiligung der Kreuzberger Bevölkerung an den 
Auseinandersetzungen verbotet sich für sie zunächst eine deutliche Distanzic- 
rung von den Ereignissen. (Sie wurde dann nach der Mai-Randale ‘89 um so 
kräftiger nachgeholt.) So greift sie in der Folge cher vermittelnd in die öffentli- 
chen Diskussionen ein. Die Realität der Revolte hatte ohnchin nichts mchr mit 
der sozialen Realität der meisten ihrer Funktionsträger aus ihren Orgänisations- 
strukturen zu tun. 

In den Nachbereitungsdiskussionen über die Bewertung des 1. Mai kam cs in- 
nerkalb der Autonomen zu keiner gemeinsamen Einschätzung. Den verschic- 
densten Ansätzen cines vermeintlich in der Randale sichtbar gewordenen Bezugs 
zur Kampfkraft einer "Klasse", stand eine Orientierung gegenüber, die cher auf 
eine an den eigenen Bedürfnissen und Vorstellungen angelchnte weitere Orga- 
nisicrung abzielten. In der stark kontrovers geführten Diskussion um dic Frage 
des "Schutzes" von sogenannten "kleinen Läden" oder sonstigen "unbetciligten 
Sachen" bei Randalen konnte kein Konsens erzielt werden. Auf der einen Seite 
stehen die Autonomen, denen diese Fragen "nicht wichtig" waren, weil cs sich 
dabei um immer wieder vorkommende und damit zu vernachlässigende Rander- 
scheinungen handele, die lediglich die Diskussion darüber blockieren, wie cs po- 
litisch weitergehen könne. Auf der anderen Seite stehen andere GenossInnen, 
die ein starkes Interesse an einer Verankerung in einem auch sozial intakten 
Stadtteil haben, in dem sie selber leben. Die Widersprüche verschoben sich 
dann noch durch das Bedürfnis von denjenigen, die auch einmal "ungezielt" und 
befreiend auf den Putz schlagen wollten. Hintergrund der Debatte ist die brisan- 
te Frage, ob und wie die Autonomen im Rahmen ihrer Aktionen auf der Straße 
Einfluß auf das laufende Geschehen nehmen sollen. Ist es für Autonome sinn- 
voll, ihren eigenen Subjcktstatus aufzugeben, um quasi als neue ‘politische Ord- 
nungsmacht’ alle ihnen destruktiv erscheinenden Momente im Wirkungsraum 
ihrer Aktionen zu unterbinden? Die Diskussion und mögliche Beantwortung 
dieser Frage rüttelt konsequent zu Ende gedacht an den Grundfesten ihres poli- 
tischen Selbstverständnisses. Es geht dabei um das Prinzip der freien Selbstorga- 
nisation aller Individuen oder das Führungsprinzip der Organisierung einzelner 
durch andere. Nur so ist die Intensität der Auseinandersetzungen unter den Au- 
lonomen über die scheinbar banale Fragestellung "Schutz von kleinen Läden - Ja 
oder Nein?" verständlich. Allerdings ist der erstmals in der Diskussion benutzte 
Begriff des ‘Reform-Autonomen‘ für diese notwendigen Debatten wenig 
brauchbar und cher eine hohle ideologische Formel, die einem Teil der Auto- 
nomen dazu dient, andere GenossInnen zu denunzieren und auszugrenzen. 


Mainz bliebt meins und ich erzähl’s niemandem weiter ... 


Was sagt es aus, die Räumung der Mainzer Straße mit dem Begriff einer »hero- 
ischen Niederlage« der autonomen Bewegung zu bezeichnen? Wenn in diesem 
Begriff keine Vor- und Nachgeschichte mitgedacht wird, droht er ahistorisch zu 
werden, was wiederum nur die ewig sprudelnde Quelle einer unwirklichen 
Mythologisierung speist. 

Geht man nur von dem unmittelbaren Geschehen der dreitägigen, massenhaf- 
ten, für alle Beteiligten völlig überraschenden, Randale in der Mainzer Straße 
aus, so ist doch immerhin festzuhalten, daß sie trotz großen Polizeiterrors zu einer 
breiten Solidarisierung in der Stadt und zum Austritt der AL aus der Regierung 
geführt hat. Und darüber hinaus sollte bei aller nachfolgenden Kritik nicht ver- 


gessen werden, daß an diesen drei Novembertagen des Jahres 1990 in Berlin für 
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) in der ganzen Stadt 
Besetzer- und UnterstützerInnen zu on er on 
ee rs EN iff gemacht wurde. Wenn auch ge ei ee 
bekannten politischen ns ee... r Sner 
Isolation der ee sen aufstandsartigen Randale war, _ . "a 
a Fe z _ ee cher schwach entwickelten, 
dainit die, vorher s 


munikationsnetze der Berliner Autonomen bei weitem Hberliolk, Dieses Problem 
wurde nicht nur dadurch offenbar, daß die Brutalität der Sehnen Strelo-Näu- 
mung nachfolgend einen schnellen Zusammenbruch von Ansätzen eier breit 
getragenen Ost-Berliner Hausbesetzerbewegung bewirkte. Die Schwierigkeiten 
infolge überholter Kommunikationsnetze zeigen sich auch dort, wenn es in den 
Nachbereitungen darum geht, daß, was passiert ist, auf einen e 

RE RR Begriff zu bringen. Oder anders herum gefragt: Was soll als Erfahrung aus dem 


verlorengegangenen Kampf gegen die Räumung der Mainzer Straße an diejeni- 
gen vermittelt werden, die nicht bei diesem Ere 


igenen politischen 


ignis dabei waren? Was kann dar- 
aus z.B. von zukünftigen HausbesetzerInnen gele 


Zukunft besser und schlauer handeln können? Bestand die Perspektive des 


Kampfes um die Verteidigung der Mainzer Straße lediglich in seiner »Militarisie- 
| rung«, in der die Räumung 


Barrikaden nicht hoch und 
einem Erfolg dieses K 
tung gehört? 


mt werden, damit diese in 


nur deshalb nicht verhindert werden konnte, weil die 
die Gräben nicht tief genug waren? Oder hätte zu 


ampfes nicht auch die Perspektive seiner sozialen Auswei- 


In einer nach den Ereignisse 
zwar eine Unzahl von P 
Tagen des Kampfe 


D herausgegebenen »Dokumentation« finden sich 
resscartikeln inleusive eigener Ste 
s in Form von 
eine eigene Ordnung, ge 
“halb ist es auch ratsam, v 
tische Zusamme 


Nungnahmen aus den 
Presseerklärungen, Flugis etc. dokumentiert, 
schweige denn Analyse dieses Mäterialwustes fehlt. Des- 
orläufig der Frage aus dem Weg zu gehen, welcher poli- 
nhang sich be; de 
beim Betrachen von Artike 
nicht über de 


n Dokumentationse-LeserInnen ausgerechnet 
In der bürgerlichen Presse, denen doch ansonsten 
n Weg Setraut wird, in ihren Köpfen herstellen soll. Der inhaltliche 


Schwerpunkt dieser Dokumentation liegt eindeutig auf dem, für die bürgerlichen 
Medien von den HausbesetzerInnen ausgehende, faszinierende Gewaltgeschehen, 


rum von den Besetzer- und UnterstützerInnen in Ihren Verlaucha- 
ungen den Bullen in die Schuhe 


“der, daß in dieser Dokume 
sche Nachbere 


welches wiede 


geschoben wird. Sc Pimmtes auch micht wun- 


nation ein zu einem frühen Zeitpunkt tür die pohu- 
itung der Hlerrschende 
liner Morgenpost vom 14.11.90, 


Rechte, schlicht vergesse 


n richtungsweisender Kommentar der Ber- 
unter dem Titel: Gegen Gewalt, für das 
N wurde. Da die Mainzer Straße die Stadt Berlin. Kurz 


Hauptstädtentscheidung des Bundestages, sum 
Deutschland in ein Licht (rücke), d 


eine schnelle Räı 


vor der anstehenden ubngen 
as sie sich keineswegs wünschen kann«, wurde 
ImMUung gefordert. Insofern erfüllte die mit eine 
atz am gleichen Tag 
war ein präventives Signal, welche 
le Berlin klarmache 


m notstandsähnli- 


chen Bulleneins durchgeführte Räumung ihren Zweck. eı 
s allen Menschen in der neuen Megametropo- 


n sollte, was ihnen blühen kann, wenn sie sich den in näch- 


E222222722208225225 0625 2202225222222. 


Städteberichte: Mainzer Str. 39 


sten Jahren in großem Ausmaß anstehenden Umstrukturierungen organisiert ent- 
gegenstellen. 

Eingedenk dessen, daß die Mainzer Straße in den Köpfen derjenigen, die sie 
so lange großartig zu verteidigen wußten, mehr war, als das bloße Abwehren 
brutaler Bullenangrifte, ist es schade, daß mit jener besagten Dokumentation die- 
ses »mehr«, im Sinne einer Kritik herrschender Verhältnisse, so wenig zur Spache 
gebracht wurde. Dabei ist das verlorengegangene »Anti-Hauptstadtargument« nur 
ein Beispiel neben anderen. Das Entwerfen und Besetzen politischer Begriffe ver- 
leiht für die Zukunft Definitionsmacht gegenüber der abgelehnten Realität; eine 
Chance, die trotzallem notwendigen Kampfgetümmel nicht leichtfertig aus der 
Hand gegeben werden sollte, und von der vorher niemand weiß, wer sie später 
aufgreifen wird. Andernfalls besteht die deprimierende Gleichung in der Nachbe- 
reitung (nicht nur) zur Mainzer-Straße in der schlichten Tatsache, daß, wenn wir 
nicht sprechen (können), die. Herrschenden sprechen. 

In diesem Sinne ist immer wieder danach zu fragen, wie die öffentlichen Orte 
dafür zu benutzen sind, diese und andere Einschätzungen, die ja zugleich auch 
Ausdruck unterschiedlicher Realitätstwahrnehmungen sind, als verschiedene 
Standpunkte in einer Diskussion aufeinanderprallen zu lassen. Derartige Orte 
wären als bedeutungsvolle Momente der kollektiven Realitätswahrnehmung zu 
begreifen, die nicht einfach unter Hinweis auf den staatlichen Repressionsdruck 
aufgegeben werden können. Deshalb wäre auch zu fragen, wie es möglich sein 
kann, ein gewisses, zu Beginn der 80er Jahre vielleicht notwendiges’anti-reflexi- 
ves Moment, in dem was Autonome in den 90er Jahren denken und tun, abzu- 
streifen. 

Und an Personen, die meinen von ihren Problemen in unsäglichen Begriffen 
wie z.B. dem einer »Krise ihrer linken Identität« sprechen zu müssert, bleibt 
immer noch die Gegenfrage zu stellen, ob sie sicher sind, jemals eine solche 
besessen zu haben. Es ist dabei an die Erkenntnis des guten Hegel zu erinnern, 
daß es in einer bürgerlichen Gesellschaft eine Identität mit sich selber inımer nur 
im Totenbett geben kann, was nicht immer auch ein Grund zur Traucr sein muß: 
Wer sagt denn, das sich in der Zukunft nicht aus den Grabsteinen toter linker 


Organisationen gute Pfastersteine machen lassen? 
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, Die Menschen in der 
Hamburger Hafenstraße 
haben vielleicht einen 
Schutzengel. Und der 
hat wieder zugeschla- 
gen: Zum dritten Mal in 
ihrer 1981 begonnenen 
Geschichte rückt eine 
drohende Räumung der 
Hafenstraße in unmittel- 
bare Nähe zu einer Ham- 
burger Bürgerschafts- 
wahl. Und eine Räumung 
im oder im Anschluß an 
den Wahlkampf verbietet 
sich der ansonsten räu- 
mungswilligen Sozialde- 
mokratie wie bereits 
1982 und 1986/87. Poli- 
zeiaufmärsche sind un- 
populär, die (von der 
Hamburger SPD unge- 
liebte, aber notgedrun- 
gen einkalkulierte) Rot- 
Grün-Option wäre 
schwer gestört, das Au- 
genmerk der Öffentlich- 

keit läge nicht mehr auf 
dem bisher verfolgten, 
leisen und technokrati- 
schen »rechtsstaatlichen« 
Räumungsweg, sondern 


auf großen Bumm-bumm- 
Aktionen. 


erursacht hat diese Situa- 
y tion das überraschende 
Urteil des Hamburger Lan- 
desverfassungsgerichtes, die 
Hamburger Bürgerschaftswahl 
von 1991 wegen undemokrati- 
scher KandidatInnen-Aufstel- 
lung in der CDU für ungültig 
zu erklären. Bei der für Ende 
September anstehenden Neu- 
wahl könnte nun der Punkt 
»Hafenstraße« in anschließen- 
den rot-grünen Koalitionsver- 
handlungen zu dem entschei- 
denden Knackepunkt werden. 
Voraussetzung: Hamburgs 
rcalpolitisch gewendete 
Grüne, die gerne über alles 
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verhandeln, um nichts zu 
bekommen (außer Posten) 
bleiben wenigstens an dieser 
Frage hart. Problem: Auf 
nichts hat die SPD sich so 
festgelegt, wie auf die Hafen- 
straßen-Räumung. Zumindest 
Zeitaufschub für die Hafen- 
straße wird bei dem ganzen 
Theater wohl rauskommen. 


Mabei hatte es diesmal für 
den Hamburger Senat recht 
verheißungsvoll begonnen. 
Dogmatik war angesagt. 
»Hafenstraße hau wech« stand 
auf T-Shirts in der Bürger- 
schaftssitzung. Die Räumung 
war für Ende 1993/ Anfang 
1994, also mitten in der Wahl- 
periode und damit weit weg 
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von Zwängen zu taktlischer 
Rücksichtnahme, geplant. 
Die Entwicklungen der lctz- 
ten Monate hatten dies zu- 
mindest stark wahrscheinlich 
gemacht: 

Recht spät war die Hafen- 
straße, während ihr Kündi- 


- gungsprozeß bereits seit 


Monaten vor dem Hamburger 
Oberlandesgericht zum 
Rechtsentscheid dahin- 
schmorte, mit einem »Bau- 
konzept« an die Öffentlichkeit 
getreten. Am 24. März 1993 
wurde auf einer Pressckonfe- 
renz, nach Vordiskussionen 
im Stadtteil St. Pauli, das 
Konzept präsentiert, welches 
einen Neubau auf dem brach- 
liegenden, ehemaligen »Bau- 
wagenplatz« direkt neben den 
Häusern vorsah. In den Neu- 
bau soll neben Wohnraum für 
ca. 80 Menschen eine Stadt- 
teilhalle, eine Staditeilkantine, 
ein Badchaus, Werkstätten 
und soziale Einrichten. Zu- 
künftiger Träger des Baus wie 
auch der übrigen Hafen- 
straßen-Häuser, die sich zur 
Zeit im Besitz der stadteige- 
nen Abrißgesellschaft Hafen- 
rand GmbH befinden, soll 
eine neugegründete Genos- 
senschaft St. Pauli Hafen- 
straße sein. Die bestehenden 
Häuser wären auf diese von 
der Stadt zu übereignen. 

In Form eines »Fern-Dia- 
logs« erfolgten nun in den 
anschließenden Wochen die 
Reaktionen und Gegenreak- 
tionen von Senat und Hafen- 
straße. Man kommunizierte 
durch das Schaffen von Fak- 
ten: Auf die pressewirksame 
Veröffentlichung des »Bau- 
konzepts«, selbst vom 
Hamburger Abendblatt als 
»geradezu modellhaft« gelobt, 
antwortete der Senat bereits 
sechs Tage später eindeutig 
und knallhart: Am 30. März 
beschloß er den Bebauungs- 
plan »St. Pauli 35«. Wesentli- 
cher Inhalt: Abriß der Hafen- 
straßenhäuser und Neubau 


m 
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von ca. 200 Sozialwoh- 
nungen. 

Damit hatte der Senat die 
geäußerten Wünsche nach 
Mitgestaltung (Zitat Baukon- 
zept: »weil wir diesen Stadt- 
teil und diese Stadt ent- 
wickeln wollen«) abgelehnt 
und die Konfrontation auf 
seine klassische Propaganda- 
Kampflinie gebracht: Sozialer 
Wohnraum bzw. Sozialein- 
richtungen gegen sogenannte 
Alternativprojekte. Diese 
Linie war bereits bei der 
brutalen Räumung und an- 
schließenden Bebauung des 
Parks neben der Roten Flora 
(Sommer 91), bei der Recht- 
fertigung des Abrisses der in 
Nachbarschaft zur Hafen- 
straße befindlichen Pinnas- 
berg-Häuser (Sommer 92, 
zahlreiche Initiativgruppen 
waren interessiert an der Nut- 
zung) und bei den Verhand- 
lungen über den Weiterbe- 
stand der Roten Flora (Ende 
92/Anf. 93) gefahren 
worden. Message des Senats: 
Sozial sind wir selber. 

‘Während die Hafenstraße 
nunmehr in einem Promi- 
nentInnen-Unterstützungsbrief 
an Bürgermeister Voscherau 
und Stadtentwicklungssenato- 
rin Traute Müller die Verab- 
schiedung des Bebauungs- 
plans als »unverständlich und 
zynisch« bewertete und für 
den 26. April 1993 zu einer 
Genossenschaftsgründung in 
das von Corny Littmann zur 
Verfügung gestellte Tivoli auf 
der Reeperbahn einlud, wurde 
bereits der nächste Schlag 
vorbereitet: Das bislang in 
Tiefschlaf versunkene Ober- 
landesgericht erwachte und 
verkündete am 20. April ohne 
Jede Vorankündigung gegen- 
über den Anwälten seinen 
Rechtsentscheid: Die Bewoh- 
nerInnen könnten sich nicht 
auf den Kündigungsschutz des 
sozialen Mietrechts berufen. 
Obwohl sie von dem Verein 
Hafenstraße als Untermic- 
terInnen gemietet hatten, 
könnten sie, da der Haupt- 
mietvertrag (Verein — Hafen- 
straße GmbH) erloschen ist, 


wie jede/r WG-BewohnerIn 

rausgeworfen werden. 
Damit können die Kum- 

mern des Landgerichtes nun 
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gandistische Rechtfertigung 
mit sozialen Wohnungsbau- 
notwendigkeiten und ständig 
erinnernder Hinweis an den 


Die Woche produzierte als Bildunterschrift das Klischee: »Zwei Wel- 
ten«. Was wirklich geschah, erzählt die Fotografin: Alte Frau (Hafen- 
straßennachbarin) fragt beim Hafenstraßenfest: »Krieg ich Eure Pfand- 


flaschen?« Junge Frau sagt: »Ja, klarl«. 


die dort vorliegenden Kündi- 
gungen der Hafenrand GmbH 
gegenüber den BewohnerIn- 
nen durchentscheiden: Mit 
Räumungsurteilen und ent- 
sprechenden Räumungsfristen 
bis ca. Ende 1993 (Vorausset- 
zung: Weiterzahlung der 
Miete als Nutzungsentschädi- 
gung, sonst cher!) ist nun zu 
rechnen. 

Damit hat der Senat beide 
Pfeiler seiner Räumungsstra- 
tegie hochgezogen: Rechts- 
staatlich einwandfreier Hin- 
tergrund der polizeilich 
gestützten Räumung, propa- 


Fotos: Marily Stroux 


»jahrelangen rechtsfreien 
Raum Hafenstraße«, »Terror- 
aktivitätene«, »letztes Wahlver- 
sprechen: Räumung« etc. 

Die Hafenstraße hat davon 
äußerlich unbeeindruckt unter 
Beteiligung von ca. 350 Men- 
schen am 26. April die 
Genossenschaft St. Pauli 
Hafenstraße gegründet. Eine 
Diskussion über den Sinn und 
Zweck der Genossenschaft 
und über die eigentliche 
Kernfrage, ob die Gründung 
einer Genossenschaft ein 
taugliches Instrument, eine 
taugliche Antwort auf die bc- 


schriebene Räumungssfrategie 
des Senats ist, fand nicht 
statt. 

Gleich zu Anfang unter- 
breiteten Vertreterinnen der 
Hafenstraße dem verblüfften 
Publikum die Namen und 
Funktionen der für den Vor- 
stand und Aufsichtsrat der 
Genossenschaft vorgeschenen 
Personen (zusammengesetzt 
aus der benachbarten Schule, 
der Hafenstraße selbst, der 
Taxigenossenschaft das Taxi, 
der GAL und einem Pastor). 
In zwei Schnellabstimmungen 
(»Ist jemand dagegen ?«) 
wurden die Vorgeschlagenen 
unter kraftvollem Applaus ge- 
wählt. Besonders interessante 
Spitze für die Zukunft: Im 
Aufsichtsrat sitzt nun auch die 
Bürgerschaftabgeordnete der 
Hamburger Grünen (GAL) 
Anna Bruns (Sachgebiet: 
»Sozialpolitik«). 

»Über unser Demokratie- 
verständnis können wir ja 
nachher diskutieren«, hatte 
eine Hafenstraßen-Vertreterin, 
ob des leicht erstaunten 
Z,ögerns des Publikums ange- 
sichts der festgezurrten 
Marschrichtung, angemerkt. 
Diese Diskussion erübrigte 
sich, die meisten gingen dann 
doch begeistert mit. Unbeha- 
gen verblieb nur bei einigen 
langjährigen AktivistInnen. 
Das Diskussionsverständnis 
der Herrschenden, bereits im 
kleinen Kreis gefällte Ent- 
scheidungen von einer einge- 
stimmten Menge sanktionic- 
ren zu lassen, hat sich damit 
leider bis in die Strukturen 
der Hafenstraßen-Sympathi- 
santInnen eingeschlichen. 

Die ursprüngliche Stärke des 
Prinzips »Offenes Plenum«, 
offene, ideenreiche Diskus- 
sion, mit allseits akzeptiertem 
Ende, Raum für Bedenken er- 
öffnen, usw., wurde geopfert. 
Dies paßt in die Gesamtent- 
wicklung. 

Der jetzige Gegenzug der 
Hafenstraße, der sich im Mo- 
ment in der Genossenschafts- 
gründung zu Verwirklichung 
des Baukonzeptes alleinig kri- 
stallisiert, erklärt sich aus der 


BEELDEDE 


seit knapp zwei Jahren einge- 
schlagenen Orientierung auf 
die Verankerung im Stadtteil 
St. Pauli: Markiert ist diese 
Umorientierung vom Auslau- 
fen des Initiativkreises Hafen- 
straße (Ende 1991) und der 
Neugründung des Hafenrand- 
Verein für selbstbestimmtes 
Leben und Wohnen in St. 
Pauli e.V, (Herbst 1991). Hier 
wurde vor allem eine Zusam- 


‚menarbeit mit der benachbar- 


ten Schule, den Initiativen für 
eine alternative Nutzung der 
Pinnasberg-Häuser und mit 
den Menschen im Stadtteil 
angestrebt. Damit war einc 
Wegentwicklung von der cher 
allgemeinpolitischen Arbeit 
des Initiativkreises (Flücht- 
linge, politische Gefangene, 
allgemeine Politikentwicklung 
in Hamburg als Themen), der 
immer versucht hatte, die 
Diskussion über große inhalt- 
liche Zusammenhänge mit 
dem Thema Hafenstraße zu 
verbinden, eingeleitet. Aktivi- 
täten, wie das von der Hafen- 
straße initiierte Musik-Festival 
»Viva St. Pauli« mündeten in 
der gleichen Richtung. 

Diese Umorientierung 
erklärt sich einerseits aus ver- 
änderten Bedürfnissen der 
BewohnerInnen der Hafen- 
straße (mehr Kontakte zu 


Menschen im Stadtteil, viele 5 


haben Kinder bekomnien, 
Konsolidierung der Bewoh- 


„ herInnen-Struktur etc.). 


Das ist nicht nur nachvoll- 
ziehbar, sondern völlig ok. 
Andererseits aber scheint die 
Einbettung in den Stadtteil 
auch für eine Art Schutz 

und politisches Konzept 
gehalten zu werden. Die 
Thematisierung der Umistruk- 
turierung St. Paulis zum rei- 
nen Geschäfts- und Amüsier- 
viertel auf Kosten der über- 
wiegend armen Wohnbevöl- 
kerung soll verbindendes 
Element der Gegenwehr sein, 
gekoppelt mit einem recht 
heimatverbundenen Unterton 
»wir gemeinsam in St. Pauli«. 
Motto: Sie räumen nicht 


nur uns, sondern Euch (bald) 
auch. 
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Ob diese Verankerung ge- 
lungen ist, wird von verschie- 
denen im Stadtteil arbeiten- 
den Leute bezweifelt, die 


der politischen Linken in 
Hamburg und der BRD in 

Kauf genommen, der letz» ,_ 
tendlich Rückgrat dessen war, 


1987: Ein städtisches Vertragsangebot führt vorübergehend zum 
Abbau von Barrikaden (oben). 
1989: Freundinnen der Hafenstraße nach einem schwerbewaffneten 


Überfall von 3.000 Bullen und BGSlern. 


zwar die Nachbarschaftskon- 
takte loben, aber das unmit- 
telbare Interesse der Mehrheit 
der St. Paulianer für die 
Hafenstraße cher gegen Null 
gehend einschätzen. Dieser 
reduzierte Ansatz greift auch 
angesichts der Deutlichkeit, 
mit der die Hamburger 
Sozialdemokratie ihre Räu- 
mungspläne verfolgt, bei wei- 
tem zu kurz. Er endet in hoff- 
nungsfroher Hilfslosigkeit. 
Gleichzeitig wird der Verlust 
der Verbindung zu dem Teil 


Fotos: Günter Zint/Pan-Foto 
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was 1987 »Verteidigungs- 
bereitschaft« hieß. 

Extrem kennzeichnend 
dafür waren die Redebeiträge, 
die auf der Gründungsveran- 
staltung der Genossenschaft 
gehalten wurden: Lediglich 
zwei gewerkschaftlich organi- 
sierte Menschen (aus GEW 
und IG Medien) stellten sich 
der Gefahr der Räumung und 
dem Problem der unzurei- 
chenden Mobilisierung durch 
eine Genossenschaftsgrün- 
dung. Sie forderten Diskus- 


sionen über konkrete Formen 
der Gegenwehr. Der Eintritt 
in die Genossenschaft sei 
Übernahme von Verantwor- 
tung und nicht nur das Zahlen 
von 100 DM (Anteilskauf), 
wer Mitglied werde, müsse 
auch im Fall der Räumung 
den Baggern gegenüber- 
stehen. 

Die ganz überwiegende 
Zahl der Beiträge drückte die 
Hoffnung auf ein Umdenken 
des Hamburger Senats aus. 
Voscherau habe sich ohne 
Diskussion festgelegt und mit 
niemandem geredet, wurde 
beklagt; Adrienne Göhler 
(Präsidentin der Hochschule 
für Bildende Kunst) forderte 
»mehr Einzelbriefe an den 
Bürgermeister« zu schreiben; 
ein »Baustopp für eine Warte- 
schleife, um zu Diskussionen 
zu kommen« wurde verlangt; 
die Beteiligung von Bewoh- 
nerInnen besetzter Häuser an 
Alternativplanungen in Berlin 
und Freiburg wurde lobend 
als angestrebtes Vorbild 
zitiert; und ein Vertreter der 
alternativen Taxigenossen- 
schaft brachte die Sache auf 
den Punkt: »Henn man mit- 
wirtschaftet, kann man nicht 
kriminalisiert werden. « 

Die Sache kippt und sie 
kippt gründlich. Der Hunger 
nach anerkannter Mitgestal- 
tung des Stadtteils ist groß. 
Mensch hat gute und vernünf- 
tige Pläne, wicso sollten die 
da oben das nicht kapieren? 
Die Antwort liegt nahe und 
ist doch im Moment so weit 
von den handelnden Akteuren 
entfernt: Die Räumung der 
Hafenstraße ist dogmatische 
Essenz sozialdemokratischer 
Law-and-order-Politik, ist 
geschworenes Versprechen 
(hä? d. Tipp.) für die dumpf- 
drögen Bezirksmilicus klein- 
gärtnerischer SPD-Ortsver- 
eine. Die Bindung dieses nach 
rechts schielenden Wähler- 
potentials (mensch denke an 
die direkte, scharenweise 
Wählerwanderung von der 

SPD zu den REPS bei der 
hessischen Kommunalwahl) 
ist Überlebensfrage für die 
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Hamburger SPD und zugleich 
Demonstration ihres Politik- 
verständnisses: Wir reagieren 
nur auf Druck. 

Wer glaubt, dieses Potential 
durch Überzeugung für 
Hafenstraße gewinnen, in 
Gesprächen überzeugen zu 
können, hat nichts von der 
Funktionsweise technokrati- 
schen SPD-Umgangs mit 
Minderheiten verstanden und 
hat keine Lehren aus dem 
Vertragsschluß von 1987 gezo- 
gen. Flüchtlinge in den Tod 
abschieben, Obdachlosigkeit 
dulden und verursachen, 
Wirtschaftsförderung um 
jeden Preis — Kernpunkte 
Hamburger Stadtpolitik —, 
von wem wird da eigentlich 
Umdenken erwartet? 

Die schüchternen Hinweise 
auf das Scheitern des Instru- 
mentes »Runder Tisch« bei 
den Verhandlungen um die 
Rote Flora, vorgebracht von 
Leuten aus diesem Zentrum, 
verhallten auf der Veranstal- 
tung leider ungehört. In je- 
nem Fall hatte Traute Müller 
(Stadtentwicklung) erfolg- 
reich Verhandlungsbereit- 
schaft vorgetäuscht: Die Rote 
Flora sollte allerdings ca. 
2/3 ihres Raumes für eine 
zwangsintegierte Kindertages- 
stätte opfern; bei Nicht-Ak- 
zeptanz: Räumung der Flora, 
alternative Lösungsmodelle 
wurden schein-geprüft und 
verworfen; am Ende Räu- 
mung in Aussicht gestellt. 
Die vorausbestimmte Recht- 
fertigung der Räumung nennt 
man sowas. 

Es steht zu befürchten, daß 
die Hafenstraße mit ihrer 
vollen Orientierung auf das 
Genossenschafts- und Bau- 
modell in die gleiche Falle 
tappt. Indiz dafür ist die 
unkritische Belobigung von 
Hafensträßlern auf die 
Modelle »Berlin« und »Frei- 
burg«. Gerade dort hatte die 
Teilung zwischen guten 
(verhandeln, machen Kom- 
promisse, dürfen wohnen) 
und schlechten (beteiligen 
sich unzureichend, werden 
geräumt) Hausbesetzern her- 


vorragend geklappt. In beiden 
Städten gelang es, die Zahl 
der selbstverwalteten Häuser 
und Zentren auf ein Drittel 
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(Fehlen nennenswerter Oppo- 
sition) für Kriegseinsätze, 
Marktwirtschaft, Abschaf- 
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Nachbarn der Hafenstraße 1987. Wenn nicht gerade ein Pollzelüber- 
fall droht, Ist die Stimmung gelassen. Politischer Widerstand und 
Bürgerschaftswahlen verhindern die Räumung. 


runterzuräumen und zwar mit 
Billigung der ganz überwic- 
genden Stimmungslage in der 
Bevölkerung, weil die Stadt- 
regierungen sich »sozial« 
gezeigt hatten. * 

Zu sehr wird in der gegen- 
wärtigen Diskussion zudem 
die politische Rechtsent- 
wicklung in Hamburg, wie in 
der gesamten BRD vernach- 


.lässigt. Die Frage, ob die 


gegenwärtige Herausbildung 
des »bleiernen Konsenses« 


Fotos: Günter Zint/Pan-Foto 


schottung der BRD bei 
gleichzeitiger Hegemonie in 
Europa überhaupt Ansätze 
wie Hafenstraße zulassen will, 
und welche Strategien der 
Gegenwehr notwendig wären, 
läßt der auf St. Pauli redu- 
zierte Horizont nicht zu. Die 
Hoffnung auf einen gleichbe- 
rechtigten Dialog ist trüge- 
risch. Sie adelt mehr den 
Dialogpartner, als den eige- 
nen Absichten zu nutzen. 
Genossenschaft als Konzept 


MENTOR TENINIGT 


zur Verhinderung der Rätr- 
mung der Hafenstraße ist viel 
zu wenig. 
Verhandlungsbereitschaft 
der SPD will erzwungen sein 
auf der Grundlage eines 
Rückhaltes bei vielen 
Menschen in der BRD und in 
Hamburg, die gemeinsame 
politische Essentials verbin- 
den. Hafenstraße muß Signal 
gegen herrschende Politik 
sein und nicht für den bes- 
seren Bauvorschlag. Dabei 
wird es wahrscheinlich auch 
nichts nutzen, wenn die Frage 
des Weiterbestandes der Hafen- 
straße nach den kommenden 
Hamburger Bürgerschafts- 
wahlen (Ende September 
1993) Gegenstand rot-grüner 
Verhandlungen wird. Die 
Nachricht von Voscherau war" 
deutlich: »Die SPD kann 


‚nieht zum dritten Mal ihre 


Linie ändern« (Hamburger 
Abendblatt vom 7.5.1993). Alle 
führenden Hamburger Sozial- 
demokraten (Fraktions-Chef 
Elste, Innensenator Hack- 
mann) sind profilierte Hafen- 
straßen-Gegner und haben, 
wie auch Voscherau jüngst, 
ihre Posten mit dem Verbleib 
beim Räumungsbeschluß 
verknüpft (Abendblatt vom 
30.4.1993). Dann werden sich 
die Hamburger Grünen wohl 
beugen müssen, cs wäre nicht 
das erste Mal, oder die FDP 
hilft aus der Klemme. 
Solange in der Stadt keine 
politische Stimmung für den 
Weiterbestand der Hafen- 
straße geschaffen wird, so- 
lange die Stimmung nicht von 
»Hafenstraße — naja« wieder 
auf »Hafenstraße — viel gut« 
gewendet wird, wird der 
Zeitaufschub durch die Wahl- 
phase kurz und der Wider- 
stand — nicht nur der Grünen 
— weich sein. u 


' Justus (Pseudonym) ist 
Mitglied der AL Hamburg 
und war im /nitiativkreis 
Hafenstraße, solange es ihn 
gab. 
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„Bambule“ 


Nach der Straßenschlacht im Hamburger 


ach der Straßenschlacht 

N im Hamburger Karoli- 

. nenviertel in der Nacht 
vom l.zum 2. Dezemberistnun 
auch die Justiz aktiv geworden. 


Oberstaatsanwalt Rüdiger 


Bagger teilte gestern mit, er 


prüfe, ob cs gegen die Polizei- 
führung einen Verdacht wegen 
Strafvereitelung im Amt gebe. 
. Außerdem seien gegen - bisher 
unbekannte — »Teilnchmer an 
den Ausschreitungen« Ermitt- 
lungsverfahren eingeleitet wor- 
den. Von Sachbeschädigungen 
bis zu versuchten Tötungen rei- 
chen die Vorwürfe. j 
“In der Nacht selbst hatte sich 
im »Karo-Viertel« ein unge- 
wohntes Bild geboten: Barrika- 
den auf den Straßen, ver- 
mummte Grüppchen in den di- 
versen Hauseingängen, Hin- 
terhöfen und kleinen Seiten- 
straßen. Über einige Stunden 
war cs der offenbar völlig über- 
raschten Polizei nicht gelun- 
gen, die brennenden Barrika- 
den abzuräumen. Immer wie- 
der mußte sie sich im Stein- und 
Flaschenhagel  zurückzichen. 
" Am Morgen des 2. Dezember 
meldete die Pressestelle der 
Hamburger Polizei zwar 22 ver- 
letzte Polizisten, aber keine 
einzige Festnahme. 

Anlaß der nächtlichen Aus- 
einandersetzungen war die dro- 
hende Räumung eines Bauwa- 
genplatzes gewesen. Die Wa- 
genburg »Bambule« steht dort 
seit einem Jahr auf einer Frei- 


Karolinenviertel 
aus: junge Welt, 8.12.1994 


fläche, die von städtischer Seite 
seit kurzem als Gartenfläche 
ausgewiesen ist. Seitdem Be- 
wohnerlInnen dort ihre Bauwa- 
gen aufgestellt haben, versucht 
das zuständige Bezirksamt Mit- 
te, sic wieder von dem Platz zu 
vertreiben. Nach langem juri- 
stischen Hin und Her bestätigte ' 
das Hamburger Oberverwal- 
tungsgericht Mitte letzte Wo- 
che die Räumungsverfügung. 
Die BewohnerInnen der Bau- 
wagen beschlossen daraufhin, 
nicht auf die Polizei zu warten, 
sondern den Zeitpunkt und die 
Art der Auscinandersetzung 
selbst zu bestinthen. Nach ei- 
nem öffentlichen Plenum wur- 
de mitdem Bau der Barrikaden 
rund um den Bauwagenplatz 
begonnen. 

Aus der Sicht der Bauwagen- 
bewohnerInnen war die nächt- 
liche Auseinandersetzung ein 
voller Erfolg: Entgegen den 
Berichten der Boulevardpresse 
kam es in der Nacht zu keinen 
gewalttätigen Exzessen. So- 
wohl die parkenden Autos der 
AnwohnerInnen als auch die 
Geschäfte wurden bis auf weni- 
ge Ausnahmen nicht beschä- 
digt. Der amburger Innensena- 
tor Wrocklage kam nachts ins 
Karolinenviertel, um zu ver- 
handeln und verteidigte ge- 
stern diese ungewöhnliche 
Maßnahme. Die Bauwagen 
stehen immer noch an ihrem 
Platz. 


Seit Ende der 80er Jahre lie- 


Greifswald 
ı Sechszehn Zahnbürsten 
aus: junge Welt, 21.10.94 


Er) 
Ben sich in den Groß- und Mit- 


telstädten immer wieder Wa-' 


genburgen auf städtischen und 
privaten Freiflächen nieder. 
Die BewohnerInnen begreifen 
ihr Leben im Bauwagen nicht 
nur als Möglichkeit, trotz hor- 
render Micten innenstadtnah 
zu wohnen und. gleichzeitig 


- »andere« . Lebensformen zu 


verwirklichen. In den meisten 
Fällen mußten sie nach kürze- 
rer oder längerer Zeit ihre Plät- 
ze wieder räumen oder wurden 
polizeilich geräumt. . 

Als rechtliche Grundlage für 
die Räumungen wird vielerorts 
die angebliche Nichteinhaltung 
hygienischer Auflagen ange- 
führt, die in Hamburg im 
Wohnwagengesetz zusammen- 
gefaßt sind. Seit 1959 verbietet 
esdas Wohnen in Wagen. 

Das Gesetz bictet den Bezir- 


ken allerdings nicht nur die 


Handhabe zur Räumung,son- 
dern auch Spielräume, in- 
nerhalb derer sie Bauwagen- 
plätze dulden können. 

Im Hamburger Karolinen- 
viertel haben die BewohnerIn- 
nen der Bauwagen jedoch 
schlechte Karten. Sie fallen in 
den Zuständigkeitsbereich des 
Bezirksamts Mitte, und das ist 
für scine harte Linie im Um- 
gang mit ungelicbten Min- 
derheiten bekannt. 1992 ließ cs 
beispielsweise mit einem massi- 


ven Polizeicinsatz die Bauwa- 


gen räumen, die in der Hafen- 
straße auf einer Freifläche zwi- 
& 


schen zwei Häusern standen. 


‚. Die Räumung gegen die Be- 
. wohnerInnen des Bauwagen- 
- „platzes »Bambule« wurde ver- 


fügt, ohne auf eines der diver- 


‚sen Gespächsangebote der Bc- j 


wohnerInnen einzugehen. 
Offensichtlich war eine 
nächtliche Straßenschlacht nö- 
tig, um die Behörde an den Ver- 
handlungstisch zu holen, denn 
danachgab cs am vergangenen 
Sonntag zum ersten Mal Ge- 
spräche zwischen der Stadtent- 
wicklungsbehörde (Steb) und 


. den BauwagenbewohnerIn- 


nen. Ein Ergebnis steht bisher’ 
noch nicht fest, aber nach Aus- 


. kunft desSteb-Sprechers Meier 


werden »die Gespräche fort- 
gesetzt«. Gegenüber der jW er- 
klärten die Bauwagenbewoh- 
nerInnen, daßes von Seiten der 
Behörde eine Zusage gebe, dic 
Räumung bis auf weiteres aus- 
zusetzen. Das wollte die Steb 
zwar nicht bestätigen, da letzt- 
endlich der Bezirk über die 
Räumung entscheiden muß, sic 
hält esaber auch im Augenblick 
fürnicht vorstellbar, »daß eine 
Räumung politisch gewollt ist«. 

Die Chancen der Wagenburg 
»Bambule«, ihre Forderung 
nach Erhalt des Bauwagenplat- 
zes durchzusetzen, stehen im 
Monnent also besser als noch 
vor einer Woche. Hinzu 
kommt, daß sie trotz der Aus- 
einandersetzung auf eine rela- 
tiv breite Unterstützung der 
Bevölkerung des Karolinen- 
viertels zurückgreifen kann. 
Nur wenige wollen verstehen, 
warum die Bauwagen, die auf 
der Freifläche niemanden stö- 
ren, aufgrund eines den aktucl- 
len Verhältnissen völlig in-: 
adäquaten Gesetzes von 1959 
weichen sollen. 

Sebastian Haunss, Hamburg 


Br . e he se astı erzahlt »bcit 1991 Tee 
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ten ins Krankenhaus gefahren. Eine Freundin zu |er ins Bett, aber H 
besuchen, die dort liept. Erst gegen Abend wer- 


das Haus ausbauen, cın Jugendzentrum einrich- 
ten. Doch die Eigentumsverhältnisse sind unge- 
klärt. Die Alteigentümerin will 300000 haben. 
Sie würde es gern an die Stadt verkaufen.« Am 


Kinderzeit.haben sie davon geträumt, in der Alt- 
stadt zuleben. 

Basti ist ein stiller, besonnener Junger Mann 
ıstet ständig. Eigentlich gehört |Scine Worte wählt er mit Bedacht. 25 Jahre ist er 


allo Ballo zieht seine Wollmüt-] alt, arbeitslos. An die Zukunft will er nicht den- 
ye tiefer in die Stirn und schiebt geduldigsein Rad 


nase, 
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ken. Auf seinen Schultern zappelt Walli, zerrt an 
Bastis Kapuze. Der kleine Kerl erinnert ihn dar- 
an, daß eseine Zukunft gibt. Und davor hat sein 
Vater Angst. Was wird, wenn der Junge älter ist, 
zur Schule geht, mit anderen Kindern Kontakt 
bekommt? Wird er sich wehren können, sich be- 
haupten können? Was wird, wenn der Junge die 
Insel verläßt, die sein Vater ihm bastelt? »Ich 
habe doch real keine Möglichkeit, sozu leben wie: 
ich will. Deshalb habe ich mir eine Oase geschaf- 
fen«. Bastis Traum ist ein uralter Wunsch. Mitein- 
ander leben, die Welt genießen wie sie ist, ohne 
Scheinheiligkeit, ohne Gier nach Geld. Abends 
beieinander sitzen, reden, lachen, malen, singen. 
Nicht alleinscin, in die Glotze starren oder mit 
‚maskenhaften Gesichtern in schrillen Discothe- 
ken rumhängen. Menschliche Wärme tanken, 
Freunde haben und Freunde genießen. Nur 
nichts verstecken müssen, sondern lauthals la- 
chen, wenn man will, traurig sein und weinen, 
wenn einem danach ist. Doch Basti weiß, daß an 
den Ufern seiner Insel auch sein Traum endet. 
»Ich glaube, daß ich draußen gar nicht mehr zu- 
rechtkommen würde.« " 
Basti und seine Freunde haben sich ausge- 
grenzt. Anfangs unbewußt, heute vielleicht be- 
wußter, aber voller Hoffnungen. »Wir wollen«, 
beschreibt erlächelnd, »daß alle Leute schen wie 
wir leben. Wie glücklich wir leben. Nachahmer 
sollen sich finden. In der Stadt Greifswald und 
vielleicht woanders.« Basti streicht seine ver- 
rutschte Kapuze gerade, sein Haar ist kurzge- 
schoren. Er erinnert ein wenig an die Anhänger 
Hare Krishnas. Doch von allen Religionsideen in- 
teressiert ihn nur ein wenig der Buddhismus und 
dessen Menschlichkeit. Basti zündet sich eine Zi- 
garette an. Walli pustet neugierig in den dünnen 
Rauchfaden. 
Der Regen hat nachgelassen. Wir laufen an der 
Greifswalder Universität vorbei, biegen in die 
- Baderstraße ein. Weit und breit kein Anzeichen 
für ein besetztes Haus. Hallo Ballo lächelt. Sein 


Zuhause ist ein schlichtes Gebäude. Unbemalt, 
unverschlossen, ein Haus wie jedesandere. Inder 
Baderstraße Nummer 11 leben 21 Leute. In che- 
maligen Büros haben sich die Jugendlichen einge- 
nistet. Die Schreibtische und Karteikästen sta- 
peln sich ausrangiert aufdem Flur. Basti fühlt sich 
auch hier heimisch. Wallistürmt los, pocht an Tü- 
ren. In der Küche wird Tee gekocht. Zwei Mäd- 
chen laden uns in ihr Zimmer ein. Klassische Mu- 
sik läuft. Wir hocken auf dem Boden. Ein Hund 
streicht um unsere Knic. Es ist warm. Die Mäd- 
chen sind gerade 16 Jahre alt. Seit dem Sommer 
wohnen sie bier. Zurückhaltend, fast schüchtern 
sitzen sie da. Die Arme um die Knic geschlungen. 
' Auch sie kommen aus dem Neubaugebiet. Die 
' Schulmädchen sind weg von dort, und sie werden 
!ihre Gründe dafür haben. 
! Basti schlürft seinen Tee, Walli beobachtet die 
| kleine, weiße Ratte, die mit schwarzen Knopf- 
augen vom Schrank hinunterschaut. »Wir haben 
mit dem Jugendamt verhandelt, um Mietverträge 
| zu erhalten. Doch mit dem neuen Jugendamtslei- 
\ter Scheer begannen die Querelen. Er stellte sich 


ı gegen Hausbesetzung und kündigte disziplinari- 
l sche Maßnahmen an. Er betreibt nichts weiter als 
| ein Machtspiel. Er will die jungen Leute raus ha- 
' ben aus den Häusern, will betreutes Jugendwoh- 

nen in Heimatmosphäre. Er will die direkte Kon- 
“trolle.« 

Basti hofft auf eine Einigung. Zu Seite steht 
den Jugendlichen vom Karl-Marx-Platz und aus 
der Baderstraße ein chemaliger Jura-Student, 
der mit der Stadt verhandelt. »Wir wollen«, so 


Basti, »auf juristischem, auf legalem Wege um 
unser Zuhause streiten. Wenn wir diesen Streit 
verlieren, dann müssen sie uns hier raustragen.« 
Es ist still geworden in dem kleinen Zimmer. Zi- 
garettenrauch hängt unter der Decke. Alle wis- 
sen, daß sie jeden Tag geräumt werden können. 
"Walli kreischt. Die Ratte hat sich auf seine Schul- 
tern gesetzt. Bastinimmt das kleine Tier weg, trö- 
stet den Jungen. Walli schreit wie am Spieß. Die 
Ratte istnoch erschrockener als er. Auf dem Flur 
wird es laut. Ein paar Jugendliche sind eingetrof- 
fen. Nicht allekommen aus Greifswald, und nicht 
alle wohnen hier. In der Küche stehen sie und 
plaudern. Einige wollen heute noch zum Konzert 
kommen. Irgendwann gegen zehn. Wir gehen 
schon vor. Inzwischen müßten Jaqueline und ihre 
Freunde aus dem Krankenhaus zurück sein. 
Tschau, man sicht sich, bis dann. 

Wallischläft auf Bastis Schultern, als wir wieder 
am Karl-Marx-Platz ankommen. Inzwischen ist 
das Haus voll. Die Band baut ihre Technik auf. 
Basti bringt den Jungen ins Bett. Wir sitzen in der 
Küche. Tina setzt Reis auf, putzt frische Paprika. 
Sie schnippelt alles in einen riesigen Topf. Ein dik- 
ker, rotgestromerter Kater kuschelt sich aufeinen 
Küchenstuhl. »Meine Eltern haben sich das hier 
alles schon angeschaut«, erzählt Tina beim Ko- 
chen. »Sie meinen ja, das sei nur ein Spleen von 
mir. Irgendwann würde ich es mir schon anders 


überlegen... Tuich aber nicht. Seit einem Jahr bin 


ich hier und fühle mich wohl wie nie.« Tina ist 
zwanzig, hat ihr Abitur gemacht und will sich an 
der Universität einschreiben. Sie möchte gern Er- 
ziehungswissenschaften und Soziologie studieren. 
Nach und nach schauen die Bewohner in die Kü- 
che, begrüßen uns. Es ist ein Kommen und Ge- 
hen. Alle sind freundlich zueinander. Niemand 
hat etwas dagegen, daß wir hier sind. Tina hieft 
den großen Paprika-Topf auf die Gasflamme. 
Über ihran der Wand prangt der Spruch: Wer sich 
nicht wehrt, kommt an den Herd! Hat Tina sich 
nicht gewehrt? Sie lacht, schwingt den Kochlöffel. 
»Hier ist jeder mal dran. Das läuft gut. Und die 
Jungs haben gar nicht gewußt, wie gut sie kochen 
können.« 

Jaqueline schaut in die Küche. Auch sie trägt 
das Haar so kurz wie Basti. Um den Kopfhat sie ir- 
gendwas drumgeschlungen, was wie ein Handtuch 
aussieht und sich als Phantasie-Mütze entpuppt. 
Jaqueline wirbelt im Schlamperlook durch die Kü- 
che. »Kommt, wir gehen in Tinas Zimmer. Da 
können wir rauchen.« Und schon wirbelt sie wei- 
ter in den Flur, verschwindet im Zimmer. In Tinas 
Bude stehen Holzmöbel, Kerzen brennen. Wir 
hocken uns aufden Boden. Zigaretten werden pe- 
teilt. Wie alles hier. »Schreib bloß nichis auf«, 
fährt Jaqueline mich an. »Sei nicht so furchtbar of- 
fiziell. Laß uns einfach quatschen. Was wir sagen, 
mußt du verstehen, nicht aufschreiben.« Das 
Mädchen in dem langen Kleid und der verrückten 
Wollmütze mustert uns genau. »In die Augenmuß 
man sich sehen können. Man muß sich spüren, 
sich anfassen.« Ihre Stimme hat etwas Beschwö- 
rendes. Kerzenlicht flackert in ihrem Gesicht. Sie 
breitet die Arme, als wolle sie losfliegen. Sie ist 
eine kleine, wilde Hexe, die ein Kapitel Zauber- 
buch gelesen hat. 
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Alles in diesem Zimmer ist Jaqueline. Sie läßt 
sich nicht fragen. Sie fragt selbst. Frauen, Sex, 
Kinder, Männer. Das Iiexlein stürmt. Ihre Offen- 
heit ist ihre Waffe. Ihr Schutz. Das Hemd auf der 
nackten Haut. 25 Jahre alt ist das wilde Mädchen. 
»AÄber ich werde jetzt ein Jahr. Jaqueline feiert ih- 
ren ersten Geburtstage, lacht sie laut und wirft die 
Arme in die Luft. Hinter diesem Jahr steckt ihr 
Leben in der Gemeinschaft. Freundschaft, Zu- 
sammengcehörigkeit, Ehrlichkeit. 

»Die Frauen«, Basti sagt nicht Mädchen, »wol- 
len, daß sich die Jungs mehr mit Gleichberechti- 
gung auseinandersetzen. Und wir wollen auch in 
die Frauenwelt einsteigen. Frauen und Gleichbe- 
rechtigung ist die größte Reibefläche hier. Wir 
werden aufgefordert, uns damit zu befassen, und 
das ist eine große Bereicherung. « 

Das Haus am Karl-Marx-Platz ist anders als an-, 
dere Wohngemeinschaften. Es unterscheidet sich 
auch von der üblichen Besetzerszene. »Natürlich 
ist die Motivation vieler Leute hier politisch«, er- 
klärt Basti. »Dazu gehört viel Antifa-Arbeit, der 
Kontakt zu anderen Häusern in Rostock oder Ber- 
lin. Wir beteiligen uns auch an Demos, aber wir 
wollen uns nicht ins Autonomen-Klischee rein-, 
hängen lassen. Und mit der westlichen Linken, 
die an der Idee vom sozialistischen Gesellschafts- 
system festhält, gehen wir nicht mit.« Eine Alter- 
native zum üblichen Zusammenleben wollen sie 
sein. Jugendarbeit wollen sie machen, da außer ih- 
nen nur Disco läuft in der Stadt. Doch ein Frauen- 
cafe ist gescheitert. Und am heutigen Abend er- 
scheint kein einziger Besucher, um die Band zu 
hören, die sie engagiert haben, statt dessen Leute 
aus dem Haus und ein paar aus der Baderstraße. 
»Mittwoch istein blöder Tag«, seufzt Basti. 

Tinas Zimmer ist vollgequalmt. Wir reißen die 
Fenster auf. Feuchte, kühle Nachtluft zieht her- 
ein. Hunde bellen auf dem Hof. Charly rappelt 
sich in seinem Sessel auf, schaut mich mit großen 
Augen an und schwärmt: »Stell dir vor, du stehst 
morgens auf, kommst ins Bad und da stehen in ei- 
nem Zahnputzbecher 16 Zahnbürsten. Weißt du, 
was das für ein tolles Gefühl ist!« 
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Das neue Jahr fängt gut an. Nachdem die Weihnochts- 
besetzung 1989 in der Angersiraße 6 gründlich in die Hose 


geht, wird am 15. Januar 1990 die Villa am Theaterplatz 
besetzt. 


Theaterplatz 9 


Die Eigentümerin des Theaterplatzes 9 ist die Bau-Treuhand- 
gesellschaft. Um die konkursgefährdete Firma finanziell zu 
sanieren, soll das Grundstück verkauft und ein Hotel darauf 
gebautwerden. Obwohl schon ein Käufer für das Grundstück 
gefunden ist, kann das Hous nicht verkauft werden, weil die 
Bau-Treuhand in diverse Finanzskandale verstrickt ist. 

Gegen den Abriß der Villa regt sich in der Nachbarschaft 
Protest. Es bildet sich eine BürgerInneninitiative mit dem Ziel, 
über eine einstweilige Verfügung das Haus langfristig unter 
Denkmalschutz stellen zu können. Weil dieser Versuch 
erwartungsgemäß scheitert, wird der Einzug der BesetzerInnen 
auch von den BürgerInnen im Viertel begrüßt, 

Im Theaterplatz 9 entsteht ein breites, öffentliches 
BesetzerInnen- und SympoathisantInnenplenum, das die 
Spekulationen mit der Villa öffentlich machen will, um das 


Haus zu relten. Im T 9 werden Cofg, Kneipe, Infowand etc. 
eingerichtet und Konzerte organisiert. 


Mit sinkendem öffentlichen Interesse reduziert sich das 


Plenum auf die BeselzerInnen, Irotzdem gehen weiterhin 
viele Aktionen vom T 9 aus. Es werden mindestens drei 
Häuserkumpfdemos für Göttingen organisiert und zu 
verschiedenen überregionalen Demos und Aktionen, wie 
z.B. gegen die geplante Pilolkonditionieranlage in Gorleben, 
mobilisiert. 

Aber im weiteren Verlauf der Besetzung ergeben sich zwei 
wesentliche Probleme. Penner, die sich im T 9 mittlerweile 
einquarlieren, ober kein Interesse un verantwortungsvollem 
Zusammenwohnen haben, und Drogen zerstören das Klima 
im Haus. Es kommt zu Schlägereien und zur Spaltung in 
zwei Fraktionen. Mit der Hilfe von Freundinnen und 
SympathisantiInnen geling! es zwar schließlich, die Penner 
rauszuschmeißen und die lethargie zu überwinden, doch 
durch die andauernden entnervenden Auseinandersetzungen 
und die Drogenproblematik ist die allgemeine Power raus. 

Parallel zu den internen Konflikten ist die Hausbesetzung 
in dieser Zeit von Hetzartikeln im GT begleitet, die offen- 
sichtlich die allgerneine Stimmung in der Stadt auf die zu 
erwarlende Räumung vorbereiten. Auch die ignorante und 
teils arrogante Haltung eines großteils der Göltinger Szene 
gegenüber dem Theaterplatz 9 trägt dazu bei, daß es immer 
weiter bergab geht mit der Beseizung. 

Als letzte größere Aktion organisieren die BesetzerInnen 
am 9. Juni unter dem Motto „Tanz auf den Trümmern” einen 
bundesweiten Häuserkampftag mit einem fast 24stündigen 
Konzert. Schon zu dieser Zeit verhandeln die BesetzerInnen 
mit der Stadt bzw. mit dem Oberstadidirektor Schierwater 
ISPD). Der bietet den im Haus übriggebliebenen Leuten 
schließlich Ersatzwohnraum an und kann sich über diese 
Verhand-lungen, die den städtischen Frieden wahren, in der 
Öffentlichkeit profilieren. 


Die BesetzerInnen ziehen am 18. Juli freiwillig aus. Am 
darauffolgenden Morgen wird das Haus abgerissen. 


MieterInneninitiative 


Anfang des Jahres gründet sich eine Mieterlnneninilialive 
gegen die Göttinger Kurih GmbH. Die Gesellschaft plant die 
Mieten für ihre Wohnungen um eiwa zehn Prozent 
anzuheben. Der Kurth GmbH gehören faktisch ganze Stadı- 


teile in Göttingen, Häusersiedlungen im Umland und ein 
eigenes Bau- und Sanierungsunlernehmen an. Iniliiert wird 
die Initiative von Leuten aus der Szene und deren Umfeld, die 
nolgedrungen selber MieterInnen von Kurth sind. 

Die MieterInneninitialive macht mit Öffentlichkeitsarbeit 
gegen die geplanten Mielerhöhungen mobil. Außerdem 
veröffentlicht sie einen Aufruf an die MieterInnen der Kurth 
GmbH, den enorm hohen bürokratischen Aufwand, der für 
eine Mieterhöhung erforderlich ist, zu erschweren. Darauf- 
hin zieht der Wohnungsriese seine Pläne zurück. 

Begleitet wird die Inilialive gegen die Mieterhöhungen 
von den Häuserkampfdemos und kleineren militanten 


Aktionen gegen Autos der Kurth GmbH und ihre Geschäfts- 
stelle in der Wöhlerstroße. 


Solidaritätsdemo für die Hafenstraße 
am 15. Mai 1990 


Am Abend nach der Großrazzia in der Hamburger 
Hafenstraße findet in Göttingen eine spontane Solidariläts- 
demonstration statt, an der sich etwa 150 Leute beteiligen. 
Die Demo zieht durch die Göttinger Innenstadt, wobei on 
mehreren Punkten Zwischenkundgebungen abgehalten wer- 
den, um die Geschehnisse von Hamburg öffentlich zumachen. 

Am Morgen des 15. Mai umstellt ein Großaufgebot der 
Bereitschaftspolizei und Sondereinheiten die Häuser in der 
Hafenstraße. Unter dem Vorwand, zwei Leute zu suchen, die 
sich der RAF angeschlossen haben sollen und in der Hafen- 
straße gemeldet waren, dringen sie in die Häuser ein. Dabei 
zerstören sie mehrere Wohnungen und lassen Unmengen 
verschiedenster Sachen, aus denen sie „Beweismalerial für 
Straftaten” konstruieren wollen, mitgehen. Das BKA, daß die 
Durchsuchung leitet, gibt später selber zu, daß es von 
vornherein unmöglich war, die Gesuchten in der Hafenstraße 
zu finden. Vielmehr dient die Staatsschutzaklion dazu, die 
Kriminolisierung der HofenstraßenbewohnerInnen nach 
8 129 (Unterstülzung einer terrorislischen Vereinigung) 
voranzutreiben und die Hetze in den bürgerlichen Medien zu 
verschörfen. Da der Senat und die zuständigen Baufirmen 
auf mietrechtliichem Weg bis dahin immer scheitern, träumt 
vor allem Hamburgs Oberbürgermeister Voscherau (SPD) 
davon, sich des „Problems Hafenstraße” noch vor den 
Bürgerschaftswohlen am 2. Juni über die Schiene der 
Kriminalisierung entledigen zu können. 

Auf der Solidaritätsdemo in Göttingen kommt es bei der 
Deutschen Bank zu Glasbruch. Ebenso klirren nachls bei 
einer Mercedes- und einer Opelfiliale, einer Sparkasse und 
dem städtischen Sonierungsbüro mehrere Scheiben. 


Leinestraße 5 


In der Leine 5 wohnen vor allem Leute aus der Punkszene, 
die das Haus nach und nach übernehmen bzw. still besetzen. 
Als Folge der Deutschtümelei spekuliert die Hausbesitzerin 
auf die Vermietung des Gebäudes un die Stadt, um dort 
Aus-und ÜbersiedlerInnen unlerzubringen. Aus diesem Grund 
und weil in der Leine 5 erhebliche Mengen Strom illegal 
abgezapft werden, will sie mit einem Vertreler der 
Stadtverwaltung am 14. Januar das Haus besichtigen. Doch 
Türen und Fenster sind verbarrikadiert. Die Besitzerin, die 
städtischen Vertreter, ihre ebenfalls anwesende Anwältin 
und die zu Hilfe gerulene Polizei, müssen so unverrichleler 
Dinge wieder abziehen. 

Am frühen Morgen des 22. Mai dringt die Polizei, an der 
Spitze ein SEK-Trupp, in das Haus ein und verwüstet die 
besetzten Räume. Tags darauf findet eine Demo von etwa 
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len stalt. Sie werden von etwa ebensovielen Bullen 
ecleit In nachhinein wird die Leine 5 als unbewohnbar 
eingestuft. Die Stadt hat kein Interesse mehr an dem Haus 
und die Punx nehmen es wenig späler wieder in Besitz. 
Am Öslersonnlag, dem 31. März 1991 findet das 
Kapitel „Leinestraße 5" sein Ende. Die Punx rufen zur 
Abbruchparly" auf, mit dem ‚Ziel, das Haus selbst 
abzureißen. Soweit kommi es aber nicht. Die Bullen rücken 


“gegen Mitternacht an und es kommt auf der Straße zu 


kleineren Auseinandersetzungen mit ihnen. 


Fabrikweg 10 

In den Abendstunden des 2. März wird ein Gebäude des 
leerstehenden Fabrikkomplexes im Fabrikweg besetzt. Der 
Besitzer des Geländes spekuliert darauf, den gesamten 
Komplex an die Bundesbahn zu verkaufen. Die Bundesbahn 
plant schon seit Jahren, den Güterbahnhof, der direkt on 
das besagte Grundstück angrenzt, zu erweitern. Einige 
Häuser werden im Laufe des Jahres 1990 abgerissen, die 
Gebäude des Fabrikkomplexes stehen schon seit Jahren leer. 
Noch in der Nacht der Besetzung taucht der Besitzer am 
Haus auf und setzt eine Räumungsfrist bis zum nächsten 
Morgen fest. Die Polizei erscheint schon in der Nacht, 
woraufhin die BesetzerInnen das Haus verlassen. 


Kurze Straße 10 
Am Vormittag des 1. Juni wird die Kurze Straße 10 besetzt. 
Das Haus, in dem nach Angaben des Besitzers eine Drogerie 
und mehrere Zwei-Zimmer- Apartments entstehen sollen, 
steht bereits über ein Jahr leer. Die BesetzerInnen wollen 
Wohnraum schaffen und ein autonomes Kulturcafe einrich- 
ten. Am Abend wird durch ein Fest Öffentlichkeit geschaffen. 
Doch schon während der gleichen Nacht wird mit einem 
massiven Polizeioulgebot das besetzte Haus wieder 
geräumt. Mehr als 100 Polizisten, darunter Einheiten aus 
Braunschweig, sperren die Kurze Straße auf beiden Seiten 
ab, dringen über ein Hinterhaus in das Gebäude ein und 
versuchen leute festzunehmen. Ein großer Teil der 
BesetzerInnen flüchtet in eine gegenüberliegende Kneipe. 
Der undere Teil kann nach kurzen Auseinandersetzungen 
mit der Polizei entkommen. Göttingen erlebt noch zwei bis 
drei Tage nach der Räumung ein enormes Polizeiaufgebot. 
Mannschuftswagen der Bereitschoftpolizei und SEK-Einheilen 
aus Oldenburg, Hannover und Braunschweig fahren noch 
bis zum 3. Juni permanent Streife durch die Innenstadt und 
stehen rund um die Uhr in der Kurzen Straße. . 


Häuserkampf-Solidemo 
am 15. Dezember 1990 


Aufgrund der Räumungen in der Mainzer Straße im 
ehemaligen Ostteil Berlins und des Autonomen Zentrums 
Weißhausstraße in Köln findet am 15. Dezember eine 
Solidaritätsdemo in Göttingen statt. 


Allein in der Mainzer Straße sind über zehn Häuser 
besetzt. Die Häuserzeile entwickelt sich in den Monaten 
ihrer Besetzung zum Zentrum des Berliner Häuserkampfes. 
Nachdem am 12. November ein Haus in der unmittelbaren 
Nachbarschaft der Mainzer Straße geräumt wird und die 
Polizei auch mehrmals mit einem storken Aufgebot durch 
die Mainzer Straße fährt, dabei mit Woasserwerfern in 
mehrere Wohnungen schießt und mit einem Räumpanzer 
mehrere Autos von BesetzerInnen demoliert, werden in der 
Straße Barrikaden errichtet, um die befürchtete Räumung 
zu verhindern. Die Polizei nimmt das zum Anlaß für die 
Räumung der besetzten Häuser. Die Polizeiaktion stößt auf 
den vorbereiteten Widerstand der BesetzerInnen. Daraus 
entwickelt sich eine der heftigsten Straßenschlachten der 
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letzten Jahre. Sie dauert zwei Tage. Als Solidaritätsaktion für 
die BesetzerInnen der Mainzer Sıraße verübt das Komman- 
do „Mainz bleibt meins!” in der Nacht des 20. November in 
Göltingen einen Brandanschlag auf einen Transporter der 
Kurth GmbH. 

Das Autonome Zentrum Weißhausstraße in Köln ist seit 
1986 besetzt und wird am 13. Dezember von einem 
Großaufgebot der Polizei geräumt und sofort abgerissen. 

Trotz der recht kurzen Mobilisierungszeit kommen etwa 
150 Leute auf die Beine. Die Demo zieht durch die Innen- 
stadt, Flugblätter werden verteilt und in der Johannisstraße 
wird ein unbesetzier Einsotzwagen des Zivilen Streifen- 
kommandos auf die Seite gelegt. 


Solidaritätsaktionen zur Hafenstraße 
am 7., 10. und 14. Januar 1991 


Am 7. Januar ergeht nach langem Rechtsstreit ein Gerichts- 
urleil, das die Kündigung der Mietverlräge der Hafenstraße 
durch die Hafenrand GmbH ermöglicht. Mit diesem Urteil 
scheint sich die Räumung der Häuseronzukündigen. Auch in 
Göttingen kommt es daraufhin zu Soliaktionen. 

Noch an diesem Tag findet eine spontane Wander- 
kundgebung mit etwa 30 Leuten statt. Dabei werden im 
Konsumpalast Carre einige Rolltreppen angehalten, um dort 
eine Kundgebung abhalten zu können. Einige Leute flitzen 
spaßeshalber mit Fahrrädern durch die Abteilungen. 

Am 10. Januar findet im Alten Rathaus der alljährliche 
Neujahrsempfang statt. Etwa 20 Leute nutzen diesen Anlaß, 
um mil einem Megaphon reinzuplatzen und eine Stellung- 
nahme zur Hafenstraße zu verlesen. Die BesucherInnen des 
Empfongs geben sich alle Mühe diese „Störung” zu 
ignorieren. Weil der Empfang noch nicht richtig im Gang ist, 
gelingt ihnen das leider recht gut. Beim Verlassen des Allen 
Rathauses sind schon einige Polizisten präsent. 

Am 14. Januar kommt es gegen 11 Uhr zu einer mehr- 
stündigen Besetzung des Göttinger SPD-Büros mil etwa 
40 Leuten. Die BesetzerInnen solidarisieren sich mit den 
BewohnerInnen der Hamburger Hafenstraße und verlangen 
vom einzigen anwesenden SPD-Mitglied den Hamburger 
Oberbürgermeister Voscherau (SPD) anzurufen, um ihn nach 
Göttingen zubestellen. Dieses wird ihnen allerdings verweigert 
und ein eigener Versuch der BesetzerInnen, Voscherau ans 
Telefon zu kriegen, scheitert leider. Das SPD-Büro wird 
stattdessen mit Parolen verschönert und der Inhalt der 
Portokasse als Spende für die Hafenstraße enteignet. 

Nach der Aktion wollen zwei Redakteure der SDAJ- 
SchülerInnenzeitung „Brawda” eine Stellungnahme der SPD 
zu der Beseizungsaktion. Sie werden vom Fraktionsmitglied 
Gerd Aschoff, der die SchülerInnen fälschlicherweise für 
die beieits abgezogenen BesetzerInnen hält, bedroht und 
geschlagen. 


Demo zu den „europaweiten Häuserkampf- 
tagen” am 11. Mai 1991 


Die Mobilisierung zu den Häuserkampftagen reicht leider 
nicht über die Szene hinaus. Zur Demo kommen ca. 400 
Leute. Viele DemonstrantInnen, insbesondere die Demospitze 
bei der sich auch ein Lautsprecherwagen befindet, sind 
maskiert. Es fliegen Farbeutel auf exponierte Gebäude und 
zufällig vorbeikommende PassantInnen, auch einige 
Schaufensterscheiben gehen zu Bruch - die Polizei schützt 
zwar einige Gebäude, greift aber weiter nicht ein. Nach der 
Demo ist Sommerfest am JuZI. Die Demo ist nicht nur Anlaß 
für eine heftige Pressehetze sondern auch für Auseinander- 
selzungen innerhalb der Szene. Einige Leute finden ungezielte 
Aktionen wie z.B. das unbeteiteiligte PassantInnen mit Farb- 
beuleln eingesaul werden Sn übel. 


Schöner Räumen in Potsdam 
aus: Ökolinx Nr. 13 


15 -Häuser werden 
in Potsdam schon lange 
besetzt. Dem “realsozialisti- 
schen” Drama beim Woh- 
nungsamt entflohen jüngere 
und ältere Menschen durch 
die Besetzung einzelner Woh- 
nungen und auch ganzer Häu- 
ser, vor allem im historischen 
Holländerviertel und in den 
Stadtteilen Babelsberg und 

Potsdam . 
West. Die B U 
Behörden , L 
nahımen’s | 


gelassen oder zähneknirschend 
zur Kenntnis. 

Während der “Wende”, im 
"Dezember 1989, wurde, in 

einer ersten “öffentlichkeits- 
| wirksamen” Besetzung die 
| Dortustraße 65 besetzt. ‘ 
| Danach folgten weitere, auf 

Räumungen folgten Neube- 
setzungen, die vorerst letzte 
Mitte April. 

Die Leute in den I läusern 
überstanden Nazi-Angriffe: 
Im Februar 1992 versuchte ein 
Spekulant, das Haus Guten- 
bergstraße 107 mit einer 
K ampfsportgruppe zu räumen, 
was durch Bullen und Besetzer 
verhindert wurde. Alle Häuser 
| haben ein Wohn- Arbeits- 

j und Lebenskonzept erarbeitet, 
| diese liegen nun in verschiede- 
‚; nen Schubladen und verstau- 


ben, geredet wurde darüber 
nie. 
Inzwischen gibt es mehrere 

Kneipen, Galerien, Konzert- 
und Probenräume. Schauspie- 
lerInnen des Hans-Otto- 
Theaters Potsdam führten 
Lesungen in den Häusern 
durch, was der Magistrat 
durch Verbote zu verhindern 
suchte. Begründung: “Auf- 
führungen in besetzten Häu- 


sern stören den inneren Frie- 


den Potsdams”. Im Mai 93 
fand die Uraufführung eines 
ersten Theatestücks mit 
SchauspielerInnen des HO- 
Theaters und HausbesetzerIn- 
nen statt. 

Mit verschiedensten Aktio- 
nen versuchten die Hausbeset- 
zerInnen, den Magistrat zu 
Gesprächen zu bewegen: 
Frühstücke vorm und im 
Magistratsgebäude, Straßen- 
blockaden, eine Nackt-Demo 
durch die Innenstadt unter 
dem Motto “Die Wohnung ist 
die zweite Haut des Men- 
schen”. Durch den großen 
öffentlichen Druck erklärte 
sich der Magistrat bereit, vor 
jeder Räumung Verhandlun- 
gen mit den Menschen aus 
dem entsprechenden Objekt 
aufzunchmen, es sollte um 
aktzeptable Ausweichobjckte 
gehen. Neubesetzungen soll- 


* 


und Politiker. 


viele, viele andere: 


Presseerklärung 


Hausbesetzungen sind nicht durch irgend jemanden ctabliert worden 
- weder in Potsdam noch anderswo. Wir sind das Produkt dieses 
Systems. Wir sind eine Antwort auf die herrschende Politik. Da unse- 
re Lebensvorstellungen die weichen Sessel der Machthaber gefährden, 
sind uns Kriminalisierungskampagnen, Bullenterror und Zerstörung 
unserer Existenz nicht unbekannt. Die “Staatlichen Organe” haben in 
der DDR wie der BRD genauso reagiert. j 
Es gibt keine friedliche Räumung. Sie bedeutet für uns die Vernich- |f 
tung unserer Lebensräume, also Krieg. Und so geht die Gewalt nicht 
von irgendwelchen “Kernen” aus, sie wird von diesem System produ- 
ziert. Und die “menschenfressenden Chaoten aus der Hafenstraße 
und Kreuzberg” sind Hirngespinste sensationslüsterner Journalisten 


Wir drängeln uns auch nicht an der Schlange der Wohnungssu- 
chenden vorbei, vielmehr richten wir uns;gegen die jetzige Woh- 
nungspolitik, Mietwucher, Spekulation und die Vertreibung der 
Menschen durch Investoren und ihre Politik-Büttel. 

Projekte wie die Fabrik und die Hegelallee 5 waren Oasen für viele 
in der Potsdamer Kulturwüste. Und so kann niemand erwarten, daß 
wir still und leise “verdursten” wollen. 

Was wird passieren, wenn nicht die “Chaoten” auf der Straße ste- 
hen. Sondern auch die offiziellen 5.659 Wohnungssuchenden Pots- 
dams, die kleinen vertriebenen Handwerker und Händler, die 75% der 
Babelsberger, die ihre Miete nicht mehr zahlen werden können und 


Entweder kommt es zu einem “wohldosierten Polizeieinsatz”, oder 
zur Befreiung der Gesellschaft vom Staat. 
Wir wollen keine gnädigen Almosen. 
Die Häuser denen, die darin wohnen! 


B 


ten nicht mchr geduldet wer- 
den. 

Die Umsetzung dieses 
Abkommens sah so aus, daß 
wenig später die Bewohner der 
zu räumenden Gutenberg- 
straße 107, 18 Erwachsene 
und 3 Kinder, einen Bungalow 
mit 4 (vier) Zimmern angebo- 
ten bekamen, Wasser gab's da 
auch nicht. Das Interesse der 
BesetzerInnen an Gesprächen 
mit dem Magistrat wurde 
dadurch stark gebremst. 

Trotz allem ist Potsdam 
nach wie vor die Stadt mit den 
meisten besetzten Fläusern 
pro Kopf in ganz Europa. . 
Aber die Zeiten wurden här- 
ter. 

Am 22. September 1993 
wurde die im Sommer 90 
besetzte Tanzfabrik, bis dahin 
einziges selbstverwaltetes Kul- 
turzentrum und inzwischen 
allgemein anerkannt in der 
Stadt, in der zu erschwingli- 
chen Preisen Konzerte und 
Tanzlehrgänge und auch 
Tanzfeste mit internationaler 
Beteiligung stattfanden und 
ein Cafe und eine Volxküche 
betrieben wurden, geräumt. 
Beantragt wurde die Räumung 
von der Firma Rentaco, die 


DOREEN umhansane] 
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zuvor schon ein Haus in der 
Höhenstrasse hatte räumen 
lassen. 

Durchgeführt wurde sie mit 
für Potsdamer Verhältnisse 
ungewöhnlicher Härte. Einen 
Tag später wurde aus einer 
Demo gegen die Räumung der 
Tanzfabrik heraus das Flaus 
Hegelallee 5 besetzt, das 
schnell als “das bunteste Haus 
im Besitz des Bundesvermö- 
gensamtes” (taz) Bekanntheit 
erlangte. 

Auf das Begehren der 
Eigentümer, das Haus “besen- 
rein” übergeben zu bekom- 
men, antwortete eine Delega- 
tion der BesetzerInnen zum 
vereinbarten Termin mit einer 
Puppenstube “Villa Besenrein” 
zur Übergabe bereit, der 
Gerichtsvollzieher kam nicht, 
dafür hatte das Haus nun 
einen Namen. Innerhalb kür- 
zester Zeit entstanden in der 
Villa Besenrein zahlreiche 
Kulturprojekte, Töpferwerk- 
statt, Kneipe, Konzertraum, 
Jugendprojektraum, Theater- 
gruppe, Volxküche, ein Kin- 
derfreundliches Cafe (Nich- 
traucherInnen!), es fanden 
politische Veranstaltungen 
statt, am Wochenende gab’s 
aufdrei Etagen Musik aller 
Stilrichtungen. Das Haus 
wurde von Menschen zwi- 
schen 0 (kurz vor der Geburt?, 
verwirrt; Tipp.) und 70 
besucht und betrieben, etliche 
von ihnen wohnten ganz “nor- 
mal” in Mietwohnungen, 
alleinerziehend, als Single 
oder auch mit Famihe. 

Vorbei damit - am 23 
Februar wurde die „Villa 
Besenrein“ geräumt, außer- 


dem ein weiteres Haus in 
Babelsberg. 

Bei einer Demo gegen die 
Räumungen am 23. Februar 
gab es regelrechte Knüppelor- 
gien, vor allem auf Frauen und 
sehr junge l.cute wurde einge- 
prügelt. Es gab 77 Verhaftete, 
davon waren 25 noch keine 18 
Jahre alt. Eine unbekannte 
Zahl von verletzten Demon- 
strantInnen, 11 verletzte Bul- 
len. Am 25. Februar die näch- 
ste Demo, die friedlich verlief, 
ohne jedes Bullenaufgebot, 
weil auf einem Flugblatt fäl- 
schlicherweise der 26. als Ter- 


min angegeben war. Die Pots- 
damer Bullen versuchten 
noch, Verstärkung aus Berlin, 


Brandenburg und Werder ran- 


zuholen, aber als die mit ihren 
Wasserwerfern kamen, war 
alles schon vorbei. Da das 
offensichtlich nicht den Vor- 
stellungen der Bullen ent- 


sprach, provozierten sie den 
Abend über die Besetzer der 
Gutenbergstraße, stellten sich 
vor die H läuser und brüllten 

“Komnit raus, Ihr Schweine!”. 
Am 26. warteten sie dann auf 
die Demo, die nicht stattfand, 
mit dem nun schon üblichen 


Großaufgebot. 

In den nächsten Tagen gab's 
im Rahmen der Symphatic- 
kampagne “wir können auch 
anders...” Straßenblockaden, 
eine Bankbaustellenbesetzung, 
eine Aktion gegen Obdachlo- 
sigkeit, Trommeln auf den 
Dächern der besetzten Fläuser 
und eine Fahrraddemo. 

Dann am 5. März der Ver- 
such, eine angemeldete Demo 
zu machen. Die AnmelderIn- 
nen vom Verein “Spaß am 
Leben” wurden massiv unter 
Druck gesetzt, die Anmeldung 
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zurückzuzichen, nachdem 
ihnen vorgehalten wurde, daß 
“Aufrufe zur Gewalt in Ham- 
burg, Berlin und Rostock kur- 
sierten”, außerdem drohten 
die Bullen mit dem Verbot der 
Demo, wenn die Anmeldung 
nicht zurückgezogen wird. Es 
wurde von terroristischen Ver- 
einigungen gefaselt und eins 
der Vereinsmitglieder wurde 
auf seiner Arbeitsstelle von 
Polizisten “besucht”. Darauf- 
hin versuchte die inzwischen 
gegründete “Bürgerinitiative 
gegen Kriminalisierung 
Jugendlicher” eine Kundge- 
bung für den selben T’ermin 
anzumelden, diese Anmel- 
dung wurde von den Bullen 
unter Vorspiegelung falscher 
Tatsachen zurückgewiesen. In 
den Zeitungen währenddessen 
übelste Panikmache: 

"Belagerungszustand in der 
Innenstadt; Chaoten aus 
Hamburg und Berlin unter- 
wegs; Versammlungen auf 
dem Platz der Einheit werden 
aufgelöst, weil verboten. Poli- 
zei wird ‘Schutzausrüstung 
tragen - Bürger habt Ver- 
ständnis, Personenkontrollen 
werden durchgeführt”. 

Die Kundgebung fand 
trotzdem statt und wurde vor- 
erst “toleriert”. Es wurden 
einige Reden gehalten, Ham- 
burger wurden weder geschen 
noch gegessen. Nach den 
Reden bildete sich eine Demo, 
die recht schnell von knüp- 
pelnden Bullenketten gestoppt 
wurde. 

Dann wurde der Demozug 
durch die Einkaufsstraße 
gejagt, in der gerade ein “lan- 
ger Samstag” zelebriert wurde. 
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Dabei gingen wieder mal eini- 
ge Scheiben zu Bruch. lrwas 
später am Nachmittag wurden 
nach einer abgebrochenen 
Neubesetzung in Babelsberg 
ca. 60 Menschen eingekesselt 
und “in Gewahrsam” genom- 
men. 

In den darauffolgenden 
Tagen war “verstärkte Prä- 
senz“ angesagt, die Bullen- 
wannendichte pro Quadratki- 
lomcter war mit 10 bis 18 
Stück enorm, Personenkon- 
trollen alle 100 Meter normal. 

Ein Höhepunkt der Krimi- 
nalisierungswelle war die 
Nacht vom 12. zum 13. März. 
Bei einer Party in einer der 
Besetzerkneipen entzündeten 
einige Leute cin kleines 
Lagerfeuer auf der Guten- 
bergstraße. 

Die Aufforderung der flugs 
herbeigeeilten Bullen, dieses 
sofort zu löschen, wurde igno- 
riert, daraufhin wurde wieder 
einmal drauflosgeknüppelt, 
einige Leute verhaftet. Damit 
war die Party zu Ende. Ver- 
schreckt flüchteten die Leute 
aus der Kneipe, die Straßen 
um das Besetzerviertel waren 
aufeinmal voll mit Bullen- 


wannen, bis zu 500 Meter vom 
Plätze des Geschehens wurden 
Leute ohne Begründung ver- 
haftet, auch völlig Unbeteilig- 
te, deren Heimweg zufällig 
durchs Viertel führte. Zwei 
besetzte Häuser wurden mit 
der juristischen Konstruktion 
“Gefahr im Verzuge” 
gestürmt, Schlafende wurden 
aus ihren Betten gezerrt und 
verhaftet, die Einrichtung aus- 
geräumt, die Häuser wurden 
zugemauert. 

Ungefähr 60 Menschen 
wurden 24 Stunden festgehal- 
ten, erhielten dafür erst nach 
bis zu 13 Stunden eine 
Erklärung, wurden mit meh- 
reren Leuten in 1-Mann-Zel- 
len zusammengepfercht, ver- 
hört, ED-behandelt und mit 
der Standardbeschuldigung 
“schwerer Landfriedensbruch, 
Hausfriedensbruch, Körper- 
verletzung, Beleidigung von 
Polizeibeamten, Verstoß 
gegen das Betäubungsmittel- 
gesetz” entlassen. Vier Haft- 
befehle wurden erlassen, die 
später gegen Auflagen ausge- 
setzt wurden. 

Die Räumung der beiden 
Fläuser wurde im Nachhinein 


von Juristen als unrechtmäßig 
bewertet, da mit der Begrün- 
dung “Gefahr im Verzuge” 
zwar Flausdurchsuchungen 
ohne Durchsuchungsbefehl, 
nicht aber Räumungen durch- 
geführt werden können. 

Das Ziel der Stadtoberen ist 
klar: Für Baudezernent 
Kaminski ist sind die beiden 
größten Probleme der Stadt 
der “Dreck und die Hausbe- 
setzer”. Die Innenstadt Pots- 
dams soll für das anrückende 
Kapital freigemacht werden, 
schon jetzt gibt es in der Stadt 
52 Bankfilialen. Kleinhänd- 
lerInnen und -handwerkerln- 
nen können ihre Mieten kaum 
noch zahlen, wer die Stadt 
verlassen muß, macht Platz für 
Edelbotiquen und Versiche- 
rungen. Auch den “normalen” 
MicterInnen der Innenstadt 
wird inzwischen klar, daß sie 
den Plänen der Stadt cher im 
Wege sind. Nun wird ver- 


Redebeitrag von Frieder Burkhardt, Professor für Sozialethik, Potsdam auf der Kundgebung am 5. März 1994 


f. 


Was kann einem Haus besseres passieren, als daß es bewohnt ist. Was kann einem Haus zukunftsträchtigeres passieren, als das junge Menschen 
in ihm hausen ? Was kann einer Fabrik sinnvolleres widerfahren, als das in ihr getanzt und Wein getrunken wird? 


Was kann’einem Haus widerwärtigeres geschehen, als.daß es zu einer Bank degradiert wird - welch ein Abstieg! - mit zu einem Großteil von 
Ile Beleidigung für ein Haus, wenn es als Kapitalanlage für hirnlose, unsoziale Geldsäcke 


beschmutzt wird. 


den Armen geraubtem Geld ? Welch schmachvo 


’ 


sucht, BesetzerInnen in “fried- 
liche und unfriedliche” zu 
spalten, außerdem sollen Pots- 
damer BesetzerInnen von sog. 
Auswärtigen unterschieden 
werden. (Ob die später luxus- 
sanierte Innenstadt auch nur 
von Ur-Potsdamern bewohnt 
werden darf, wage ich zu 
bezweifeln...). 

Die wenigen Angebote, die 
von der Stadt bisher an “fried- 
liche” BesetzerInnen gemacht 
wurden, unterscheiden sich 
nicht sonderlich von dem oben 
beschriebenen. Nutzungsver- 
träge sollen nur über drei Jahre 
laufen, während dieser Zeit 
soll ein Großteil der an den 
angebotenen Häusern nötigen 
Reparaturen von den Beset- 
zerInnen ausgeführt werden. 


Es ist zu hoffen, daß die 


Betroffenen dieser Stadtpolitik 
nun anfangen, sich gemeinsam 
zu wehren, bald könnte es 
dazu zu spät sein. I 


Die Sache ist längst entschieden: wenn das Recht auch immer auf der Seite der Macht ist, so ist die Gerechtigkeit bei den Kindern, den jungen 
Menschen mit aufrechtem Gang und Mut, bei den alleinerzichenden Müttern und Vätern, bei den Familien, die ihre Kinder ins Leben und nicht 
ins gefundene Fressen der Verbrauchergesellschaft entlassen. 


Junge Menschen brauchen Raum, zum Wohnen, zum Experimentieren, zum Schlafen, zum Lieben. Überall finden sich Eigentümer. Einige 
sind unersättlich hinsichtlich Entschädigung und richten doch nur neuen Schaden an. 

Ins tausendjährige Potsdam wird es immer Menschen ziehen, die von den Knochen des alten Fritz fasziniert sind. Aber Preußens bescheuertes 
Gloria ist vorbei. Und eigentlich hatten wir gehofft, daß auch der realexistierende Kapitalismus in die Mottenkiste der Menschheit gehört. Nichts 
macht Menschen so korrupt und geistlos, wie ein Scheibchen am Kapital. Daß wir die Sache mit dem “gesellschaftlichen Eigentum” verscherzt 


haben, durch Schlamperei und pseudosozialistisches Verhalten, ist schwer wieder gut zu machen. 


Menschen selbst. & 


Wem ist zu trauen? Eine Gesellschaft, die ihrer jungen Generation nichts zutraut, sie entmündigt, kriminalisiert, aus ihrem Zentrum entfernt, ' 
die Polizei aufsie hetzt, sperrt ihre eigene Zukunft in eine Zwangsjacke und macht sich im schlechtesten Sinne des Wortes zum Irrenhaus. j 
‘| Eine junge Generation, die die Sache nicht in die Hand nimmt, gegen Ungerechtigkeiten nicht vörgeht, Häuser belebt und bewohnt, sich den 
zustehenden Teil des gemeinsamen Erbes nimmt, wäre verschlafen und taub. Und digjenigen, die ihren angeblichen Besitz in guten Händen wis- 
sen wollen, sollen doch endlich anfangen, ihre Häuser an die Generationen der Zukunft herzugeben. \ 

Diejenigen aber, von den Jungen sind längst Gestrige und Greise, die nichts anzufangen wissen mit sich, die auf das Widerwärtigste, was Men- 
schen ersonnen haben, setzen, den Faschismus, die ihren wichügsten Verbündeten, den alten Omas, die Handtaschen klauen, die von der Stein- 
zeit nicht loskommen, Dice Gerechtigkeit feiert Auferstehung in jeder jungen Generation. Das kann keine Polizei verhindern, guz die Jungen 
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Italien 


Italien: 


Immigrantinnen besetzen Häuser 
aus: «Antifaschistisches Infoblatt Nr. 13 


@® Laut offiziellen Angaben (1989) le- 
ben in Italien 1,6 Mio. ImmigrantiIn- 
nen, zumeist aus Marokko, Tunesien, 
Algerien, Pakistan, Philippinen und zu- 
nehmend aus Nigeria und Senegal. 
Der Großteil arbeitet ohne Absiche- 
rungen, unterschlechtesten Bedingun- 
gen und völlig unterbezahlt als Tage- 
löhnerInnen bei der Obst- und Gemü- 
seernte, als»fliegende Händler« in Tou- 
ristengegenden und auf Baustellen in 
Süditalien. 

Dieser Arbeitsmarkt wird fastvoll- 
ständig von der Mafia kontrolliert. In 
Norditalien sind die ImmigrantInnen 
hauptsächlich {n kleinen und mittle- 
ren Unternehmen beschäftigt und er- 
füllen entweder Schwerstarbeit oder ge- 
sundheitsschädliche Arbeit. Viele Im- 
migrantinnen werden mit falschen Ver- 
sprechungen von Frauenhändlern 
nach Italien geholt und von Zuhälter- 
ringen zur Prostitution gezwungen. 

Die Lebensbedingungen der mei- 
sten ImmigrantInnen sind sehrschlecht 
(die der Frauen, wie überall, schlechter 
als die der Männer), sie haben keine 
Unterkunft und schlafen in Bahnhö- 
fen oder Autos undsindständigenSchl- 
kanen der Bullen ausgesetzt. 


Gewalttätiger Rassismus 


Zu diesen miesen Bedingungen 
kommt zunehmend offener Rassismus 
hinzu, der bereits zu einer ganzen Rei- 
he Todesopfern unter den Immigran- 
tInnen führte. So etwa im August '89 
alsein Südafrikanerbei Neapel erschos- 
sen wurde, oder im April '90 als in Ca- 
stelvolturno, ebenfallsin der Nähe von 
Neapel, gleich fünf Afrikaner erschos- 
sen wurden (was von der Presse als »rei- 
ner« Bandenkrieg ausgegeben wurde). 
Doch die Angriffe sind keineswegs 
regional beschränkt: In Mailand, Tu- 
rin, Verona oder Genua wurden be- 
waffnete »Selbsthilfe«e -Kommandos 
aufgestellt, die sich gegen die vermeint- 
liche Bedrohung von angeblich Aids- 
infizierten und drogenhandelnden 
Zugereisten richten. 

Das Treiben fand seinen vorläufi- 
gen Höhepunkt beim diesjährigen 
Karneval in Florenz, bei dem Marokka- 
ner und Tunesier von maskierten Ban- 
den mit Messern und Baseballschlä- 
gern angegriffen wurden. Währenddie 
Polizei hier zusah, führte sie kurz dar- 
aufim Auftrag des sozialistischen Bür- 
germeisters systematisch Großrazzien 
gegen illegaleingewanderte durch und 
nahm Hunderte Nicht-Europäer in 
Abschlebehaft. 


Neues Immigraniinnengesetz 


Dieser staatlichen Aktion war die 
Verabschiedung eines neuen Immi- 
grantInnengesetzes unter der Federfüh- 
rung der Sozialisten (PSI) vorausge- 
gangen, dem sowohl Grüne wie Kom- 
munisten (KPl) zugestimmthatten. Das 
Gesetz folgt einer Doppelstrategie: Ei- 
nerseits wurde den illegal eingewan- 
derten (deren Zahl bis 950.000 angege- 
ben wird) eine Amnestie versprochen, 
wenn sie sich selber melden würden. 
Aber-undhierliegt der Haken - Bedin- 
gungen füreinebegrenzte Aufenthalts- 
genehmigung sind, daß die Einreise 
vor dem 31.12.'89 erfolgt ist (wozu in 
der Praxis amtliche Dokumente ver- 
langt werden), sowie der Vorweis von 
Arbeitsstelle und Wohnsitz (ebenfalls 
Mangelware). Eine staatliche Arbeits- 
gruppe war zu dem Schluß gekom- 
men, daß diese Bedingungen nur von 
ca. einem Drittel der EinwandererIn- 
nen erfüllt werden könnten. 

Der Großteil der ImmigrantInnen 
soll rigeros abgeschoben und der wei- 
tere Zuzug erschwert werden. Schon 
heute (Stand Anfang Nov.) sind seit 
Jahresbeginn 6.400 Leute abgescho- 
ben und 52.000 Menschen .anderGren- 
ze zurückgewiesen worden, weil sie 
keinen Nachweis erbringen konnten 
»über UnterkunftundLebensunterhalt« 
zu verfügen. 

Kaum war die Meldefrist um, 
schritt man in Florenz wie beschrieben 
zur Tat. Das Zusammenspiel von Stadt- 
verwaltungundrechten Schlägertrupps 
führte dazu, daß hunderte Immigran- 
tInnen fluchtartig Florenz verließen. 


Häuserkampf und Selbstorganlsation 


Aus dieser Situation heraus be- 
gannen die Kämpfe der ImmigrantIn- 
nen für ihre grundlegenden Bedürfnis- 
se, bzw. Rechte, in erster Linie auf 
Wohnraum. Etwa 10 marokkanische 
Immigranten besetzten im April ein 
Haus in einem Dorf in der Nähe von 
Padua und wurden auf Antrag desBür- 
germeisters (Mitglied der KP Italiens!) 
geräumt. Das besetzte Autonome Zen- 
trum »Pedro« in Padua bot ihnen dar- 
aufhin das Zentrum als Übernach- 
tungsmöglichkeit an. Durch die Kon- 
takte mit diesen Immigranten entwick- 
elte sich eine Zusammenarbeit zwi- 
schen diesen und den Leuten aus dem 
Zentrum. 

Die Anzahl der im Pedro leben- 
den Immigranten wuchs ständig; es 
kamen auch einige Nigerianer dazu, 
die eine afrikanische Volxküche im 


B2222222525225225220252325252722922252222522222252222222222222222552202225252525255525525555523975235255255252350322223223235555225255203225232535250252529222222225292722220222225222222220505225522525225252597555522022555525222222.5522525052225502252552525037552.52522 


Pedro organisierten. Durch diegemein- 
samen Diskussionen im Perdo entwick- 
elte sich die Überzeugung, das Beset- 
zungen notwendig und richtig sind. So 
besetzten nınd 320 Immigranten und 
die GenossInnen vom Pedro Anfang 
August drei Häuser. Die Nigerianer 
gründeten kurz nach der Besetzung 
eine 'Nigerian Community". Die wich- 
tigste Entwicklung während der Beset- 
zungen war das Entstehen kollektiver 
Strukturen in den Häusern (z.B. Haus- 
plenas) und mit den Leuten vom Pe- 
dro. . . 

Am 8.9.'90 gab es eine Demo mit 
mehr als 1.000 Leuten. Die Situation 
wurde brenzlig für die Stadt, da sich 
immer mehr ItalienerInnen solidari- 
sierten. Die Antwort war die Räumung 
einige Tage später. Die Kirche versprach 
den Nigerianem (Katholen) eine Un- 
terkunft und setzte damit die Waffe der 
Spaltung ein. Die Marokkaner und 
Tunesier besetzten hingegen gleich ein 
anderes Haus, wurden aber wieder 
geräumt. Doch der Kampf ging weiter: 
am 23.9. wurde eine alte Fabrik be- 
setzt. Angesichts dieser Entschloßen- 
heit schalteten sich Grüne, KP, Gewerk- 
schaften usw. zur Findung einer Lö- 
sung ein, sogar der Bürgermeister war 
gezwungen mehrmals BesetzerInnen 
zu empfangen. Damit sollten die Im- 
migranten instrumentalisiert undihre 
Selbstorganisation verhindert werden. 
Die Immigranten sind jedoch entschlo- 
ßen den Kampf weiterzuführen und 
haben eine Vereinigung der Immigran- 
tInnen aus dem Maghreb gegründet. 
Letzter Stand (Anfang Nov.) war, daß 
die Besetzer die Fabrik, unter der Bedin- 
gung Ersatzraum zu bekommen, ver- 
lassen haben. Die Kommune hat ver- 
sprochen, die Fabrik nach Renovierung/ 
Umbau wieder zur Verfügung zu stel- 
len. 


Kein Elnzeibeisplel 


Zur gleichen Zeitkam esin ande- 
ren Städten ebenfalls zu Besetzungen: 
In Brescia, wo es schon etwas länger 
ein von Immigranten besetztes Haus 
gab, besetzten 250 Marokkaner, ge- 
meinsam mit Leuten vom dortigen 
besetzten Autonomen Zentrum, im 
August ein weiteres Haus. Auch hier 
demonstrierten 1.000 Menschen. In 
Bologna besetzten 400 Marokkaner 80 
Wohnungen und am 22.9. beteiligten 
sich mehr als 4.000 Menschen an ei- 
ner Demo. 

Die Besetzungen in Mailand (ein 
Gelände aufdem MarokkanerInnen in 
Hütten lebten und ein von 150 Pakista- 
nerInnen besetzter Wohnblock) wur- 
den wieder geräumt. Neben diesen 
öffentlich bekanntgemachten Beset- 
zungen gibt es in ganz Italien zahlrei- 
che stille Besetzungen. Durch diese 
Besetzungen sind die ImmigrantInnen 
aus ihrer passiven Rolle herausgetre- 
ten und sind zum handelnden politi 
schen Subjekt geworden 


EBETESE: 


Italien: Mai, 
3 « Mailand 
EEE 


Die Geschichte der Gentri 


Am 16. August 1989 wurde der Mailänder 
Centro Sociale Leoncavallo vonder Polizei 
geräumt und von den Schaufelbaggern des 
Immobilienunternchmers Scotti dem Erd- 
boden gleichgemacht. Es warnichtdas erste 
und wird auch nicht dasletzie Zentrum sein, 
dem ein derartiges Los beschieden ist, denn 
diesscheintnunmehr seit einigenJahren das 
Schicksal der besetzten Centri Sociali in 
Mailand zu sein. Indiesen letzten Jahren hat 
die Errichtung von einigen Cenwi Soeiali 
mitden damiteinhergehenden Btsetzungen 
nicht nur die Aufmerksamkeit der Presse, 
sondern auch diejenige der Genossen auf 
sich gezogen. Es sicht so aus, alsob.das, was 
von der Bewegung übriggeblieben isı, sich 
um die Zentren herum vereint und organi- 
siert. 

Tatsächlich hat die Räumung des Leon- 
cavallo eine gewiße Anzahl von GenossIn- 
nen wieder zusammengeführt, diedabei sind, 
es weiterhin am Leben zu erhalten und 
wicdceraufzubauen. 

Es istauch kein Zufall, daß einige Cenwi 
Socialisich gerade darumbemühen, sichauf 
nationaler Ebene zu organisieren, sich ein 
Programm zu geben und über die Hcraus- 
gabe eines Bulletins eine Koordination zu 
schaffen. Man glaubt sogar, durch das Lan- 
cieren von Besetzungen im Kampf für Frei- 
räume und soziale Zentren die Bewegung 
wiederaufzubauen. 

Das Leoncavallo ist nicht das letzte 
Bollwerk einer sich im Niedergang befin- 
denden Bewegung und kann auch nicht ihr 
Anfang sein. Es hat einen konstanten Be- 
zugs- und Treffpunkt für die ganze Linke 
verkörpert, nicht nur wegen des Todes von 
Fausto und Jaiol sondern auch wegen der 
Initiativen, die von ihm ausgegangen sind. 

Die Krise der Militanz und eine Politik, 
die sich nicht erneuert hatte, erschlugen den 
Ausdruck der Bedürfnisse und die Frei- 

setzung der Wünsche. Die Idee sozialer 
Zentren, die als Alternative zu den nichtbe- 
stehenden sozialen Dienstleistungen (Kino, 
Büchereien, Kinderhorte, Volkshoch- 
schulen) dem Leben im Stadtteil yerbunden 
sind und die die gerade zu führenden sozia- 
len Kämpfe unterstützen (Mictkämpfe, 
Besetzungen, Teuerungen, selbstvorgenom- 
mene Kürzung von Strom-und Telefonrech- 
nungen ...) paßte sich nach und nach allge- 
meineren Inhalten an, die mit den Slogans 
vonder“ Zeitsouveränitäl” und "eignen wir 
uns das Leben wieder an” gekennzeichnet 
waren, gegen die Drogen und die Entfrem- 
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. Italien: 
Soeialia in Mailand 
aus: Schwarzer laden Nr 34 


dung, um am Ende zu einem informellen Die Wurzeln der sozialen Zentrenreichen 
Bezugspunktundzueinem Rückzugsgebiet weit zurück in die Geschichte der Arbeiter- 
fürdie Militantender Linken, oder für Freaks, bewegung, sie haben ihren Ursprung in den 
Marginalisierte und Nichtintegrierte zu Gesellschaften für Gegenseitige Hilfe, in 
werden. den Volkshäusern, den Ligen der Koopera- 

Den Beginn dieses Vorstoßes, der sich (iven, in den Opera Nazionale Dopolavoro 
vollkommenaußerhalb jeglicher Institution (Nationales Feierabend werk),inden Circoli 
vollzogen hat, können wiraufdasJahr 1975 Ricreative Aziendali (betriebliche 
legen, als aufgrund der Vorarbeit der prolc- Erholungsvereine), den Acli (A ssociazioni 
tarischen Jugendkollcktive, Staduteilkomi- cristani lavorati italiani, Vereine cristiani 
tces, Basisgruppen, feministischer und lavoratori italiani, Vereine christlicher italic- 
homosexueller Gruppen die Besetzungen nischer Arbeiter) und vor allem in den Ver- 
zahlreich wurdenunddic Hoffnungen, Sim- einigungen der ARCI (Abkürzung uns lei- 
mungen, Orienlierungen, Ansprüche und der unbekannt, SF-Red.). Das waren Orte 
Frustrationenbreiter Schichten Jugendlicher der Begegnung, Treffpunkteund Erholungs- 
wiedergeben, die in Mailand in den Centro lokale für Arbeiter, die unter dem Einfluß 
Sociali eine reichhaltige, wenn auch wider- der Militanten aus der Linken zu wirklichen 
sprüchliche Ausdrucksmöglichkeit gefun- Bezugspunkten in den Dörfern und Städten 


den haben. In den Zentren suchte man Soli- 
darität, cine genossen- und gemeinschalt- 
liches Leben, egalitäres Verhalten, Autono- 


wurden. Sie beschränkten sich nicht mehr 
darauf, einfache Freizeitvergnügungen zu 
entwickeln, sondern gericien zu lebhaften 


mie unddie Unabhängigkeit von autorilären Lokalen, in denen sich poliische Anteil- 
Bezichungen und hierarchischen Struktu- nahme, Debatten und Freizeitaktivitäten 
ren. Diese Zentren entstanden aus den miteinander vermengien. 
Anspruch, Bestandteile eines anderen Le- Die Vereine der ARCI wurden 1957 
bens herauszubilden und in der Hoffnung gegründet, hatten abereinenschweren Stand, 
und Überzeugung, neue zwischenmensch- denn wenn sie auch auf die Mitarbeit kom- 
liche Beziehungen zu begründen; als echte munistischer und sozialistischer Parteigänger 
Momente eines kollektiven kulturellen zählen konnten, konnten sie doch nicht mit 
Wachstums. der Unterstützung der Parteiführungenrech- 
j . nen. Es war 1968-1969, als sie eine bisher 
Die außerparlamentarischen Organisa- nie dagewesene Teilnahme der Basiserfuh- 
tionen selbst wurden in Frage gestellt und OD en; bis dahin hatte man sich auf Kulturar- 
ihrer vertikalen Struktur, ihres Führerkults beit und die Einrichtung einer Kinothek 
undihres instrumentalisierenden Verhaltens beschränkt. Aufeine Intervention Dario Fos 
kritisiert. wurden mit der Vorstellung einer alternati- 
Ausgehend von dieser ee Sin ven Theatertournee die Volkshäuser wieder 
tion, möchte ich analysieren, wie ON, zurückerobert. Die Meinungsverschieden- 
Icn Zentren entstanden sind, - Garne heiten zwischen Found dem PCI (KP) führ- 
Schlüsse zu ziehen und Perspektiven wie ten dann zum Bruch mit den ARCI, so 
künftige Chancen dieses unter dem Schnee blichen “Kultur, die’dazu beiträgt, die Re- 
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liegenden Samenkorns aufzeigen zu kön- volution voranzutreiben” und "Zeitsouver- 


neh: änität = Zeit für die Revolution” nur auf 
Die selbstverwalteten sozialen Zentren: TAugblättern der ARCI verbreitete Parolen. 
waren symptomatisch für die sich im Gange Es war das Erbgut aus diesen Erfahrungen, 
befindende Umwälzung. Es waren gEMEIN“ gas zusammen mil Jen Anleihen aus den 
schaftlich genutzte Räume, veränderte For Inhalten von 68, Partızıp. 
men persönlicher, zwischenmenschlicher Bestrebungen ım besonderen Kontext der 
und sozialer Bezichungen zu erproben, die gejpsiverwaltung, die Cent Sociali Auto- 
Einforderung eines politisch-kulturell an- gestiti (C.S.A.) ins Leben rief. 
deren Lebens. Sie waren selbstverwältele Die bereits bestchenden Zentren in den 
Inseln, ein Experiment des sozialen Kam- Sjadneilen (ACP) konnten die Ansprüche 
pfes, das später durch Husionen, Irrtümer, ung neuen Bedurfmsse der Jugendlichen 
Fehlschläge aufs Spiel gesetzt und BC- nicht zufriedenstellen, auch wenn Sie im 
schwächt wurde, deren Bewegungsfreiheil Verlauf des Jahres 69 meist zu Versamm- 
objektiv eingeschränkt wurde, und die sich lungsorten der Linken geworden waren, da 
der Alternative zwischen institutioneller giese Zentren an institutionelle Strukturen 
Vereinnahmung, Ghetoisierung und/oder gebunden waren. Die sozialen Zentren von 
Unterdrückung ausgesetzt sahen. 


tionundegalttam 


Stalien: Mailand _ 


1975 stellten sich daher in die Kontinuität 
der Inhalte von "68. Man forderte genossen- 
schaftlich genutzte Räume, in denen dic 
Qualität des Lebens, die Bezichung zwi- 
schen den Geschlechtern, zwischen persön- 
lich-politisch, öffentlich-privat, Arbeit-Frei- 
zeit,dic Anforderungen und Problemeeines 
alternativen politisch-kulturellen Lebens 
aufgeworfen wurden. 

Diese Ansprüche erleichterten es den 
Stadueilkomitees, wegen deren dirckter 
Bezichung zu ihrer eigenen Aktivität, die 
sozialen Zentren zu fördern. Weitere C.S.A. 
entstanden aus dem Antricb politischer 
Kräfte, der Jugend- und Frauenkollcktive 
und kultureller Basisinitiativen. Meist ver- 
banden diese Gruppen die Erfordemis, 
Räume zu schaffen, in denen kulturelle und 
Untcrhaltungsaktivitäten stattfinden konn- 
ten, damit, cin Stadtteilkomitce zu schaffen, 
das sich bewußt an die Jugendlichen, die 
Alten und die Frauen wendet. 

So entstanden soziale Zentren, wie das 
Leoncavallo, Baggio, Isola, S.Marta und 
vieleandere, dieüber dieaktive Mitarbeit in 
einem Zentrum Erfahrungen mitcinerneuen 
Form der Synthese zwischen persönlichem 
und politischem Engagement zu sammeln 
suchten. Organisiert wurden u.a. Werkstät- 
ten für Kunsthandwerk, Graphik, Fotogra- 
phie, Kino-, Bild-, Ton-, Theaterveranstal- 
tungen, Musik, Feste, Konzerte, Zeitschrif- 
ten, Büchereien, Turnhallen, Horte, Volks- 
schulen, Tanzsiäile, Kneipen, Beratungsstel- 
len, Antidrogenzentren; hierengagierte man 
sich auch in den traditionellen Aktivitäten 
der Agitation und Propaganda, inder Bewc- 
gung der autoriduzione, dem Kampf gegen 
die Teuerung, inder Gegeninformation, den 
roten Märkten, inder Besetzung Icerstchen- 
der Häuser, in Debatten, Versammlungen, 
politischer Treffen. Es gab auch einen An- 
lauf, die C.S. zu koordinieren. In den ersten 
Monaten des Jahres "76 wurde versucht mit 
der Stadtverwaltung eine Vereinbarung zu 
treffen, um die Eroberung der Gebäude 
abzusichern, und dadurch die Räumungen 
und Beschlagnahmungen zu stoppen und 
um Mittel für die Finanzierung der kulturel- 
len Aktivitäten zu erhalten. Die Koordina- 
tion hielt jedoch nur für kurze Zeit und die 
Verhandlungen mit der Stadt ließ man in 
dem Maße einschlafen, indem die politische 
Situation in Mailand von dem Aufkommen 
der Roten Stadtverwaltung, der politischen 
Teilnahme der Demoproletarier? an den 
Wahlen, die Geburt der Regionalräte und 
eincregionale Dezentralisationder Verwal- 
tung gekennzeichnet wurde, was inbestinm- 
ıcn linken Kreisen Illusionen über eine 
Mitbestimmung wachsenließ. Inden selten- 
sten Fällen waren die politischen Kräfte der 
Neuen Linken “in erster Person” bei den 


Beseizungenanwesend. Meist unterstützten 
die politischen Kräfte, besser gesägt, ihre 
Scktionen in den Stadtteilen, die Besc- 
tzungen, oder sie machten dafür Werbung, 
aber danach wurde die Leitung des Zent- 
rums denjenigen überlassen, die sich über 
den verschiedenen Aktivitäten zusammen- 
fanden, oder sie oblag dem Willen und der 
Kompetenz einzelner Mitglieder. T atsäch- 
lich wurden die C.S. als cin Reservoir für 
Rekrutienungen betrachtet, als Strukturen, 
dieim Falleiner Mobilisierung beansprucht 
werden, und nicht wenige Zentren verka- 
men zu Schaubühnen für die Zusammen- 
stösse zwischen den Kräften, die sich gegen- 
seitig die Führungsrolle streitig machten. 
Allgemein waren Beginn und Entwick- 
Jung der C.S.durchdic Bildung von Kollck- 
tiven Jugendlicher gekennzeichnet, die 
überall im Stadtgebiet entstanden. 
Vicle ausdernach-68er-Jugend verdeut- 
lichten ihren Willen, in das politische Ge- 
schehen einzugreifen. Aus gewöhnlichen 
Gemeinschaften von Jugendlichen gingen 
die Kollcktive hervor, Gruppen machten 
Schluß mit dem Herumgerede und den 
Kneipen; es entstanden Feministinnenkol- 
Icktive, antifaschistische Komitees, Kampf- 
komitces, Basisgruppen, Theater-, Musik- 
und Künsılergruppen, Komitces gegen 
Drogen, Arbeitslosen- und Schwarzarbeiter- 
gruppen, Selbsterfahrungsgruppen. Das 
Aufkommen der collettivi giovanili (C.G.) 
verlich den Besetzungen der C.S. neuc 
Impulse und bot deren Militanten die Mög- 
lichkeit, sich auf der Basis des jugendlichen 
Aufbruchs erneut zu sammeln. Diese jugend- 
liche Luftzufuhr beflügelte eine Bewegung 
und machte ihr wieder Hoffnungen, nach- 
demsie in ciner Krise zu stecken schien, seit 
die Illusionen der Linken bloßgestellt wa- 
ren. Bei den Wahlen 1976 zeigte sich die 
D.P. zuversichtlich, was einen politischen 
Wechsel betraf; man prophezeite den Zusam- 
imenbruch der D.C.3 ,aberdie D.C. hieltsich 
und das Abschneiden der Demoprolciarier 
enttäuschte. 

Alle Motivationen und Erwartungen der 
Neuen Linken waren erschüttert, sie begann 
sich aufzulösen und zersplitterte unter der 
Kritik der Jugendlichen und der Feminis- 
innen. 

Die neuen Massen der Jugendlichen um 
die C.G. veränderten mit den “autoridu- 
zioni” in den Kinos das Gesicht der Bewe- 
gung gänzlich. Es setzte sich ein Jugend- 
liches Universum durch, das sich zu seinen 
eigenen Bedingungen verständigen und 
ausdrücken wollte, Das Fest im Dres 
Lambro im Sommer und die Ereignisse an 
der Mailänder Scala im Dezember 1976 
führten zu einer Reflexion und Selbstkritik 


der Bewegung, die zu Beginn des Jahres '77 
anfing, sich dem Problem der Gewalt zu 


stellen, die zur Ideologie geronnen war. Das 
führte unvermeidlich zur Krise der Bewe- 
gung und in der Folge auch der C.G., inner- 
halb derer sich private Ansprüche, die Krise 
der Militanz und das Zurückweisen der 
Politik vermengten, bis einige der Zentren 
so weit waren, daß sienur mehr als gewöhn- 
liche Aufenthaltsräume angeschen werden 
konnten. 

Die Verbreitung der Ideologie der 
Gewalt, des Illegalismus und das Projektdes 
bewaffneten Kampfes spalteten die Bewe- 
gungendgültig unddie Unterdrückung führ- 
te zeitweise zu ihrer Auflösung. 

Die folgenden Jahre bedeuteten für die 
C.S. die offene Krise. Sie wurden im Stich 
gelassen und wenig besucht. Die Feste, dic 
noch organisiert wurden, blicben fad, daund 
dort überließ man sich oberflächlichen, 
austauschbaren Äußerlichkeiten, baute sich 
künstliche, verführerische Verlockungen, 
gefällige Fluchten, die stets fremd und äußer- 
lich blieben. Die junge Generation küm- 
merte sich nicht mchr um Politik, Verwei- 
gerung war angesagt, die Genossen befan- 
den sich in der Krise; cs war Ebbe. So traf 
man sich wieder in den Kneipen, den Trat- 
torien, den Discos, in den Lokalen, die sich 
jetzt "Alternativlokale” nannten, 


Mit den “Alternativlokalen” war wohl 
beabsichtigt, nach dem Vorbild der engli- 
schen Pubs und der italienischen Caf&s um 
die Jahrhundertwende etwas Neues zu schaf- 
fen, aber in Wirklichkeit stellten sie über- 
haupt nichts Alternatives dar und endeten 


als gewöhnliche Orte kommerziellen Kon- 
sums. 


Als sich die Punkbewegung herauskri- 
stallisierte, wurde der Idee der C.S. und den 
Besetzungen selbsibestimmier Räumeneue 
Lebenskraft verlichen. Nicht nur in Mai- 
land, auch in verschiedenen Teilen Italiens 
sinddie Anarcho-Punx Protagonisten gewe- 
sen, indem sie das verlassene politische 
Vakuum zum Teil wieder füllten, Zentren 
für Konzerte öffnetenund Häuser besetzten; 
mittels des musikalischen Diskurses konn- 
ten sie eine gewiße Anzahl Jugendlicher 
miteinbezichen. Sie schufen sich selbstver- 
waltete Verteiler für Eigenproduktionen, 
Fanzines, Platten etc., und bemühten sich 
auch um eine Koordination. 

Dank der Punx veränderten einige der 
wenigen verbliebenen C.S. ihr Ausschen 
und begannen wieder Atem zu schöpfen, 
indem sie sich als die geeigneten Orte an- 
boten, um dort Konzerte zu organisieren, 
Musik zu machen und Musik zu produzic- 
ren. Der musikalische Diskurs hat einc hohe 
vereinheitlichende Potenz, 
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Einletzter Impuls istausder 85er Bewe- 
gung gekommen, dieaufeine Wiedergeburt 
des jugendlichen politischen Engagements 
hoffen ließ. Ungeachtet der kurzen Dauer 
dieser Bewegung haben sich in ihr erncul 
Jugendliche politisiert. 

In diesen leızien Jahren ereigneten sich 
in der Tat einige Hausbesetzungen und cr- 
neuerte sich die Forderung nach selbstver- 
walteten sozialen Räumen. Heute gibt es 
den Versuch die C.S.A.zu koordinieren; ein 
Ausdruck davon ist das Bulletin der C.S.A.., 
dessen Absichten sind: die verschiedenen 
Arten der Selbstverwaltung zu praktizieren 
und die Eigentümlichkeit jeder einzelnen 
Situation gegenüberzustellen. Über den 
Austausch von Erfahrungen, Aktivitäten, 
Projekten, die bereitsunterihnen bestchen- 
den Wirklichkeiten miteinander zu'verbin- 
den. Ein weiteres Instrument der Solidarität 
und Verteidigung anzubieten und einer 
größtmöglichen Anzahl von Personen die 
Wirklichkeit der C.S.A.nahezubringen und 
sie darüber zu informieren, um Debatten 
anzuregen und übcralldie Praxisder Selbst- 
verwaltung zu verbreiten. Momente des 


Wird ein leerstehendes Objekt 
von einem Wohnungssuchenden 
ausgemacht, nimmt er mit der 
Kraakergruppe des betreffenden 
Viertels oder derjenigen Straße 
Kontakt auf. Um Wohnqualität und 
Besitzverhältnisse zu klären, 
wendet man sich gemeinsam an 
Kataster- und Liegenschaftsämter, 
die zur Auskunft verpflichtet sind. 
Mitdiesem Informationsvorsprung 
lassen sich Rückschlüsse auf die 
Besitzer und ihre Taktik ziehen, 
und man sieht von der Besetzung 
ab, wenn die Spekulanten sich der 
bezahlten Hilfe von „Wehrsport- 
gruppen" bedienen, oder eine. 
nachweisbare Weitervermietung 
vorliegt. 


Eine Telefonkette, die im 
Schneeballsystern funktioniert, 
mobilisiert die Besetzer dann 
kurzfristig und bei größeren 
Objekten gibt es zusätzlich logisti- 
sche Hilfe von „Radio Stad". Der 
Kraakereigene Schlusseldienst 
hat sich derweilen um einen Zu- 
gang bemüht und falls dieser nicht 
gefunden wird, rollt man den Fall 
von oben her mittels Giebeltouris- 
mus auf. Möbelwagen und Reno- 
vierungsgruppe halten sich einige 
Straßen weiter dezent im Hinter- 
grund, treten auf Funkspruch oder 
Handzeichen in Aktion. Wenn 
dann ers! mal ein Bett in der Woh- 
nung steht, beantragt die Polizei 
einen richterlichen Durchsu- 
chungsbefehl, da nach holländi- 
scher Rechtsprechung Schlaf- 
raum einem besonderen Schulz 
unterliegt. Auch bei Versorgungs- 
anschlüssen kommen den Kraa- 
korn die gesetzlichen Bestimmun- 
gen zugute, denn der Zulieferer 
GEB (Gemeente Energie Bedrijf) 
ist verpflichtet, Strom und Gasan- 
schlüsse zu installieren, und wenn 
sie dies nicht tun, besorgt es die 
Klempnergruppe der Kraaker. 


Das System funktioniert, wenn 
nicht allzuviele Fehlalarme passie- 
ren und läuft besonders gut, wenn 
sich Besetzungsrundrufe und Ein- 
ladungen zu Stadlteilfesten und 
Kraakerfeten die Waage halten 


Kampfes und der Initiative zu entwickeln 
und auszuweiten. 

Über die Selbstverwaltung und Eigen- 
produktion hinaus berühren die in Angriff 
genommenen Themen die Repression, den 
Antimilitarismus, den Kampf gegen das 
Heroin und das Unterfangen der Neubil- 
dung der Bewegung, wobei gut darauf ge- 
achtet wird, Gruppen und Grüppchen, diean 
Parteien oder Institutionen gebunden sind 
zu meiden. Die Räumung des Leoncavallo 
hatnichts anderes bewirkt, alsdie Aufmerk- 
samkeit auf diese Realitäten und auf die 
Forderung nach selbstbestimnmien Räumen 
zu lenken. 


Anmerkung: 

1  Fausto und Jaio, 2 junge Genossen 
aus dem Leoncavallo, die 1978 von 
Faschisten ünd Drogenhändlern 
ermordet wurden. 

2 D.P. = Democrazia Prolctaria, 
Wahlbündnis linker Gruppen zur 
Parlamentswahl '76; heute Partei. 

3 D.C. = Democrazia Cristiana, 
Christdemokraten 


Das Drehbuch einer Besetzun 
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aus: taz-Journal Nr. 3 


Brasilien/Niederlande 


Squatting in Brazil 


Kops shoot and kill two squatters in village! 


11.12.90. Diadema (ein township südlich 
von Sao Paolo): 


Als der Rauch sich lichtete waren 2 
Besetzer tot, 47 verletzt, 23 verhaflet und 
einem Stadtparlamentsmitglicd war die 
rechte land abgehackt worden. Is war ein 
unglaublicher Krieg, geführt von Frauen, 


Männern und Kindern gegen den Angrill’ 
auf’ ihr BesetzerInnen-Dorf. Diesen Angrill 


führten 400 Bullen der brasilianischen 
Staatspolizeieinheit „Tropa de Choque“ 
(Schock-Truppe), die mit Gewehren, Stök- 
ken, Schutzschildern, kugelsicheren We- 
sten, Pferden, Hunden und Tränengas be- 
wallnet waren. Die Schock-Truppe war 
gekommen, um die mehr als 2000 Be- 
wohnerInnen der „Villa Socialista“, wel- 
che 720.000 Fuß auf sogenannten „priva- 
ten Boden“ umfaßt, zu vertreiben. Ilier in 
Brasilien sind es nicht dic Ieerstehenden 
Häuser, welche BesetzerInnen anzichen. 
sondern ungenutztes Land um darauf’ zu 
leben. 


Bis zu diesem Angriff durch die Schock- 
Truppen hatte es monatclange Verhandlun- 
gen zwischen dem BesetzerInnendorf' und 
dem Stadtparlament gegeben - eine An- 
strengung. die auch durch das Büro des 
neugewählten Gouverneurs Luiz Antonio 
Ileury unterstützt wurde, der Monate vor- 
her in einer Wahlkampfrede versprochen 
hatte. sich für das Recht der BesctzerInnen 
auf’ dieses Stück Land einzusetzen. Wäh- 
rend dieser Verhandlungen versprach der 
sogenannte „Landbesitzer“ Pedro Simocs 
dem Stadiparlament, daß die sogenannten 


aus: Clash Nr. 3 


„invasores“ (Invasoren) „sein“ Land kau- 
fen könnten, aber erst müssen sie cs ver- 
lassen - alle „Baracken“ (die Iläuscer der 
BesctzerInnen, gebaut aus Spanplatten, 
Holz, Steinen, Ziegeln, Plastik etc.) und 
anderen Einrichtungen würden „bis zu den 
Vertragsabschlüssen unangetastet bleiben“. 
Die BesetzerInnen Ichnten dieses Angebot 
ab: aus oflensichtlichen Gründen - wenn 
die Ileimatlosen Geld hätten, um Land zu 
kaufen, würden sie natürlich nicht nach 
unbesetztem, ollenen Land suchen, um cs 
zu besetzen! (...) 


Diese Verhandlungen setzten sich noch ei- 
nige Wochen fort und spitzten sich zu, bis 
der neu gewählte Gouverneur plötzlich sei- 
ne Meinung änderte, sein Wahlversprechen 
brach und seine Unterstützung für die 
Rechte der BesetzerInnen zurück2og. Die 
Verhandlungen wurden abgebrochen und 
ein Zustand hergestellt, welcher die Staats- 
polizeiaktion einleitete. 


Als die staatlichen Schocktruppen erschic- 
nen und ihren Angrill auf’das Dorf mit Trä- 
nengasgranaten begannen, wurde ihnen 
solort mit einem Steinahgel geantwortet. 
In vielen Fällen wurden mutige kleine Kin- 
der dabei beobachtet, wie sie Tränengas- 
granaten zurückwarfen! Der Kampf ver- 
stärkte sich weiter, als die Besetzerlnnen 
mit nagelbeschlagenen Knüppeln, Machc- 
ten. Mistgabeln, Schaufeln und Steinen 
hefligen Widerstand von den Barrikaden 
aus leisteten. ]is war ein mutiger Versuch, 
der darin endcte, daß die Polizei tödliche 
Gewalt anwendete, indem sie 2 Besctzer 
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erschoß, von denen bisher erst einer iden- 
tifiziert werden konnte: cin 32 Jahre alter 
Mann namens Milton de Souza. 


In einer Presscerklärung behauptete der 
Staatssicherheitschef Antonio Mariz, daß 
„unbekannte Personen“ aus einem „beigen 
Auto“ Schüsse auf Polizisten abgegeben 
hätten, und daß dies der Grund war. tödli- 
che Gewalt anzuwenden. Später behaup- 
tete der Oberbulle noch. daß das Besctzer- 
Innendorf von „Fremden und von außen 
kommenden Agitatoren mit der Absicht 
Gewalt zu gebrauchen infilitriert“ gewe- 
sen sei. Da fragt sich mann/frau nur noch. 
was die Bullen da wollten, außer der Tat- 
sache eine gewalttätige Konfrontation zu 
provozieren? Keine Bullen, kein Riot!! 


Obwohl sie von ihrem Land gezwungen 
wurden, haben die Menschen geschworen, 
dahin zurückzukehren. In ganz Brasilien 
gibt es das l:lend der Armen, der Arbeits- 
losen, der unzähligen Obdachlosen - alle 
auf der Suche nach einem kleinen Stück- 
chen Land, auf’ dem sie leben können. Auf’ 
der anderen Seite sind die selbstsüchtigen 
wenigen, welche das meiste Geld, die Res- 
soureen, politischen Verbindungen und den 
Grips haben. welches ihnen ermöglicht, 
sich große Teile des Landes zu grabschen, 
motiviert durch nichts anderes als ihre Gier 
und zukünflige Prolite. (...) Gerade in die- 
sem Moment (...) findet ein weiterer Kampf‘ 
statt! 400 BesetzerInnen haben gerade ein 
unbenutztes „privates“ Landstück besetzt, 
Pituacu genannt. Der Landbesitzer droht 
ihnen damit, sie zu „bulldozern“. Die 
BescetzerInnen haben geschworen zu blei- 
ben und zu kämpfen. 


“-. 


Um das kraken (wörtlich: „knacken 
häuserbesetzen) in den Niederlanden, so 
wie cs heutzutage immer noch stattfindet, 
verstehen zu können, ist es wichtig zu wis- 
sen, daß cs grundlegende historische Un- 
terschiede gibt mit der Eintwicklung der 
Kraakbewegung (= HausbesetzerInnen- 
bewegung) in den meisten anderen Län- 
dern. Der Ilauptgrund, daß in Westeuropa 
gekraakt werden konnte, war, daß es eine 
starke autonome Bewegung gab, die auf 
sich selbst zurückgreifen konnte. In den 
Niederlanden dagegen stütze sich die 
kraakbewegung nicht nur auf’ die eigene 
Krall. sondern gab es nach einem Urteil 
des Hohen Gerichtshofes im Jahre 1971 
auch eine legale Basis für Ilausbesctz- 
ungen. Mas ermöglichte, daß kraken für 
viele Menschen eine seriöse Wohn- 
alternative darstellte. 1:s wurde durch breite 
Bevölkerungsschichten gekraakt, wobei die 
politischen Gründe nur eine untergeordne- 
te Rolle spielten. Seit den 60er Jahren gab 


es in Amsterdam schätzungsweise 100.000 
Hausbesetzungen, das kraken war cine 
völlig normale und gesellschaflich akzep- 
tierte Sache geworden. Daß in Amsterdam 
heutzutage noch ca. 300 Täuscr/Etagen/ 
einzelne Wohungen besetzt sind und daß 
es wöchentlich verschiedene Neubesetzun- 
gen gibt, mag für Außenstchende wie Mu- 
sik in den Ohren klingen, aber in Wirk- 
lichkeit sicht die Situation um viel weni- 
ger rosig aus... Obwohl die alten Struktu- 
ren mit den in Stadtteilen organisierten 
kraak-Gruppen immer noch bestehen. kann 
kaum von einer zusammenhängenden Be- 
wegung gesprochen werden. Auch die Ic- 
gale Basis des kraken wurde kürzlich durch 
ein neues Gesetz, eingeschränkt. 


Kraken und Freiräume 


In Amsterdam gibt es einen deutlichen 
Unterschied zwischen den alten, nicht im 
Zentrum liegenden Stadtsteilen, wo vor- 


Niederlande 


allem einzelne Etagen (in ansonsten meist 
noch bewohnten Iläusern) besetzt werden, 
und den Gebieten mit großen Wohn- oder 
Büro-/Fabrikhäusern, die dann im ganzen 
besetzt werden, was hauptsächlich im 
Stadtzentrum selbst der Fall ist. 


Beim kraken von litagen geht es meist um 
den persönlichen Wohraumbedarf der Leu- 
te. Kaum entstehen dabei Orte, in denen 
sich alternative Aktivitäten entlälten kön- 
nen. Dafür sind die kraak-Gruppen in die- 
sen Vierteln schr nach außen gerichtet. also 
auf die anderen, „normalen“ Leute im Vier- 
tel, d.h. es gibt mehr Kontakte zu den 
MicterInnengruppen u.ä., den Politiker- 
Innen und den Bullen im jeweiligen Stadt- 
gebiet. Solange die kraak-Gruppe trotzdem 
ab und zu noch die Faust zeigen kann, kön- 
nen die Kontakte schr fruchtbar sein. 


Niederlande 
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Anders ist die Situation im Zentrum, wo 
größere lläuser gekraakt werden. Die Men- 
schen, die diese Iläuser besetzen, haben 
überhaupt keinen Kontakt zu (oder arbei- 
ten gar zusammen mit) den Stadtteil- 
gruppen oder den Behörden. Diese Iläuser 
stellen dann auch cher dic Freiräume dar. 
Bezeichnend ist aber wiederum, daß diese 
(Irei-Jräume vorallem zum Öflnen neuer 


Kneipen oder dem Abhalten von Partys 
benutzt werden. 


Phantasievollere Ideen zum Nutzen der 
l'reiräume gibt cs genug, aber die meisten 
werden nie verwirklicht, da die Situation 
der Iläuser schr unsicher ist. Die Projekte 
die doch entstchen, bedienen oft die 
„Grundbedürfnissc“ der Szene (Volxküche, 
Gepäckfahrradverleih usw.) Die politische 
orientierten Leute der kraakszene kritisic- 
ren deshalb den Konsum-Charakter dicser 
Projekte. Fakt ist, daß die Bedeutung der 
Freiräume fast nur noch eine subkulturelle 
ist, politisch geht von ihnen nicht aus, ge- 
schweige denn das Unterbringen von 
lJüchtlingen. 


Die kraakszene fällt in drei Teile auscin- 
ander, die alle auf ihre eigene Art und 
Weise die Räume zu benutzen wissen. 


Innerhalb der alten kraak-Strukturen bewe- 
gen sich vorallem die politisch oricntier- 
ten HlausbesetzerInnen, die mit den Iläu- 
sern und den Freiräumen in ihnen auf die 
ein oder andere Weise etwas politisches 
verknüpfen. 


Daneben gibt cs eine nicht kleine Gruppe 
von krakenden Illegalen (d.h. Menschen 
ohne Aufenthaltsrecht in den Niederlanden, 
vorallem aus Osteuropa), die wegen den 
juristischen Schwierigkeiten beim kraken 
und dem Papierkram schr von den politi- 
schen orientierten kraak-Strukturen abhän- 
gig sind und ansonsten kaum Möglichkei- 
ten haben, die l'reiräume auszufüllen. 


Die dritte Gruppe sind die sogenannten 
wilden krakers, die nicht ausgesprochen 
politisch motiviert sind. Diese „Künstler- 
Typen“ füllen die benutzten Freiräume of 
krealiv aus (Ateliers, Restaurants, kleine 
Läden usw.) 


Kraken und die Medien 


Das F'chlen einer deutlichen Linie oder 
Vorstellung in Bezug auf das kraken, oder 
wenigsten die Unfähigkeit dies rüber- 
zubringen, werden beim Kontakt mit der 
Presse schmerzhaft deutlich. Die Auf- 
merksamkeit der Medien ist vorallem auf 
die Räumungen gerichtet. Dies liegt zum 
Teil auch an den BesetzerInnen, die den 
Kontakt zur Presse erst suchen, wenn ein 
direkter Nutzen für sich ersichtlich ist. 


nämlich wenn cine Räumung droht. Dabci 
wird vergessen, daß die (vorallem lokalen) 
Mcdien durchaus die Möglichkeit bicten, 
eine eigene Stimme hören zu lassen, falls 
das einigermaßen kreativ rübergebracht 
wird. Im Gegensatz zu vielen anderen Län- 
dern ist die meiste Presse in den Nieder- 
landen nicht schon im Voraus gegen 
HausbescetzerInnen eingestellt. 


Um dies zu nutzen wurde auf Initiative der 
politisch Orientierten eine ständig arbei- 
tende Pressegruppe gegründet. Die Resul- 
tatc, was die Unterstützung aus der Szenc 
aber auch die Medicnaufmerksamkeit be- 
trifft, sind bis jetzt noch ziemlich be- 
schränkt. 


Juristische Veränderun- 
gen zum kraken in den 
Niederlanden 


Bis Juli 1993 gab es zwe vielgebrauchte 
Möglichkeiten, wie einl: Ilausbesitzerln 
ein bescetztes Ilaus räumen lassen konnte. 
Die erste und billigste war die des Straf- 
rechtes. Es brauchte nur nach der Beset- 
zung eine Anzeige wegen llausfrieden- 
bruch aufgegeben werden. Der Hausfric- 
den ist dann verletzt, wenn das Haus ir- 
gendwie - nach einer schr viclumfassenden 
Delinition - benutzt wurde. Das Bewohnen, 
cine Baucrlaubnis oder cin vorläufiger 
Verkaufsvertrag fallen darunter. 


Die Anzeige landet beim/bei der Staats- 
anwältIn. JeneR beschließt dann relativ 
schnell. die Räumung durchzuführen (oder 
auch nicht). Die Polizei erledigt das dann, 
ohne daß ein]: RichterIn etwas dazu gesagt 
hat oder einl: GerichtsvollzicherIn vorbei- 
gekommen wäre. 


Die zweite Möglichkeit ist ein Zivilprozeß. 
Der/die HauseigentümerIn nimmt sich 


eineN Anwältln und geht zum Gericht, um 
dort glaubhaft zu machen, daß cs dringen- 
de Gründe für eine Räumung gibt, was 
dann einen Räumungsbefchl nach sich 
zieht. Dieser lies sich aber früher durch den 
löinspruch der BesetzerInnen außer Kraft 
setzen. Heute führt das kaum noch zum [ir- 
folg: behauptet wird einfach, daß das Haus 
bewohnt war, was später ja noch inszeniert 
werden kann. 


Seit Juli 1993 gibt es also ein neucs Gic- 
setz, welches schon seit 15 Jahren in Pla- 
nung ist. Eis besagt. daß ein bis zu einem 
Jahr ungenutztes Haus bei einer eventucl- 
len Besctzung wieder geräumt werden dart. 
Dieses Gesetz, der Artikel 429 WvSr, wur- 
dc, den PolitikerInnen zufolge, verabschic- 
det, um den armen Ilauscigentümerlnnen 
ein Jahr Zeit zu geben. um ein leerstchen- 
des Haus einer neuen Bestimmung zulüh- 
ren zu können. 


In der Praxis benutzen die Staatsan- 
wältInnen dieses Gesetz, um das kraken zu 
verunmöglichen. Wenn 7.B. ein mal im Jahr 
ein Fest im leeren Ilaus abgehalten wird, 
dann war’s in Benutzung und die 1-Jah- 
res-Frist beginnt auf”s Neue. 


Einziger Vorteil bei diesem Gesetz: alle be- 
stehenden, lokalen Anti-kraak-Verordnun- 
gen traten außer Krall. 


ein Amsterdamer Hausbesetzer 


Kontakt über: 


SPOK (Spekulatie Onderzocks Kollcktict), 
Spuistr. 5, NL-1012 SP Amsterdam, tel & 
(ax 00-31-20-6206826 


Kurze Geschichte der Hausbe- 


setzungen in 


Wien seit Mitte 
der 70er Jahre 


Stadterweiterungs- und -erneuerungspolitik in Wien 


Die Zeit des „Roten Wien“ 


Seit linde des 1. Weltkriegs - mit Unter- 
brechung von 1933 bis 1945 - war der Wic- 
ner Gemeinderat immer sozialdemokra- 
tisch dominiert. Mit Beginn der 20er Jah- 
re startete die Gemeinde ein chrgeiziges 
Projekt zur Schaflung erschwinglichen 
Wohnraums, die sogenannten Gemeinde- 
bauten. Finanziert wurde dieses Projekt 
hauptsächlich aus der Wohnbausteuer, die 
sozial gestaflelt war und für Reiche bis zum 
ea. 30.000fachen dessen betrug, wie für 
arme Schichten. Daher die Mär vom „Ro- 
ten Wien“. Die Gemeindebauten zZeichne- 
ten sich durch relativ kleine Wohnungen, 
die aber durchaus praktisch angelegt wa- 
ren. aus. ls überwogen I - 3 Zimmer-Woh- 
nungen mit Küche, Dusche und WC, was 
gegenüber den gründerzeitlichen Mictska- 
sernen, die durchwegs WC und Wasser- 
entnahmestelle (I3assena) am Gang hatten, 
als Fortschritt angeschen wurden. In den 
Bauten (der größte, der Karl-Marx-lof, hat 
eine Länge von mehreren Kilometern) in- 
{cgriert waren Gemeinschaflswaschküchen, 
Kindergärten, Bibliotheken cete. Sie wur- 
den von namhaften Architekten geplant und 
waren auch militärisch angelegt: die WC- 
lenster - immer zur Straßenseite gelegen - 
ähnelten Schießscharten, über Dachböden 
waren die Trakte der Bauten miteinander 
verbunden. Bei den Versuchen, die ge- 
meinsamen Angrille von Ileimwehr und 
Militär vom 12. bis 14. l’ebruar 1934 ab- 
zuwehren, waren die Gemeindebauten die 


Iauptkampfiplätze, im riesigen Goethehof 


an der Alten Donau 7.3. verteidigten we- 
ins als 40 Personen tagelang das Gebäu- 
= gegen eine mehrfache Übermacht, be- 
Or sie sich r : 5 

on sich über die gelrorene Alte Donau 
Vrückzichen mußten. 

Das Rote 
über lür Ve 
bens: die 


Wien“ hatte allerdings wenig 
"suche selbstorganisierten Le- 
gend aus enälerhewepung”. die vorwie- 
hatte lanpe Yon \ Arbeiterlnnen bestand. 
bürokratie MEI nie die Gemeinde- 
besetzte un Ipfen. Diese Bewegung 
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ind Siedlungen 
Die Phase der Stadter- 
weiterung 
Nach der Aufbauphase nach 1945. in der 
mit Unterstützung durch öffentliche Mit- 
tel Kriepszerstörte Häuser wieder aufgebaut 
worden waren, wurden von der Gemeinde 


Wien und gemeinnützigen Wohnbauträgern 
rund um die Stadt neue Wohnsiedlungen 
angelegt. Bevorzugte Bauweise waren 
Komplexe mit mehrstöckigen Häusern in 
Plattenbauweise, mit kaum Grünflächen, 
unzureichender Infrastruktur (von lin- 
kaufsmöglichkeiten bis Jugendzentren) und 
eigentlich gerade noch als „Schlafstädte“ 
zu bezeichnen. Waren die ersten Siedlun- 
gen wenigstens noch halbwegs erschwing- 
lich, so blieben große Teile später errich- 
teter Anlagen (7.B. „Marco-Polo-Siedlung“ 
im 21. Bezirk) zum Teil jahrelang unge- 
nutzt, schlicht, weil die Kosten dieser „so- 
zialen Wohnbauten“ derartig hoch waren, 
daß der größte Teil der Wohnungssuchen- 
den sich dort keine Wohnung leisten konn- 
tc. Wer das Geld dafür aufgebracht hätte, 
schaute sich nach netterem Wohnraum um. 


Die Phase der Stadter- 
neuerung 


Mitte der 70er Jahre verlagerte sich der 
Schwerpunkt in der Stadtplanung von der 
Stadterweiterung zur Stadterneuerung, die 
unter dem Schlagwort der „Sanierungs- 
politik“ bekannt wurde. Die Sanierungs- 
politik war Ausdruck einer Umorientierung 
in der Stadtgestaltung. ITatte, wie oben dar- 
gestellt, bis dahin die Stadterweiterung 
Priorität in der Stadtplanung, so ging die 
Gemeinde nun dazu über. die Stadt „von 
innen her“ (durchaus im geographischen 
Sinn gemeint) zu erneuern. Unter lrneuc- 
rung ist dabei selbstverständlich die Wie- 
der-Profitabel-Machung dieses Raumes zu 
verstehen. 


Diese Politik nahm ihren Ausgang in der 
Inneren Stadt (Judenplatz), wo von beste- 
henden Häusern gerade noch die Fassade 
stehen blicb (aus Gründen des Denkmal- 
schutzes und der „Profitqualität“), dahin- 
ter neue Betonetagen hochgezogen wurden. 
Versuche. die Neugestaltung des Juden- 
platzes zu verhindern, scheiterten. 


Ausgehend vom Stadtkern begann die Ge- 
meinde in konzentrischen Kreisen (aller- 
dings durchaus angepaßt an die jeweiligen 
örtlichen Gegebenheiten) sogenannle 
„Sanierungsviertel'“ zu delinieren. Das be- 
gann mit dem Spittelberg (siche weiter 
unten) und zog sich fort im 5., später im 6. 
Bezirk (Gumpendorf), um schlußendlich 
auf Gebiete außerhalb des Gürtels ausge- 
dehnt zu werden 


Sanierungspolitik hieß immer die Vernich- 
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tung billigen Wohnraums zugunsten von 
Luxuswohnungen, Büros und Geschäfts- 
räumen. Damit einher ging zwangsläulig 
die Vertreibung großer Teile der ansässigen 
Bevölkerung in immer weiter stadtauswärts 
gelegene Bezirke, in teurere Wohnungen 
mit schlechterer Infrastruktur, das Zerrcis- 
sen bestehender sozialer Kontakte und die 
Isolation in den Schlafstädten des Stadt- 
rands. 


Hausbesetzungen 


Die Anfänge der Besetzungen kenne ich 
nur aus Erzählungen und Publikationen, 
daher ist dieser Teil relativ unvollständi- 
ger und mit mehr Vorsicht zu genießen als 
die späteren. 


Seit Mitte der 70er Jahre gab es verschic- 
dene Versuche, sich Raum für verschiede- 
ne Projekte über das Mittel der Besetzung 
zu verschaffen. Die ersten derartigen Ak- 
tionen hatten alle die Schaffung selbstver- 
waltete Kultur- und Kommunikations- bzw. 
Jugendzentren zum Ziel. 


Begonnen hatte cs meines Wissens ca. 1973 
mit dem „Amerlinghaus“, einem Ilaus am 
Spittelberg im 7. Bezirk. 


Amerlinghaus 


Dieses Gebiet. das historisch ein Randbe- 
zirk des Regierungsviertels war (gelegen 
hinter den chemaligen Ilolstallungen - jetzt 
Messepalast. demnächst vielleicht Mu- 
seumsquartier -. die wiederum den Ab- 
schluß des Geländes Ilofburg - Muscen, 
früher ebenfalls Regierungsgebäude - in 
Richtung stadtauswärts bildeten), war lan- 
ge Zeit sowas wie das „Rotlichtmilieu“ der 
Kaiserstadt. 


In das Konzept der Sanierungspolitik paß- 
te der Spittelberg optimal: zentrale Lage, 
Anschluß an das Verkehrsnetz, die Maria- 
hilfer Straße als Einkaufszentrum ums Eck, 
und dazu eine Menge netter, kleiner ITäu- 
ser (aus dem 17. bis 19. Jahrhundert). 
schmale Gassen, in denen jetzt Luxus- 
Weihnachtsmärkte abgehalten werden. In- 
nerhalb von zwei Jahrzehnten wurde die- 
ses Viertel bewohnerInnenmäßig zu 100% 
ausgetauscht (übrig blieben gerade noch 
einige Burschenschaften deutschnationaler 
Orientierung), Spekulanten verdienten cin 
Vielfaches der ursprünglichen Werte der 
Häuser: hervorzuheben ist dabei die Fa. 
Kerbler mitsamt Tochterfirmen, die eng mit 
den Wiener Grünen verfllochten ist und am 
Spittelberg ein Millionenvermögen ver- 
diente. 


Das Amerlinghaus ist heute eine Mischung 
aus einem Yuppie-Beisl. dem Bezirks- 
muscum und nach wie vor „alternativ ge- 
nulzter Räume: Kindergarten, „Graue Pan- 


her“ (Seniorengruppe), viele Gruppen ha- 
ben hier entweder regelmäßige Treflen oder 
halten Plena, Veranstaltungen ab. 


Arena 


1976 wurde im 3. Bezirk der chemalige 
Inlandsschachthof besetzt. Die Besetzung 
war die Fortführung der von der Gemein- 
de veranstalteten „Iestwochen alternativ“. 
Das Gelände, von den BesetzerInnen „Arc- 
na“ getauft. war cxtrem weitläufig: ver- 
schiedene Gebäude, hauptsächlich 
Schlachthäuser verschiedener Größe, Ver- 
waltungsgebäude, Grünflächen, Bäume, 
Kisenbahngeleisc auf’ geschätzten mehre- 
ren IIcktar, dazu abgelegen von Wohnvier- 
teln (keine Lärmbelästigung), war cs idcal 
für Wohnen und kulturelle Betätigung. Die 
Besetzung dauerte einen Sommer lang, 
dann wurde geräumt, nachdem Teile der 
BesctzerInnen einem Deal mit der Gemein- 
de zugestimmt hatten. Sie bekamen den 
chemaligen Auslandsschlachthof zur Nut- 
zung. der - allerdings in ziemlich verklei- 
nerter Form - immer noch ein Veran- 
staltungszentrum ist. 


In der Arena zeigte sich auch die sozial- 
demokratische Variante des „teile und herr- 
sche“: nach Tagen des Terrors (nicht nur 
durch Neonazis; ein hoher Gemeinde- 
vertreter rückte persönlich mit seinen Büt- 
teln an, um z.B. die Wasserzuleitung zu 
kappen, daneben gab cs die üblichen 
Polizeischikanen gegenüber Ankommen- 
den und Weggehenden; die Presse tat ihr 
bekanntes Übriges dazu) Verhandlungen 
mit Teilen der BesetzerInnen, dann Räu- 
mung, und gleichzeitig Subventionen für 
die „neuc Arena“. Mit dieser Politik wur- 
de die BesetzerInnenbewegung immer wic- 
der konfrontiert. 


lis gab in Simmering, unweit der Arcna, 
noch eine Besetzung für ein Jugendzen- 
trum, von der mir leider, außer daß sie stalt- 
gelunden hat, nichts bekannt ist. 


Windmühlgasse 


Am 1. Mai 1981 besetzten einige Leute ein 
Haus im 6. Bezirk in der Windmühlgasse. 
lis war meines Wissens das erste Ilaus, das 
nicht der Gemeinde Wien, sondern einer 
Firma (ILBAU) gehörte. Das Haus bestand 
aus mehreren hintereinander angelegten 
Gebäuden und z0g sich von der Mariahilfer 
Straße mit mehreren Durchgängen bis zur 
Windmühlgasse. Bei dieser Besetzung 
wurde erstmals als Ilauptforderung die 
Schaffung von Wohnraum gestellt. 


Die Besetzung verlief unter ungünstigen 
Vorzeichen, am selben Tag in der Früh war 
der Wiener Stadtrat Nitte] ermordet wor- 
den, die Presse sah natürlich sofort die 
Zusammenhänge. die Polizei ein Not- 


verordnungsgesctz. („Verfassungsüber- 
leitungsgesetz, 1929“), aufgrund dessen sic 
das Ilaus noch am sclben Tag räumen ließ. 


Die Besetzung der Windmühlgasse rief in 
der Bewegung großen Widerhall hervor. 
Innerhalb weniger Wochen kam cs zu ci- 
ner weiteren, schnell geräumten Besetzung 
eines Hauscs am Spittelberg, zu mehreren 
Scheinhausbesetzungen mit Straßenbar- 
rikaden und zur Besetzung des Wohnungs- 
amtes der Gemeinde Wien. Dort wurde 
wieder die oben beschriebene Taktik ver- 
sucht: die Jugendlichen unter den Besetzer- 
Innen sollten „Startwohnungen“ erhalten, 
der Rest Icer ausgehen. Die Antwort war 
eine „Zeltstadt“ im Rathauspark, die auch 
umgehend geräumt wurde. 


Gaga 
Gleichzeitig mit der Windmühlgassen- 
besetzung wurde im 5. Bezirk auf dem 
Gelände der ehemaligen „Wiener öffentli- 
chen Küchen“ das Kultur- und Kommuni- 
kationszentrum Gaga (für Gassergasse) 
eröffnet. Die Gaga war der Versuch der 
Gemeinde Wien, die „Burggartenbeweg- 
ung“ zu spalten und zu zerstören. Diese 
Bewegung versuchte einige Jahre lang, im 
Burggarten im 1. Bezirk „Rasenfreiheit“ 
durchzusetzen und sich hier einen Trefl- 
punkt zu verschaffen. Gegen die Bewegung 


ging die Polizci äußerst hart vor, handelte 
cs sich beim Burggarten doch um eine der 
touristischen Attraktionen der Stadt. lin 
Teil der Bewegung verhandelte mit der 
Gemeinde um ein Objekt, in dem man sich 
auch im Winter treflen könnte, und erhielt 
eben die Gaga, die einen weiteren Vorwand 
lieferte, den Burggarten „bewegungsirei“ 
zu machen. 


Nachdem aber im Frühjahr 1983 der mit 
der Gemeinde kooperierende Vorstand des 
Vereins Gaga durch andere Personen cr- 
setzt worden war, war das Projckt rcil' für 
den Abschuß. Das begann damit, daß die 
beschlossenen Subventionen lür das Jahr 
zurückgehalten wurden (die Gaga hatte cı- 
nige strategische Nachteile. einer der größ- 


ten war, daß das Ilaus nur mit Zcntralhei- 
zung zu heizen war, was jeden Winter Ileiz- 
öl in Höhe von mehreren hunderttausend 
Schilling bedeutete, die ohne Subventionen 
unmöglich zu beschaflen waren), und en- 
dete im Juni 1983 mit der polizeilichen 
Räumung der Gaga. 


Wohnprojekte 


Bis 1983 waren einige lläuser besetzt bzw. 
erhandelt worden, in denen sich mehr oder 
weniger kollektive Wohnprojckte ctablier- 
ten: 


Wien 


Rosa Lila Villa 


Ein Schwulen-Lesben-I aus im 6. Bezirk, 
direkt an der Wienzeile, einer der Ilaupt- 
verkehrsstraßen, sorgt immer noch für Auf- 
regung. Die Lage provoziert geradezu nach 
Transparenten an der lassade. 


Myrthengasse 

Im 7. Bezirk. 
Spalowskigasse 

Im 6. Bezirk 


Nach der Räumung der Gaga kamen zwei 
lläuser, beide im 6. Bezirk, dazu: eines in 
der Corneliusgasse hinter der Rosa Lila 
Villa. Dort wurde zuerst von der Gemein- 


de der Kinderg 
Gaga untergebr 
ter das N 
der Nofn 
pa 


Gi ER ; e 
’aga, besiedelt wurde. Die Corneliusgasse 


arten und die Schule der 
acht. Diese erhielten spä- 
achbarhaus zur Rosa Lila Villa in 
nühlgasse, worauf die Cornclius- 
SC von anderen Leuten, teils aus der 
wurde später nach angedrohter Räumung 
„Ireiwillig“ verlassen. 


as andere war das Nachbarhaus zur 
Spalowskigasse in der Ägidigasse. Hier 
/0gen ebenfalls Leute aus der Gaga. spä- 
ter auch andere ein. Nachdem ich selbst 


ebenfalls lange Zeit in der Ägidigasse gc- 
wohnt habe. ist mir die Geschichte dieses 
Hauses nahclicegenderweise am nächsten. 


Die Ägidigasse lag im Sanicrungsgebiet 
„Gumpendort“, einem Viertel knapp inner- 
halb des Gürtels, das sich durch einen ho- 
hen Bestand an alten Häusern mit niedri- 
gen Micten auszeichnete. Deshalb wohn- 
ten hier viele alte Menschen, Auslän- 
derInnen. Wohngemeinschaften. 


Als die ersten von uns in die Ägidigassc 
einzogen, standen bereits 5 Wohnungen 
Icer, weil die Gemeinde Wien das Haus 
gekauft hatte und abreißen lassen wollte. 
Wenn Micter starben oder auszogen (nicht 
ohne daß Druck auf sie ausgeübt worden 


war), übernahmen welche von uns die 
Wohnung. Das ging meistens mit Einwilli- 
gung der Vormieter vonstatten, zu denen 
wir im allgemeinen ein gutes Verhältnis 
hatten, nachdem wir die Verleumdungen, 
die die Presse noch vor unserem Kinzug in 
die Welt gesetzt hatten, geklärt hatten. 


Mit der Zeit übernahmen wir so das ge- 
samte Ilaus und schufen darin einen 
Veranstaltungskeller, einen Veranstaltungs- 
raum im Erdgeschoß in einer ehemaligen 
Maschinenwerkstatt, einen Infoladen in ei- 
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nem Geschäftslokal, cin Beisl, Gemein- 
schaftsküche ctec. 


Das klingt jetzt zu rosig. es gab natürlich 
jede Menge Auseinandersetzungen unter- 
einander, die ich aber jetzt bis auf’ einen 
ausblenden möchte. Der eine ist die be- 
kannte Spaltungsstrategie der Gemeinde 
Wien, die dazu führte, daß Teile der Be- 
wohnerInnen sich in ein anderes Ilaus aus- 
siedeln ließen (obwohl sie wußten, daß 
dieses Haus einer anderen Gruppe verspro- 
chen war) und damit die Argumentation der 
Gemeinde Wien unterstützten. daß sich in 
der Ägidi nur noch „Chaoten“ aufhielten. 
die gar nicht aus Wohnungsnot, sondern 
nur, um Unruhe zu stillen, hier wären. 


In Zusammenhang mit dem Kongreß 
scheint mir wichtig nachzuzeichnen, wie 
wir in der Ägidi unser Verhältnis zu ande- 
ren Wohnprojekten. zur Nachbarschaft und 
zur Gemeinde Wien analysiert haben. 


Wir hatten dabei den Vorteil, nicht das er- 
ste Sanierungsgebiet in Wien zu sein, und 
konnten uns die Erfahrungen in anderen 
Vierteln für unsere Analyse zunutze ma- 
chen. 


Dazu habe ich leider nur wenig gelunden. 
aber es ist das Wichtigste. Die Argumen- 
tation. die wir in der Ägidi vertreten ha- 
ben, war immer ausgerichtet darauf, daß 
sie für „normal“ Wohnende nachvollzich- 
bar ist und daß wir da zusammenkommen. 
Was, wenn auch in unzureichendem Um- 
fang. geklappt hat. 


Die eine Schiene war die mit der Umstruk- 
turierung. Sanierungsgebiet Gumpendorf. 
Davon waren so ziemlich alle betroffen, die 
zu dieser Zeit noch dort gewohnt haben. 
Wie wir dort hingekommen sind, im Scp- 
tember 1983, hat die Sanierung des Vier- 
tels bereits begonnen. Heute ist sic nahezu 
abgeschlossen. Das bedeutet, aus einem 
Gebiet mit relativ niedrigen Mieten wurde 
der „Ilinterhof‘“ des Gebiets Westbahnhof, 
Mariahilferstraße. Konkret wurde die 
Mariahilferstraße komplett umgestaltet und 
zu einem „Nobeleinkaufsparadies“ ge- 
macht. Ob sich das für die einzelnen Ge- 
schäfte und Ketten auch rentiert hat, ist mir 
hier nicht so wichtig. Der Westbahnhof 
wurde ebenfalls renoviert. die U3 gebaut, 
und rund um den Bahnhof eine Menge neu- 
cr Hotels hochgezogen. Dazu wurde das 
„Raimundtheater“, das mitten in Gumpen- 
dorf liegt. „aufgewertet“, nämlich zu einem 
Musical-Theater umgerüstet. Daneben 
durften. wie ITundertwasser im 3. Bezirk. 
ein paar Promis (z.B. Arık Brauer) bunte 
Häuser aufstellen. die sich natürlich auch 
keine Arbeitern leisten kann (dafür haben 
sie seiner Tochter eine Wohnung drin ge- 
schenkt) 


n 


Wien 


Alles, was ich hier aufgezählt habe, und 
noch ein paar Kleinigkeiten mehr, haben 
wir in dieser Zeit immer wieder unter die 
Leute zu bringen versucht. Das A3-Ilugi 
„Ausgeplant und wegsaniert“ war gleich- 
zeilig eine Wandzeitung, die wir im Vier- 
tel geklebt haben. Und das noch dazu recht- 
zeitig, zu einem Zeitpunkt, da die Sanic- 
rung zwar bereits begonnen hatte, die leute 
also schon ein wenig sensibilisiert waren, 
aber noch viele der „ursprünglichen“ 
BewohnerInnen im Bezirk waren. Die auch 
schon mal unter Druck gesetzt wurden, 
wegzuzichen. Ähnlich lauteten die meisten 
unserer Flugblätter cte. 


Ich glaube. was uns gut gelungen ist. war 
die Zusammenfassung der geplanten Mal- 
nahmen und die Erklärung, worum es da- 
bei ging: nämlich eine massive Verlagerung 
nahezu der gesamten Wohnbevölkerung 
eines Stadtteils zwecks Profitabelmachung 
desselben. Das wurde dann auch begriffen, 
und darüber kamen wir zu sowas wie glei- 
chen Interessen, auch unter unterschicdli- 
chen Bedingungen von Wohnen und Zu- 
sammenleben. Webei die Art, wie wir gc- 
lebt haben, viele Menschen in der Nach- 
barschaft dann auch gar nicht weiter ge- 
stört hat, auch wenn es nicht die ihre war. 


Ich denke, es ist schr wohl möglich, mit 
„normalen“ WohnerInnen zusammen zu 
kommen und gemeinsam den Kampf ge- 
gen Umstrukturierung zu führen, weil es 
da eben gleiche Interessen gibt. Mensch 
darf halt nicht sich selbst zu wichtig. ein- 
zig nehmen, den Rest nur als „Spießer“ 
betrachten (das sind sie auch nicht - nicht 
unbedingt, und unter BesetzerInnen gibt's 
die sowieso auch.), sondern muß von der 
Analyse des Kapitalismus, natürlich bezo- 
gen auf eine konkrete Situation, ausgehen. 


Der Kampf muß also immer gegen die In- 
teressen des Kapitals auf der einen Seite 
und gegen die Spaltung der Klasse auf der 
anderen geführt werden. Das hat in unse- 
rem Fall z.B. auch bedeutet, daß wir sowas 
wie einen Iläuserrat machen wollten, um 
die Iläuser, die es damals gab (Rosa Lila 
Villa, Myrthengasse. Arena ete.), zum ge- 
meinsamen Vorgehen zu bringen. Das ist 
uns leider mißlungen, mit Ausnahme ganz 
weniger Punkte. Und zwar deshalb, weil 
mal wieder (s.0.: die Spießer in den eige- 
nen Reihen) welchen ihre eigene Ilaut am 
wichtigsten war, und sie deshalb lieber mit 
dem Hausbesitzer, hier der Gemeinde 


Wien, gedealt haben, als sich gemeinsam 
zu wehren. Oder weil wir eben nicht in der 
gleichen Situation waren: weil welche „ge- 
schäflliche‘“ Avancen hatten, vor allem in 
der Arena hat sich das ganz stark gezeigt, 
und inzwischen ist sie auch nicht mehr als 
ein „normaler“ Veranstaltungsort. 


Außer dem Umgang mit ähnlich Betroffe- 
nen hatten wir in der Ägidi natürlich auch 
das Problem des Umgangs mit der Repres- 
sion zu behandeln. 


Für mich wichtig in diesem Zusammen- 
hang ist das Verhalten der Verhafleten nach 
der Räumung des Hauses bzw. die Überle- 
gungen zur Räumung, also „Rechtshilfe“. 
!is hat zwei Tage vor der Räumung ein Plec- 
num im Haus gegeben, wo noch einmal 
durchbesprochen worden ist, wie wir uns 
verhalten werden: Vermummt bei Aktionen 
(das ist wohl nicht ganz durchgehalten 
worden, wenn ich mir die Fotos der Ver- 
mummten ansche. Bei einigen gab’s wun- 
derbare Tätowierungen an den Armen, und 
weil cs doch so heiß war, kämpfle mensch 
im T-Shirt. Die Bullen haben’s zum Glück 
trotzdem nicht geraflt. Diese Bilder sind 
aber vom Vortag, als das Nachbarhaus, dic 
Spalowski, geräumt wurde. Von dort sind 
die Leute erstmal über ein Breit im 2. Stock 
in die Ägidi geflüchtet. und in der Nacht 
konnten viele von ihnen abhaucn. Das war 
sehr wichtig, weil viele von denen so ge- 
schaflt waren, daß nicht klar war, ob sic 
die Aussage verweigern würden.), und 
Maul halten gegenüber den Staatsbütteln. 


Das ist ziemlich gut durchgehalten worden, 
obwohl niemand damit gerechnet hat, daß 
wir alle - über 60 Personen - in U-Ilaft ge- 
steckt werden. ls sind aber dann alle nach 
ca. 14 Tagen entlassen worden und das 
Verfahren wurde gegen alle ohne lröflnung 
einer Ilauptverhandlung eingestellt. Also 
auf dieser Ebene ein großer Erfolg. 


Das Plakat mit der Aufschrift „Eine Front 
..“ stammt aus dem August 1988 von der 
lHalenstraße in Hamburg. Die haben dort 
sehr schnell geschaltet, nur daß sie sich ın 
einem Tag geirrt haben. Macht nichts. I:s 
hat damals überhaupt erstaunliche Re- 
aktionen gegeben. abgeschen von der Solı- 
Demo am 14.8. in Wien. wo an die tau- 
send Leute aufmarschiert sind. Ilätten wir 
uns auch nicht gedacht. In Bologna, glau- 
be ich, jedenfalls in Oberitalien, haben 
welche eine österreichische Institution, ich 
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glaube, cs war so was wie cinc Vertretung 
der österreichischen Wirtschaftskammer, 
überfallen und ein wenig zerstört. 


Das Verhalten der Verhafleten bei der Räu- 
mung der Ägidigasse hat für die Bewegung 
in Wien einen großen Schritt nach vorne 
in bezug auf Verhalten gegenüber der Re- 
pression bedeutet. is wurde praktisch be- 
wiesen, daß cs nicht nur möglich ist, kol- 
Icktiv die Aussage zu verweigern, sondern 
daß dieses Verhalten auch durchaus den 
Absichten der Repression einen Strich 
durch die Rechnung machen kann. ls gab 
kein verwertbares Material der Bullen ge- 
gen einzelne von uns, und der Versuch, 
Kollektivanklagen (z.B. Landfriedens- 
bruch) zu konstruieren, scheiterte. Obwohl 
unter den Verhafteten einige Junge Men- 
schen waren, die mehr oder weniger zuläl- 
lig eingefahren waren (z.B. haben welche 
Bekannte besuchen wollen und sind dann 
auch mitgenommen worden), konnten wir 
darüber, daß wir so vicle waren, verhin- 
dern, daß diese Leute Aussagen machen. 


Zusammenlassend möchte ich nochmals 
die für mich wichtigsten lirfahrungen be- 
tonen: Täuserkampf’ muß immer im Zusam- 
menhang mit dem Kampf der Klasse ge- 
gen die Ausbeuterklasse geführt werden. 
Dazu muß cinerseits Klarheit über die 
Absichten und Methoden der Herrschen- 
den hergestellt werden (Sanierungspolitik, 
Repression, Spaltungsmethoden ...), ande- 
rerscits der Klasse vermittelt werden, daf) 
wir keinen von ihren Interessen abgetrenn- 
ten oder gar zuwiderlaufenden Kampf’ füh- 
ren. Iläuserkampf ist also sowas wie 
„Avantgarde“ im Wohnungskampf\, oder er 
ist spalterisch. - So nebenbei, die l:rfah- 
rungen der italienischen GenossInnen im 
Kampf um die „autoriduzzione“, die auto- 
nome Herabsetzung der Micten in Neubau- 
vierteln, scheinen mir mindestens genau- 
so wichtig wie die des „klassischen Häuser- 
kampfs“. - Außerdem muß darauf geachtet 
werden, die liinheit innerhalb der Iläuser- 
kämpfenden herzustellen und zu bewahren. 
Denn das Terrain der besetzten Häuser eig- 
net sich auch sehr gut für Projekte des in- 
dividuellen Aufstiegs, sprich Klassen- 
verrät 
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»Wohlgröthler kamen zurück — mit Äxten« schürte die Schweizer 
»Blick« Boulevard-Stimmung. Aber statt einem Revival für die tra- 
ditionsreiche Zürcher Revolte gab es nur ein kurzes militantes In- 
termezZ0. Ein Portrait der drei Jahre währenden Auseinanderset- 
zungen UM, die »Autonome Kulturwerkstatt Wohlgroth«, die Ende 


letzter Woche noch einen großen Polizeieinsatz provozierten. 


Von Matthias Preisser. 


UF DEM Handzettel sieht: »punkt- 
liches erscheinen von vorteil«. Er lädt 
em zu einer »überraschung!!l« mit 
»3 bänds, disko, feuershow, spekta- 
‚kele am Sonnabend, 7. Mai, »zwei- 
undzwanziguhr Te, an der Konradstraße in »zue- 
riche. ” 

Ziemlich genau drei Jahre sind es her, daß 
Pfingsten 1991 die lecrstehende Gaszählerfabrik 
Wohlgroth AG im Zürcher Quartier Kreis 5 be- 
setzt und zur Autonomen Kulturfabrik Wohl- 
groth umfunktioniert wurde. Die Oerlikon Bühr- 
le Immobilien AG, eine Tochtergesellschaft des 
größten Rüstungskonzerns der Schweiz, plante 
auf dem Arcal mit zwei Fabrikhallen und mehre- 


ten Wohnhäusern eine Großüberbauung mit, 


6000 Quadratmeter Bürofläche und Wohnun- 
gen. Das Projekt stand im Zusammenhang mit 
der mittlerweile auf Eis gelegten koordinierten 
Überbauung der Gleisanlagen und der Umge- 
bung des Zürcher Hauptbahnhofs, dem Projekt 
»HB-Südwest«.' 

Die Besetzeiliinen — die meisten Kids in ju- 
gendlichem Alter-waren mit der Forderung nach 
»Freiräumen« und »Kulturraum« angetreten. 
»Kein Gott, kein Staat, kein Mictvertrag« war ihr 
Motto. 

In kurzer Zeit und mit immensem Arbeitsein- 
satz wurden die festungsartig verrammelten Ge- 
bäude geöffnet und nutzbar gemacht. Konzert- 
Saal, »Lesothick«, Flohmarkt, Bewegungs- und 
Skäterraum, Kaäffeebetricb, Kneipe, Bar, Bil- 
lard- und “Tischfußball, die allabendliche 
»Volxküche«: Die Wohlgroth entwickelte sich ci- 
Nerseits rasch zu einem Veranstaltungs-, Konzert- 
und Freiraum, der aus Zürich kaum mehr wegzu- 
denken war. Andererseitshäuftensich die Klagen 
der BesetzerInnen über die Konsumhaltung der 
BenutzerInnen. 

» Der anfänglich eröffnete FixerInnenraum wur- 
de nach einer kurzen Startphasc geschlossen, weil 
die Polizei nach der Schließung der offenen Dro- 
genszene auf dem Platzspitzpark versuchte, die 
Junkies ins Wohlgroth-Arcal zu verdrängen. Der 
Deal begann sich breitzumachen, das Gelände zu 
verdrecken. Die BesetzerInnen reagierten rasch 
(sie hatten aus den leidigen Erfahrungen gelernt, 
die das AJZ der achtziger Jahre beinahe zum Kol- 


laps brachten) und setzten das Verbot von Kon- 
sum und Deal harter Drogen konsequent durch. 

Eine von Wohlgroth-Frauen betriebene Frauen- 
notschlafstelle wurde nach viereinhalb Monaten 

Betrieb geschlossen, weil »von Anfang an klar 

war, daß wir nicht auf unbegrenzte Zeit cine Auf- 
gabe übernehmen, Jie der Stadt obliegt und von 
dieser als vollwertige Arbeit anerkannt und 

selbstverständlich bezahlt werden muß«. 


Ein Ufo größer als die 
Hamburger Hafenstraße 


1 [E ZÜRCHER Szene ist folgsam und 
A pünktlich. Gegen halb elf Uhr abends 
zichen rund dreihundert Leute zur 
ehemaligen Wohlgroth, mittlerweile 
x ein eingeebnetes Areal, eingezäunt 
von einem Holzverhau und Gittern. Keine Viertel- 
stunde dauertes, bis von den Umzäunungen nichts 
mehr übrig ist, der Holzverhau auf zweilodernden 
Feuern in der Mitte des Arcals der stetig anwach- 
senden Menge Licht spendet. Eine Bar ist instal- 


liert; auf der provisorischen Bühne macht sich die 


erste Band bereit. Infrastruktur und Organisa- 
tionstalent der Wohlgroth-Leute verblüffen: Mo- 
torsügen, Äxte, Pickel, ein Generatar, eine kom-.” 
plette Verstärkeranlage, alles ist vorhanden. In- 
nerhalb kürzester Zeit ist auf den Trümmern der 
Wohlgroth ein Konzert- und Festplatz entstanden. 

Die Zürcher Polit- und Autonomenszene war- 
nach einer anfänglichen Welle der Begeisterung - 
cher selten zu Gast in der Wohlgroth, von den Be- 
wohnern und BenutzerInnen liebevoll »Grotte« 
genannt. Zwar packten der eine und die andere 
Autonome ihre Sachen, um in eines der Wohn- 
häuser zu zichen, doch legte die Mehrheit der alt- 
Achtundsechziger und auch der chemaligen 
Achtziger-Bewegten die Autonome Kulturfabrik 
als »zu unpolitisch«, zu kultürlich«, ihre Vorstel- 
lungen als »zu unrealistisch« ad acta. Lediglich 
das »Komitee gegen Isolationshaft« - eine Grup- 
pe. die das Etikett »KommunistIn« nur für ihre 
Mitglieder gelten lassen will — versuchte mehr 
oder weniger erfolglos, die Wohlgroth-Kids zu 
agitieren. 

Tatsächlich formulierten die WohgröthlerIn- 
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nen nie wie auch immer geartete Ansprüche an 
die Politszene, ließ sich ein direktes Interesse an 
linker Politik nur vereinzelt ausmachen. Tatsäch- 
lich funktionierte die Grotte cher als Mikrokos- 
mos, als kleine, abgeschottete Welt, als Wohn-, 
Experimentier- und Lebensfeld. »Die Wohl- 
grotli«, das sind für mich nicht nur die Häuser ... 
das ist ein Lebensgefühl. Wir sind 120 Leute, und 
jeder, jede ist anders. Hier kannst du so leben, 
bie dubist, und machen, was du willst und worauf 
du Lust hast. Und vor allem mit vielen verschie- 
denen Leuten zusammenwohnen, mit ihnen Dis- 
kussionen führen über Sachen, die dich beschäfti- 
gen. Es ist bunt, manchmal fröhlich, manchmal 
traurig.« So faßte cine Besetzerin kurz vor der 
‚Räumung in einem Interview mit der linken 
" Schweizer »Wochen-Zeitung« zusammen. 
Doch gerade in diesem Mikrokosmos wurde 
das Autonomiekonzept einer achtziger Bewe- 


"" "gung in einer Radikalität eingelöst, wie es diese 


nie geschafft hatte. Ohne feste Strukturen, ver- 

waltet lediglich durch die Entscheide der Vollver- - 
sammlungen war hier mitten in der Zürcher City 

ein Ufo mit gegen Schluß rund 120 Passagieren 

gelandet — und hatte sich während zweieinhalb 

Jahren auf einem Arcal, größer als die Hambur- 
ger Hafenstraße, halten können. 

Die AnwohnerInnen ringsum stehen auf den 
Balkonen, an den Fenstern und betrachten dus 
Treiben - einige haben wohl auch zum Telefonhö- 
rer gegriffen: Um zwanzig Minuten nach elf unter- 
bricht ein knarrendes Megaphon den Festbetricb; 
zehn Minuten gewährt Polizeisprecher Thomas 
Ullmann den Anwesenden, um das Arcal zu ver- 
lassen, ansonsten werde geräumt. Geschützt wird 
Ullmann von gerade einmal vier Polizisten in 
Kampfuniform, eine weitere Handvollsindam an- 
deren Ende des Arcals postiert. Der Staatsschutz 

\befindet sich in der Schweiz nach einem Daten- 


* schuezskandal, dem »Fichenskandale, in einer Re- 


orgerisationsphase. Offensichtlich ist die Zürcher 
Polizei schlecht informiert. Dazu kommt, daß der 
knallharte Repressionskurs gegen Junkies, wel- 
chen die mehrheitlich sozialdemokratische Exe- 
kutive seit einigen Jahren fährt, viel Polizeiperso- 
nalabsorbiert. 

»Es sind nur ganz wenige Polizisten. Bleibt auf 
dem Areal, bleibt zusammen!« tönt es jedenfalls 
aus den L.autsprecherboxen der BesetzerInnen. 
Die Polizei läßt sich auf Verhandlungen ein. Ihr 
geht es um die beiden Feuer: »Der Funkenwurf ist 
zu gefährlich.« Als die BesetzerInnen zusichern, 
die Feuer nicht weiter zu unterhalten, zieht die Po- 
lizei ab, die Hardcore-Band setzt ihr unterbroche- 


. nes Konzert fort. »Unter diesen Umständen tole- 


rieren wir die Tekkno-Partya, erklärt Einsatzleiter 
Ullmann dem Pressevertreter. 

Als im Frühjahr 1993 die letzten Versuche, das 
Oerlikon-Bührle-Großprojekt auf juristischem 
Wege zu verhindern oder doch Wenigstens zu ver- 
zögern, gescheitert waren, bereiteten sich die Be- 
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setzerInnen auf die Räumung vor. (Die mehrheit- 
lich sozialdemokratische Zürcher Stadtregierung 
läßt besetzte Liegenschaften erst dann räumen, 
wenn sämtliche Bau- und Abbruchbewilligungen 
vorliegen und die Bauherrschaft nachgewiesen 
hat, daß sie das Projekt finanzieren kann.) Die 
Wohlgroth-Kids gingen in die Offensive. »Wohl- 
groth ist Kulturbrot« war nun das Motto. Die 
Grotte wurde zum riesigen Gesamtkunstwerk mit 
buntbemalten Fassaden und vorgehängten Plasti- 
ken, mit Skulpturen im Innenhof. Die Besetze- 
rinnen rechnen auf, wieviel Arbeit, Geld und 
Zeit sie in ihre Grotte investiert hatten, legten 
dar, welche kulturellen Veranstaltungen und 
Konzerte in Zürich nur dank der Autonomen 
Kulturfabrik Wohlgroth hatten stattfinden kön- 
nen. Die bürgerliche Presse, Zeitgeistmagazine 
und das Feuilleton entdeckten das Biotop Wohl- 
groth. Die JournalistInnen drückten sich die 
Klinke am Eingang’gegenseitig in die Hand. Mit 
einer Mediengruppe und aktiver Medienarbeit 
versuchten die Wohlgroht-Kids, das Chaos eini- 
germaßen in den Griffzu bekommen. 


Vergebliche Hoffnung: 


»La Grotta continua« 
ETZTEN November laneierte der 


Oerlikon-Bührle-Chef Hans Widmer - 
ganz der moderne Managertyp, leicht 
esoterisch angekaucht mit viel Ver- 
ständnis für die »leicht verletzlichen« 
Besetzerinnen — gemeinsam mit der sozialdemo- 
kratischen Bauamtschefin Ursula Koch einen 


Die Zürcher autonome Kulturwerkstatt foto: Nathan Beck 
»Wohlgrothe« inihrenbesseren Tagen 


Coup: Auf einer kurzfristig einberufenen Presse- 
konferenz offerierte Widmer den BesetzerInnen 
einen Deal. Eine leerstchende Fabrikhalle des 
Oerlikon Bührle-Konzerns in einem Zürcher Au- 
Benquartier für ein Jahr gegen einen friedlichen 
Abzug aus der Wohlgroth-Fabrik, der Konzern 
werde die nötigen Umzugslastwagen vorbei- 
schicken. Der halblegale Tummelplatz für Wohl- 
gröthlerInnen im Exil, der programmierte Ab- 
sturz für andere, rund hundert Arbeitsplätze (an- 
tizyklisch!) durch das Bauprojekt. die nötige Ima- 
geaufbesserung für die Sozialdemokratie kurz 
vor den Wahlen, das Weihnachtsgeschäft ohne 
störende Krawalle: Die Kommentare überschlu- 
gen sich vor Freude. Die völlig überrumpelten 
Besetzerinnen verhängten eine Pressesperre - 
und lehnten einige Tage später das Angebot dan- 
kend ab. (»Mit dem Umzug in die neue Fabrik 
müssen wir auf fast alles verzichten w as wir wÖl- 
len. Mit der Übernahme ... lassen wir uns an den 
Stadtrand deportieren und hier verghettoisieren. 
Wir lassen zu, daß unser Quartier weiter um- 
strukturiert wird.«) Den symbolischen Schlüssel 


zur Fabrikhalle reichten sie an zwei Theatergrup- 


pen weiter. Die Bürgerpresse schäumte, schrieb 
nun eine »gewältsame Räumung« herbei, bei 
»deres Verletzte oder sogar Tote geben könnte«. 
Gegen zwei Uhr nachts geht ein Baucontainer 
auf dem Arcal in Hammen auf. Beim benachbar- 
ten Fast-Food-Schuppen Me Donald’s werden die 
Schaufenster eingeschlagen. Die anrickende Poli- 
zei gerät in Bedrängnis, »so daß sich die Beamten 
nur mit Gummischrot und Tränengas ihrer Hasır 


wehren konnten« (Polizeikommunique). Beim 
Telecomgebäude, von der Oerlikon Bührle Immo- 
bilien AG als Generalunternehmung erstellt, ge- 
hen Scheiben und Granitverkleidung für über 
100000 Franken zu Bruch. Als drei Polizisten ver. 
suchen, einen Aktivisten zu verhaften, schen sie 
sich plötzlich fünfzig aufgebrachten Kids Kegen- 
über und fliehen. Fünfzehn Autos, darunter drei 
Polizeifahrzeuge, werden  demoliert. »Gegen 
05.00 Uhr kehrte im Kreis 5 wieder Ruhe ein«, so 
das Polizeikommunique. Rund ums wieder einge. 
zäunte Wohlgroth-Areal aber ist auf Straßen und 
Wänden immer noch unübersehbar groß und far. 
big zulesen: »La Grotta continuan. 

Mit einem martialischen Polizeiaufgebot, mit 
Helikoptern aus der Luft, mit Antiterroreinhej- 
ten und Wasserwerfern wurde die Grotte am 23 
November 1993 geräumt. Angesichts ihrer aus- 
wegslosen Lage hatten die BesetzerInnen die Ge- 
bäude bereits verlassen. In der Inennstadt klirr- 
ten die Scheiben. Der Politszene wurde es warm 
ums Herz. Bei einer von mehreren Demonstra- 
tionen wurde cin Passant zum Entsetzen der De- 
monstrierenden durch einen Steinwurf schwer 
verletzt. Einige kleinere Häuser und ein Ver- 
sammlungsraum im Kreis 5 wurden besetzt — und 
meist postwendend wieder geräumt, ein Bruch 
mit der gängigen Räumungspraxis. Dann wurde 
es wieder still - bis sich ein halbes Jahr später, in 
der lauen Frühlingsnächt letzten Sonnabend, die 
WohlgröthlerInnen lautstark und eindrucksvoll 
zurückmeldeten. Ein alter Politaktivist schwärm- 
te: »Es war wieder diese Stimmung, in der du 
denkst: »Jetztmußesdoch pässieren, jetzt gchtes 
los, im großen Stil.« Er hatsich peirrt. 


ELLE EEE ZONLEDNEENERERESEESCDRSELREIENSESESESUEESIENIESRRIIESSEESRESERRENSOBSTSEIBESTTESSEERBTAEEREBESTERERERRESSBEREERTEEERSESSRFERBIENTERIRESSERRHRSERISBESTERBEIEESEPETERENESETERREESERFERSSERTREEIEISSEEEREEEEERTERNERTTR. 


Das Verlangen nach Raum. 
Über das Leben der heutigen Nomaden 


Wenn der Criminal Justice und Public Or- 
der Bill defintiv verabschiedet wird, wird 
cs für die tausenden von travellers fast un- 
möglich werden, ihr nomadisches Leben 
fortsetzen zu können. Schon jetzt sind sic 
das Ziel zahlloser Stänkerein der Behörden 
und von Schmutzkampagnen der Medien. 
Ihnen wird der Zutritt in Läden und Knei- 
pen verwehrt, ihre Fahrzeuge werden be- 
schlagnahmt oder zerstört und ihre Kinder 
kommen in Ileime. Was denken sie selbst 
über diese Eintwicklungen? Werden sie ihr 
Nomadenleben weiter leben? Wer sind sic 
eigentlich? 
Auf dem Parteitag der Britischen Konser- 
vativen Partei im Ilerbst 1992 versprach 
John Major seinen Zuhörern, daß er fest 
entschlossen war, die illegalen Landbesct- 
zungen durch sogenannte „new age Iravcl- 
lers“ zu unterbinden: „Sie kennen sicher alle 
die Bilder im Femschen oder die Artikel in 
der Zeitung. Wenn man in West Country 
oder Wales lebt, kann man es selbst vor der 
eigenen Ilaustür schen. Die Bauern müs- 
sen wehrlos zuschen, wie ihre Iimten ver- 
nichtet werden und ihr Vieh ermordet von 
Menschen, die sagen, daß sie in Harmonie 
mit der Natur leben, die aber überhaupt kein 
Respket vor fremden löigentum haben. New 
Age travellers? Nic und nimmer!“ Ein t0- 
bender Applaus brach los, den Major strah- 
lend registrierte. „Sie sagen, daß wir sic 
nicht verstehen würden“, fuhr er fort ‚Ja, 
aber cs tut mir leid, wenn das Verwerfen 
des Materialismus bedeutet, daß das Eigen- 
um von anderen vernichtet wird, dann ver- 
stche ich das nicht. Wenn ‘dic eigenen Din- 
ge tun’ bedeutet, daß man die soziale Si- 
cherheit mißbraucht und auf’ Kosten ande- 
nr lebt, dann will ich das nicht verstehen.“ 
a allen, ist das Etikett, wel- 
die cin > en Menschen zugewiesen wird, 
alb-nomadisches Leben leben, wel- 
ches sich vorallem um die großen Lestivals 
dreht welche i S ; B = r 5 
karl . e ım Sommer in ganz Groß Bri- 
Be atfinden. In den 70er Jahren wur- 
en die Nomaden mit The Hippie Peace 
Hank bezeichnet. In den 90er Jahren be- 
“el man sie mit weniger ansprechenden 
Ausdrücken, wie „erustics“, „hedge mon- 
keys“, „brew erew“ und „soap dodgers“. 
Auch werden in den Medien schlechtma- 
chende Geschichten über sie verbreitet. So 
haben sie angeblich alle einen Hund, weil 
sic damit jede Woche Anrecht auf zusätzli- 
che 8 Pfund Sozialhilfe haben und 1992 
sollen die 25.000 Festivalteilnehmer in 
Castlermorton ein Pferd geröstet und geges- 
sen haben, nachdem es unglücklicherweise 
gestorben war. 
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Persons unknown 


Obwohl die Medien in den letzten Jahren 
viel über sie berichtet haben, weiß eigent- 
lich niemand so richtig, wer sie sind. „Per- 
sons unknow“, die Anrede, die gebraucht 
wird aul’ den Räumungsbefchlen für ein 
Campingplatz und die jeder traveller kennt, 
drücken diese Unwissenheit gut aus. Die 
meisten travelles wohnen in Wohnwagen, 
Bussen oder LKW’s, einige in tcepees (In- 
dianerzelte) oder in Hütten aus Stöcken und 
Stoll. Viele leben im Wald, auf brachlic- 
genden Landstücken oder an der Küste, ver- 
steckt zwischen den Klippen. Selbst die lo- 
kale Bevölkerung weiß of nicht, daß sie da 
leben. 

Weil sich das juristische Fangnetz immer 
enger um die traveller schließt, haben sie 
cin großes Interesse daran, anonym zu blei- 
ben. Ihre „häuslichen“ Umstände haben 
unvermeidbar zu Folge, daß sie mit Geset- 
zen und bürokratischen Verordnungen in 
Konflikt kommen, was die Familienpla- 
nung, die Schulpflicht und die „Volksge- 


sundheit‘“ betriM. Fast alle haben sie schon 


einmal gegen die Gesetze über die Sozial- 
versicherung, die Wegesteuer, die Num- 
memschilderregistration, der Einkommens- 
steuer verstoßen - und natürlich auch gegen 
das Verbot des Handeln mit weichen Dro- 
gen. Logisch, daß die travellers alle unter 
cinem falchen Namen durchs Leben gehen 
und allen Fremden erstmal mißtrauen. 
Mit der Einführung des „Criminal Justice 
and Public Order Bill“ wird sich das Fang- 
netz völlig schließen. Der „Caravan Sites 
Act“ aus dem Jahre 1968, der die lokalen 
Behörden verpllichtete, Flächen für „Men- 
schen mit einer nomadischen Wohnung“ zur 
Verfügung zu stellen, wird stark verändert. 
Aus der Pflicht, einen Platz anzubieten, wird 
eine Gunst der Gemeinde, die erwiesen 
werden kann. Bei der kleinsten Sache - 
wenn sie z.B. vermuten, daß die travellers 
eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit 
darstellen - können sie räumen und selbst 
die Fahrzeuge beschlagnehmen. Die Alter- 
native, das Besetzen eines Stück Land, bis- 
lang nur eine Ordnungswidrigkeit, wird eine 
Strallat. Außerdem können sie überall und 
immer durch die Polizei festgenommen und 
ihr ganzer Besitz beschlagnahmt werden. 


Verboten für travellers 


Durch die gesetzlichen Veränderungen und 
die Presschetze wird es für die travelles 
immer schwieriger. normal zu leben. „Su- 
permärkte die früher ihre beschädigten und 
überalterte Produkte einfach rausgestellt 
haben, damit wir’s mitnehmen konnten, 


haben jetzt ein großes Schloß an ihrem Ab- 
fallcontainer angebracht. In vielen Läden 
und Kneipen hängt ein Schild „Verboten für 
Travellers“ so Zed. Zed ist 34 Jahre alt und 
fährt schon seit einigen Jahren durch die 
Gegend. Laut Zed hat sich in den letzten 
Jahren viel verändert: „Als ich anfing mit 
Reisen, konntest du einfach auf ungenutz- 
ten Ilächen campieren und wurdest du so- 
gar noch von den Bauern dazu eingeladen, 
um cs bei ihnen zu tun und da die Feste zu 
organisieren. Aber durch die negative Be- 
richterstattung in den Medien und die Mär- 
chen der Regierung hat sich das geändert. 
Jetzt kommt, wenn du irgendwo stehst, dic 
Polizei oder ein wütender Bauer. Vorallem 
die Bauern sind im Moment ein ‘piece of’ 
shit’. Hunderte von Quadratkilometern ha- 
ben sie, aber wenn du mal ‘n paar Mcter 
brauchst, drehen sie gleich durch. Die letz- 
ten zwei mal, daß wir auf dem leld cines 
Bauern standen, wurden wir mit Kuhschei- 
Re übergossen. Deshalb gehen wir nicht 
mehr auf’ Privatgrundstücke. Nur noch auf 
Gebiete von der Kommune. Ja, und zur Zeit 
haben wir gerade eine Gerichtsverhandlung, 
weil der Gemeinderat uns hier vertreiben 
will.“ 

Zed begann in den 70er Jahren mit Reisen 
(...); „Das war damals noch schr einfach. 
Ich ging ins Ausland, kam 6 Monate später 
wieder zurück, arbeitete ‘ne Zeit, bekam 
Geld von der Steuer zurück und fuhr wiec- 
der weg. Das ist jetzt viel schwieriger, weil 
du jetzt nicht mehr einfach so ‘n Job kriegst. 
Außerdem waren die lestivals damals noch 
kostenlos, bis Michael Eavis, der Bauer, der 
das Glastonburry-Festival organisierte, Geld 
verlangte, weil zu viele kamen. Dann wur- 
den plötzlich auch alle möglichen Kommer- 
ziellen Essen- & Getränkeverkäufer zuge- 
lassen. Bis dahin durften die nicht kommen. 
“It was just us.” Ich konnte mein Geld of 
verdienen mit dem Verkauf’ von lissen, Ge- 
tränken, Schmuck oder dem Legen der Ta- 
rot-Karten.“ 

Laut Gary, ein anderer alter traveller, ha- 
ben sich aber auch die Menschen verändert. 
„New Age travellers der 70er und 80er Jah- 
ren waren gelrieben von Visionen, Idealen 
und Inspirationen. Der Zustrom von jenen, 
die ich “ökonomische Flüchtlinge’ nenne, 
hat das verändert. Sie kommen aus Ver- 
zweillung und nicht aus Idealismus. Das 
Problem ist nun, daß sie all die Probleme 
und das Elend dieser Gesellschaft mitnch- 
men auf die Camping-Plätze, wie in Stone- 
henge. Die junkies kamen und cs ging ih- 
nen nur darum, so viel Geld wie nur mög- 
lich zu verdienen - mit dem Verkauf’ von 
Drogen. Natürlich ging es in Stonchenge 
auch um das ‘getting high’, doch dafür 
brauchst du nicht kiloweise irgendwelche 
Drogen - du wirst high durch die Schwin- 
gungen, die Freiheit, durch das Leben. un- 


EEE 
EEE GI EEE 


GB 


glaublich high sogar. So ging cs Tage und 
Nächte durch ohne cin Gramm specd. (...) 
Jetzt gehe ich nicht mchr zu den Festivals, 
sie machen mir Angst.“ 


Friedenslager 


Auch Jay lährt nicht mehr zu den Festivals. 
Als er jung war, bestand sein Leben aus 
Stonchenge und den Festival-Kreisc. IIer- 
ne Bay, wo er wohnte, hatte nicht viel zu 
bieten: einige pubs, wo alte Männer Domi- 
no spielten und Jugendgangs, die sich be- 
kriegten. 1983 kaufte er mit Freunden ein 
Bus und fuhr damit nach Stonchenge. an- 
schließend zu noch ein paar anderen l'esti- 
vals. Im Winter fragten sic sich. warum sic 
überhaupt zurückgekommen waren. Denn 
folgenden Sommer zogen sie wieder los - 
und kamen nicht mehr zurück. Nach der 
lestival-Saison liesen sic sich im Friedens- 
Aktions-Lager bei Molesworth nieder, nach 
Greenham die größte Atomwallenbasis in 
Iingland. 
In dieser Zeit wurden die Behörden immer 
intoleranter gegenüber dem I'ricdeskonvoi, 
welches viele Aktionen gegen die Stationic- 
rung der Atomwallen führte. 1974 wurde 
das Pcople’s Free Festival im Windsor Great 
Park schr brutal durch hunderte, das Gc- 
lände stürmende Polizisten beendet. Die 
darauf folgende öffentliche ]impörung, lies 
die Polizei bei folgenden Großeinsätzen ct- 
was vorsichtiger vorgehen. Aber 1984 wur- 
de die Anzahl und der Zulauf der Festivals 
so “alarmierend” groß, daß sic das nicht län- 
ger überschen konnten. So wurden dann in 
diesem Jahr 200 Menschen bei einem l'e- 
stival in Nostell Priory (Nord-Yorkshire) 
festgenommen. 1985 mündcte die Operati- 
on Daybreak in der Battle of the Beantield. 
Diese “Schlacht” stellte den Wendepunkt 
in Konfrontations-Geschichte Polizei - tra- 
vellers dar: „ls waren die verschiedensten 
Menschen in Molesworth“, so Jay. „Norma- 
le traveller, wie ich, CND-Menschen (Cam- 
paign for Nuelcar Disarmament) und radi- 
kale Umweltaktivisten. Wir lebten auf ci- 
nem Stückchen Land des Verleidigungsmi- 
nisteriums, aber ziemlich weit weg von der 
Basis. 1is gab da schon seit seit einigen Jah- 
ren ein Friedescamp, wo ständig einige dut- 
zende Menschen wohnten. linde 1984 or- 
ganisierte die Tibet Ukraine Mountain Trou- 
pe, eine Theater-Gruppe, die viele Vorstel- 
lungen auf’ Festivals gab, ein Abschiedsfe- 
stival, weil sie ins Ausland gehen wollten. 
Viele Menschen beschlossen danach, län- 
ger im camp zu bleiben. Dann ging alles 
rasend schnell. Der CND beteilgte sich in- 
tensiv. Aus dem ganzen Land kamen Spen- 
den. Lokale Friedensgruppen sammelten 
Geld für Wohnwagen, die sie mit hinstel- 
len wollten - für die Menschen, die nur mal 
ein Wochenende vorbeischauen konnten. ls 


wurde eine schr große Küche gebaut und in 
der Form eines Zirkuszeltes cin Gemein- 
schaftsraum mit Holztüren, Feucrstätten, 
einem Piano und einer Zwischendecke, wo 
Leute schlafen konnten.“ 


Die Schlacht bei Bean- 
field 


Leider machte der Minister Hesseltine in 
der Nacht vom 4 auf den 5 Februar 1985 
ein Ende mit dem Friedenscamp in Moles- 
worth. Er lies das Gebiet räumen und einen 
/.aun drumherum bauen, weil das camp 
angeblich ein Sichcheitsrisiko für die Mili- 
färbasis darstellte. Die Gruppe blicb jedoch 
zusammen und fuhren den Winter und das 
Frühjahr über im Ilippie Peace Konvoi 
durch die Gegend, von Festival zu Friedens- 
camp usw. 

Sie befanden sich gerade auf dem Weg Rich- 
tung Stonchenge, als sic hörten, daß das 
l‘'estival dort abgesagt wurde. Deshalb bo- 
gen sic ab nach Savernake Forest. Und da- 
nach ging cs schief. Jay. „Als wir aus Sa- 
vernake Forest wieder abfuhren, um doch 
nach Stonchenge zu gehen, war plötzlich der 
Weg mit 3 LKWs, die Kies aufschütteten, 
blockiert. Deshalb mußten wir links abbic- 
gen, wahrscheinlich war das von vomcher- 
ein so geplant. Am linde des Weges, beid- 
scitig begrenzt mit Zäunen und in der Nähe 
von Beanfield, warteten sie auf’ uns. Sie 
wollten alle Fahrzeuge beschlagncehmen, 
alle verhaflen und uns alle anzeigen. Dazu 
hatten wir natürlich überhaupt keine Lust 
und weigerten uns mitzuarbeiten. Die Bul- 
len fielen also mit Schild und langen Stök- 
ken bewallnet die ersten Wagen an. T'olg- 
lich versuchten alle anderen, durch den Zaun 
hindurch aufs offene Feld zu flüchten, blie- 
ben aber stecken und niemand durfle weg 
ohne eine ED-Behandlung. Niemand stimm- 
te zu. Es passierte ‘ne Weil nichts, es wur- 
de nur immer mehr Polizei. Am späten 
Nachmittag hatten sie genügend Krälle zu- 
sammengezogen, um alle zu verhaflen. Sie 
fielen uns an und es kam zu ciner richtigen 
“Feld’-Schlacht. Über uns kreisten die HHub- 
schrauber, die alles filmten und Anweisun- 
gen gaben, wer als nächstes heraus zu grei- 
fen sei. Alle fuhren wie verrückt mit den 
Autos rum, getrieben aus ciner Mischung 
von Adrenalin und Angst, zu feige um wei- 
ter zu fahren, zu feige um anzuhalten. Die 
Bullen waren auch durchgedreht und schlu- 
gen jeden und alles, sclbst auf schwangere 
l'rauen und Kinder. Später kam raus, daß 
den Bullen im Voraus erzählt wurde, daß 
wir alle 2 Meter groß & breit waren und 
dazu noch bewallnct. 

Schließlich hatten sie alle verhaftet und auf 
verschiedene Zentralen verteilt. Beschuldigt 
wurden wir der „ungesetzlichen Zusammen- 
roltung“ - nach einem alten Gesetz aus dem 


15. Jahrhundert. Alle, die ein Auto hatten, 
bekamen zusätzlich ein Anzeige wegen der 
Zerstörung des Zauncs und Feldes. Doch 
wurde nie jemand verurleilt. Sie wollten nur 
l’oto und Fingerabdrücke. (...) Das war die 
größte die Massenverhallung scit den Auf- 
ständen im letzten Jahrhundert. Auch der 
Z.aun, der um Molesworth gebaut wurde - 
sie zogen 7 Meilen mit Stacheldraht in ci- 
ner Nacht hoch -, war die größte Operation 
der Royal Eingincers seit Brücke, dic sic am 
Einde des Zweiten Weltkrieges über den 
Rhein gelegt hatten. Was für eine lihre“, so 
Jay. 


Right to party 

„Jetzt. hinterher verstche ich. warum sie 
es so taten“, setzt Jay fort. „Damals war das 
ganze Anarchic-Treiben um Stonchenge 
schr alarmierend für viele Menschen. ls 
wurde immer größer und hatte eine großc 
Anzichungskraft für viele. Thatcher hielt 
davon natürlich nichts. Die Regierung hat- 
te das Gefühl, daß sie solche Menschen nicht 
tolerieren konnte. Wir waren ziemlich vic- 
le. Absperrungen funktionierten nicht mehr. 
weil wir einfach durch fuhren. 

Ich denke, daß die Bullen auch noch in Stim- 
mung waren, weil sic von den Minenstreiks 
kamen und das sie dort viel an Taktik ge- 
lernt haben. Weil die Bevölkerung nicht 
gegen das Vorgehen gegen die Minenarbei- 
ter protestiert hatte, vermutete man, daß die 
selbe Bevölkerung sich bei so ein paar Ilip- 
pies noch weniger aulregen wird. (...) So 
“ne große Gruppe, die loszog und alles ab- 
lehnte, woran sie glaubten. und dann noch 
eine große Ausstrahlungskraft auf die Ju- 
gend hatte, das ging natürlich nicht. lis war 
immerhin die Zeit der yuppies. Deshalb 
begann die Regierung mit einer Medienof- 
fensive. Und hatte Erfolg.“ Nach der 
Schlacht bei Beanficld traute sich ‘nc Wei- 
le niemand mehr, in großen Gruppen rum- 
zulahren. Alle gingen ihre eigenen Wege. 
lirst 1992 trauten sich wieder welche, in 
großen Konvois zu Festivals zu fahren. 
Rico hat noch eine andere lirklärung für die 
Operation Daybreak. „Sic hatten nicht nur 
Angst vor den freien Menschen, die nicht 
so leben wollten wie sie. Die Schlacht bei 
Beanfield fand auch statt, weil ansonsten 
das Stonchenge-L'estival zum zwölften mal 
stattgefunden hätte. ls gibt eine königliche 
Anordnung. die besagt, wenn du 12 mal auf 
einem Platz ein Festival organisierst, dann 
hast du ein Anrecht auf diesen Platz. Dar- 
um war cs so wichtig, uns zu stoppen. (..)" 
Rico fährt schon so seine 13 Jahre durch 
Land und ist über 40. In den 70em hatte er 
eine Bar in Stonchenge. Seiner Meinung 
nach entstanden die Festival aus dem Be- 
dürfnis nach nach Feiem heraus. „Und was 
ist falsch am Abhalten einer Party. Daß 


Menschen wenig Geld haben oder pleite 
sind. heißt doch nicht, daß sie kein Lust oder 
gar Recht haben, zu feiern. Die Festivals 
bieten die Möglichkeit, weil da jeder was 
verkaufen oder organisieren kann. Die Fc- 
stivals sind die Basis unserer eigenen Öko- 
nomie. Wie es heute bei den raves auch 
funktioniert. Ich mag die raves überhaupt 


‚nicht, die Musik nicht und sie haben ‘ne 


Menge Scheiße gebaut, aber cs gibt sicher 
auch ein Bedürfnis danach. Menschen, die 
sich jetzt entscheiden, rumzufahren, haben 
den Vorteil von Stonchenge nicht mehr. Das 
war eine Art Haushafen für’s Nomadenlc- 
ben, da konntest du deinen “Laden” hinset- 
zen, um davon zu leben. Das ist jetzt ver- 
schwunden.“ 


Sound Systems 


Das es wahrlich nicht einfacher geworden 
ist, beweist das Bespiel von Spider. Ir wur- 
de über Weihnachten 1992 innerhalb von 
10 Tagen 6 mal verurteilt. Sein Verbrechen: 
das Bedienen von Circus Normal, zusam- 
men mit The Spiral Tribe und Circus Irri- 
tant eins der größten sound systems der heu- 
ligen Vestivalszene. Ein sound system ist 
eine Gruppe Menschen, die über eine mo- 
bile 'Tonanlage und eine Lichtshow verlü- 
gen. Die Idee von Circus Normal ist das 
Verschaflen eines Raumes für Kreativität. 
Spider: „Wie liefern Generatoren, Strom, 
Anlagen und ein Dach übern Kopf in Form 
von Zelten, sodaß alle, die etwas tun wol- 
len das tun können: Bands, Zirkusartisten, 
Jongleure. Clowns, Tänzer und alles MÖög- 
liche. Aber weil wir auch raves organisic- 
ren, Kriegen wir die Probleme.“ 

Die raves finden meist in Icerstehenden 
| läusern oder auf unbenutzten Flächen statt, 
die zu diesem Zweck kurz davor besetzt 
werden. Menschen. die raven wollen, wer- 
den Uurch lIyers, Mund-zu-Mund Propa- 
ganda oder durch freie Radios davon infor- 
miert, d.h. von einer Telefonnummer. Ein 
Paar Stunden vor dem Fest kann man dann 
da anrulen und erhält ein paar genauere In- 
los, wo der rave ungefähr ist, so daß die 
Leute sich in der näheren Umgebung sam- 
meln. Sobald das sound system aufgebaut 
Ist wird der richtige Platz bekannt gege- 
ben Die Idee ist, daß ab den Zeitpunkt. wo 
die Pohzer mutbekommt. wo der rave Ist. 
schon zu viele Menschen anwesend sind, 
um zu räumen. Nicht immer gelingt dies: 
„Ich kenne Menschen. die 5 Jahre in den 
Knast mußten. weil sie eine Party organı- 
siert hatten Ich glaube. daß hier ın IEing- 
land echt was mit den Menschenrechten 
nicht stimmt. Das ist doch krank. eigent- 
lich müßten sie uns respektieren als Men- 
schen. die einen angeschenen Berufausüben 
und emme alte Tradition fortsetzen. Die Zei- 
ten haben sich geändert und alles hat eine 


andere Form angenommen, aber was wir 
tun, das Organisieren von tnbal festivals hat 
schon Jahrhunderte lang stattgefunden. (...)“ 
findet Spider. 

Obwohl er nicht so aussicht wie cin ‘big 
chief”, hat er den Kindruck, daß die Polizei 
ihnen als solchen anschen und er für das 
ganze traveller’s business verantwortlich 
sein soll. „Sie können sich nichts ohne fc- 
ste Strukturen mit einem Chef’ und Hlierar- 
chie vorstellen. travelles haben keine Lei- 
ter. Aber weil der Circus Normal so augen- 


fällig agiert, denken sie, daß ich der Chef! 


bin.“ 

Wenn ein rave organisiert wird, kommen 
innerhalb von 2 Stunden 2000 Menschen. 
„Zu Sylvester 1992 besetzten wir das 
Roundhouse im Norden Londons und orga- 
nisierten dort einen Rave, wo 5.000 Men- 
schen kamen. (...)“. Spider sicht die Party 
aul einem besetzten Gebiet, welches der 
Londoner Polizei gehörte, als den Ilöhe- 
punkt seiner Arbeit. Er hat inzwischen ziem- 
lichen ITaß auf’ die Polizei. Das war früher 
noch anders: „Ich kann mich noch gut an 
die früheren Stonchenge-Festivals in den 
7er Jahren erinnem. Wir hatten eine schr 
kleine P.A. und einen Generator, der nicht 
groß genug war, um sowohl Ton- als auch 
Lichtanlage mit Strom zu versorgen. Die 
Polizei von Amesbury war damals so freund- 
lich, mit ihren Autolampen das Podium zu 
beleuchten. Jetzt haben wir durch all die 
Arbeit der letzten Jahre eine gute P.A., ci- 
nen großen LKW und eine perfekte Lichts- 
how. Wir sollten doch das Recht haben, da- 
mit ‘ne Menge Freude zu erleben, aber al- 
les was sie für uns haben ist: Repression. 
Die Saat, die wir vor ca. 5 Jahren gesät ha- 
ben, darf nicht aufgehen. Sie halten uns für 
gelährlich, subversiv, obwohl alles, was wir 
tun. ist, denen Menschen einen Tag zu be- 
scheren. 


Mittelklasse travellers 


Doch betrachten viele alte travellers die ra- 
ves argwöhnisch. Sie hassen den Krach, 
ebenso wie die synthetischen Drogen und 
die Typen, die jene verkaufen. Am meisten 
hassen sie aber die Aufmerksamkeit, die 
ihnen dadurch zugekommen ist. Jeremy. 
Bassıst der berühmten travellers band The 
Levellers ıst nicht froh über die rave-Szc- 
ne. „Am Anfang dachte ich noch, daß sie 
gut wäre. Als ich vor drei Jahren so einen 
rave/hippie-Konvoi vorbeikommen sah, 
dachte ich wirklich. daß es jetzt wieder pas- 
siert. Die raves brachten eine Menge, or- 
dentliche, ‘straighte’ Menschen in Kontakt 
mit dem Leben der travellers. Ich dachte. 
daß sie dadurch einen anderen Blick auf’ das 
traveller-Leben bekommen würden. Aber 
das [unktionierte nicht so. Für die ravers ist 
einfach mal 'ne Nacht Anarchie und danach 
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wird artig nach Hause gegangen. die travcl- 
lers dagegen müssen so weiterleben und 
werden mit den Folgen konfrontiert. wenn 
eine Party mal wieder ausgeartet ist. 

is dürfle klar sein, daß die traveller keine 
homogene Gruppe bilden. Laut Vie, die 
Freundin von Jeremy, gibt es eine starke 
Trennung zwischen den mehr Punk-Typen 
und den kosmischen travellers. „Ich selbst 
hab nicht so großes Interesse in das Ilippie- 
Zeug. wahrscheinlich weil ich eine echte 
Zynikerin bin. Ich bin überhaupt nicht of- 
fen für das mystische Getue. igentlich 
mache ich die Band von Jeremy auch ver- 
antwortlich für das romantische Bild, was 
über die travellers besteht: junge Menschen. 
die wie Zigeuner in buntangemalten Wa- 
gen herumfähren und alle gemeinsam am 
Lagerfeuer Lieder singen. Jeder. der mal 
unterwegs war, weiß. daß das Unsinn ist. 
Reisen ist einfach die praktischste und be- 
ste Lebensart. Ts ist billiger. du kannst dei- 
nen eigenen Weg gehen und tun, was du 
willst. Du bekommst so den Kindruck, dal 
du außerhalb der Gesellschaft stehst. und 
das ist das, was ich will.“ 

Vie ist stolz auf ihre proletarische ITerkunfi 
und haft die verwöhnten Mittelstand-Kids. 
die die Atmosphäre unter den travellern 
zerstören. Das sind nämlich jene, so Ihre 
Erfahrung, die nach einem Jahr rumreisen 
die großen Drogendealer werden. sie haben 
immer die besten Fahrzeuge, weil ihre Vä- 
ter ja immer mal ein bißchen Geld rüber- 
schieben. 

„Nicht alle Middelklasse-T'ypen sind so, 
aber viele. Sie drehen sich immer mit dem 
Wind. machen alle Moden mit. (...) London 
ist voll mit solehen Menschen. Ich meine, 
was sich nicht so alles Reisen nennt: das 
ganze Jahr über in Brixton ‘parken’ und dort 
in besetzten Iläusern raves organisieren - 
und dann 4 oder 5 Plund lintritt verlangen. 
Das einzige. was sie interessiert, scheint das 
Geld zu sein.“ 

Wer letzten Sommer beim Festival in Rui- 
goord war, kann sich sicher noch zu gut an 
The Spiral Tribe erinnem. Eigentlich durf- 
te die Gruppe von den Organisatoren aus 
nicht auf das Gelände, deshalb gingen sie 
etwas weiter weg stehen. Ihr Ilardeore- 
Klänge waren jedoch 24 Stunden pro Tag 
aul' dem ganzen Festivalgelände zu hören, 
was vielen Festivalteilnehmern mißftel 

Eine “gewaltlose Demonstration’ half’ da 
auch nicht und die Sabotage-Aktion mit dem 
Zucker im Generatortank brachte nur kurze 
Ruhe. Sie hatten noch einen Krsatzgenera- 
tor mit, weil es öllers passiert, daß Leute 
versuchen. die Musik zu beenden. (...) 


Twyford Down 
Während ın den 80er Jahren viele travel- 


lers bei den briedenscamps oder im Kamp! 
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gegen die Atomwallen betciligt waren, so 
sind sie mittlerweile in den Widerstand ge- 
gen den Bau von Autobahnen gerutscht. 
Der Dongas Tribe hat 11 Monate in Twy- 
ford Down gewohnt, in der Nähe von Win- 
chester. Da haben sie ständig radikale Ak- 
tionen gegen den Ausbau der M3 untemom- 
men. Diese Autobahn sollte quer durch die 
von ihnen so geliebte Schluchten führen. 
Durch die Schluchten führen die alten Wege 
durch die TTügellandschafl. Laut Sam, der 
Gründerin von Donga Tribe ist T'wylord 
Down das alte Ilerz der tribal-Kultur und 
das tribal-Zentrum von England, wenn nicht 
sogar von ganz, Europa. Wichtiger als Stonc- 
henge. Schon deshalb sind sic vom Tribe 
am Widerstand gegen die M3 beteiligt. 

Im Novmber 1992 wurden sie von ihrem 
Camp vertrieben, liesen sich aber cin paar 
Meter weiter wieder nieder. Sie wohnen in 
7.clten und nur an einem geparkten Mini ist 
zu erkennen, daß wir uns im 20. Jahrhun- 
dert befinden. Laut Sam geht.cs nicht nur 
gegen die M3: „Es geht um die Art und 
Weise, wie wir in der heutigen Welt leben, 
wie dieser Planet vernichtet wird. Der Don- 
ga Tribe will das Land zurücklordern und 
die lebendige Tradition des Nomadentums 
und des Landlebens wieder herstellen. Le- 
ben und arbeiten mit der Natur und nicht 
gegen sie. (...) Wir werden 7.B. gezwungen, 
die Wege zu benutzen und in Autos zu fah- 
ren. du kannst kaum noch auf’ eine andere 
Weise durchs Land ziehen. Am liebsten 
würde ich mit einem liscl- oder Pferdekar- 
ren herumfähren, aber auf den Straßen ist 
das lebensgefährlich. Und neben den Stra- 
ßen geht’s auch nicht, weil du da perma- 
nent von Zäunen oder Eingängen, wo du 
nicht rein darfst, aufgeghalten wirst - oder 
von Bauern, die dich über den Haufen schic- 
Ben wollen, weil du auf ihrem Land fährst.“ 
Sams Zicl ist es, die traditionellen Pfade 
wieder begehbar zu machen. Viele sind ver- 
wuchert oder laufen über Privatgclände. 
Darum sind die Straßen ihrer Meinung nach 
so überfüllt, weil alle anderen Fortbewe- 
gungsrouten zerstört wurden. Darum hat sic 
auch den Tribe gegründet und sich für die 
Aktionen gegen die M9 eingesetzt. Sam ist 
[roh darüber, daß sich so viele Menschen 
den Aktionen angeschlossen haben: „Das 
schöne an den Aktionen war auch, daß cs 
einen andere l'orm von Protest darstellte, 
Wir standen da nicht mit einem Schild “Wir 
sind gegen den Straßenbau’, sondern gin- 
gen da einfach wohnen und leben. Deshalb 
konnten sie nicht weiter bauen.“ 

l:in anderer positiver Aspekt der Aktionen 
war, daß traveller und lokale Bevölkerung 
anfingen, zusammen zu arbeiten. Die orts- 
ansäsyge Bevölkerung war schon seit Jahr- 
zehnten aktiv im Kampf gegen den Ausbau 
der M9. Sam: „Als wir hier ankamen, hat- 


ten sie den Mut eigentlich schon aufgege- 
ben. Wir gaben dem Widerstand einen ncu- 
en Impuls. Zur Zeit wollen auch andere 
Gruppen, die sich gegen weiteren Straßen- 
bau wehren, von unser Ililfe gebrauch ma- 
chen - es gibt zur Zeit so an die 40 Ausbau- 
plänc, wo große Gruppen Aktionen dage- 
gen unternehmen. Wir haben aber keine 
lust, eine Aktionsgruppe auf Abrul’ zu wer- 
den, die ausleihbar ist, um mit ihr zu prote- 
stieren. Auf’ so eine Karriere hab’ ich kei- 
nen Bock.“ 


Junkies 


Im Moment bereiten die geplanten neuc 
Gesetze, um die travellers zu stoppen, ih- 
nen die meisten Sorgen. Sam: „Dagegen 
werde ich sicher Widerstand leisten, weil 
ich es notwendig finde, daß Menschen so 
leben, wie wir cs tun. ]s ist für cin Ökosy- 
stem von ausschlaggebende Wichtigkeit, 
daß Menschen auf dem Land leben und gut 
damit umgehen. (...) Ich will übrigens auch, 
daß sich die traveller verändern und sich 
nicht wie orientierunglose Dummköpfe be- 
nehmen, die unter dem System leiden. Es 
wäre gut, wenn sic Sachen fabrizieren wür- 
den für den großen Markt und die Festivals 
wieder so organisieren wie früher.“ (...) 
Auch Zed geht kaum noch zu Festivals. „Auf 
dem letzten Festival brauchte ich keine Dro- 
gen. um die ganze Nacht lang munter zu 
bleiben. Die Musik hielt mich munter. Du 
wirst einfach aus deinem Belt gedröhnt. I:s 
gibt mittlerweile viele andere Menschen auf’ 
den Festivals, auch viele Süchtige. Die tra- 
vellers werden im immer stärkerem Maße 
mit harten Drogen in Verbindung gebracht 
und wir werden verantwortlich gemacht für 
die steigende Anzahl junkies. Dicse sind 
aber ein Problem der Gesellschaft und nicht 
unsere Schuld. Sie kommen aus den Städ- 
ten und haben leider ihre harten Drogen mit- 
genommen. Wenn du vor Jahren probiert 
hättest in einem camp Ileroin zu verkau- 
fen, wärst du sofort rausgeschmissen WoOr- 
den. Jetzt ist in vielen camps der Dealer 
gleichzeitig der Leiter“ 

Leider gibt der zunehemden Ieroinge- 
brauch unter den travellern den Behörden 
ncuc Argumente, um das traveller-I,cben zu 
beenden. Zed hat keine Ahnung, was dagc- 
gen unternommen werden soll. „Aber wir 
werden doch nie verschwinden, welches 
Gesetz. sie sich auch ausdenken. Falls sic 
morgen ein Gesetz verabschieden sollten, 
daß ich illegal bin, dann sitze ich trotzdem 
noch hier in meinem Bus. Und wenn mir 
jemand erzählt, daß ich da wo ich stche nicht 
mehr stehen darf, dann werde ich nachts 
einfach um die Ecke stehen und tagsüber 
rumfahren. Aber in einem Haus werde ich 
nie wohnen. Wir werden immer loszichen. 
Alle Straßenränder und Parkplätze in I{ng- 


land werden nachts voll mit Zeltern und 
Bussen stehen. “We just carry on’. 

Harry denkt, daß travellers zur erst mal ganz, 
normale Menschen sind. „ls gibt welche 
die arbeiten und andere, die es nicht tun, 
Menschen die trinken und andere, es gibt 
welche die kämpfen und andere, die nicht... 
- wie überall. (..) Was sie füc ein Gesctz 
sich auch ausdenken mögenm, ich denke 
nicht. daß die Menschen aufhören. Ich auf’ 
alle l’älle nicht und vicle tausend ebenso 
nicht. is wird schwerer werden. Sie wer- 
den nicht mehr mit einem Formular kom- 
men, wo draufsteht, daß du 24 Stunden Zeit 
hast, um woanders hinzugehen. Sie werden 
mit Sondereinsatzkommandos der Polizei 
kommen und Sozialarbeitern. Sie werden 
unsere Kinder mitnehmen und unsere Ilun- 
de erschießen. Aber wenn sie das tun, wer- 
de ich kämpfen. Wenn du mehr als drei Jahre 
rumgelahren bist, bist du traveller und willst 
nichts mehr anderes. lis ist nicht zu verglei- 
chen mit anderen Lebensstilen. Du mußt 
einfach weitermachen.“ 

Auch Stud ist nicht zu stoppen: „Ich bin 
glücklich. Bevor ich auf Reisen ging hatte 
ich eine kleine Wohnung, in der ich verrückt 
wurde. Jetzt kann ich nach draußen schau- 
en und hab cinen herrlichen Ausblick. Das 
einzige. was mir das Leben erschwert, ist, 
daß ein Großteil der Bevölkerung micht 
haßt. Sie wollen mein Leben verunmögli- 
chen, durch ihre Unwissenheit. Sie können 
von mir aus alles verbrennen, was ich habe, 
weil ich keinen Wert auf materille Dinge 
lege. Ich kann genausogut unter freiem I lim- 
mel schalfen. Der einzigste Weg, mich zu 
stoppen, ist mich zu erschießen, aber selbst 
das stört micht nicht, denn ich habe keine 
Angst vor dem Tod.“ 

Jay: „Ich werden meinen Wohnwagen nie 
gegen eine vier- oder fünf-Zimmerwohnung 
in der Stadt tauschen. Die Umgebung, der 
Raum um dich herum, ist genauso wichtig 
wie du selbst. Ich habe eine zeitlang in 
Walcs gelebt, genau auf der Spitze eincs 
Hügels, wo du 360° um dich herum schau- 
en konntest ohne jemanden zu schen. Das 
Gefühl von Raum und Privatheit ist mir schr 
viel wert.“ 
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Pra 


Prag - 
Good morning, good bye 
aus: Zweite Zeitung der Besetzten Zone 


Den BewohnerInnen des U zlate lodi 
(‚auf dem goldenen Schiff) wurde am Mor- 
gen des 30. Mai ein plötzliches Aufwachen 
beschert. Ein Schwadron Polizei verschaffte 
sich über die Eingangstüren in der 
Naprstkova Nr.4 zutritt, verteilte sich sofort 
über das ganze Haus. Sie trugen Waffen, 
schlugen Türen ein und trieben die Leute 
wie Vich zusammen. Es war die Art des 
Erwachens, die du erwarten mußt, wenn du 
ein Haus besetzt. 

Die 35 BewohnerInnen und Ihre Gäste 
wurden mit samt dem Besitz, den sie gera- 
de noch so tragen konnten, auf den Gch- 
weg geworfen. Während ein Trupp Bauar- 
beiter die Eingangstüren zurnauerten, über- 
prüften Polizei sowie Einwanderungsbehör- 
de die Papiere der Besetzerinnen. 

„Ein Freund von mir stand mit dem 
Schlüssel in der Hand vor seiner Tür und 
wollte ihn der Polizei geben“, erinnert sich 
ein Besctzer. „Die schauten ihn nur an und 
dann brachen sie die Tür auf. Die wollten 
einfach die Türen aufbrechen.“ 

Obwohl die Tschechische Republik ei- 
nes der härtesten Gesetzte in Europa gegen 
Besetzungen hat (illegale Besetzungen ei- 
nes Gebäudes ist ein Verbrechen und wird 
mit bis zu 2 Jahren Knast und einer Geld- 
strafe von bis zu 5 Mio Kronen bestraft), 
wurde niemand wegen der Besetzung ver- 
haftet Nur eine Gruppe Besctzerinnen, die 
in der Nacht eine Möglichkeit zur Wieder- 
besctzung gefunden hatten und mit 
Barrikadenbau versuchten, Polizei und Bau- 
arbeiter fernzuhalten, wurden ohne Ankla- 
ge festgenommen. 

Jedoch wurden sechs AusländerInnen für 
drei Jahre ausgewiesen und mußten inner- 
halb von 12 Tagen das Land verlassen. Eine 
bosnische Frau wurde auch noch wegen 
einem großen Beutel Marihuana, den sie bei 
sich trug, verhaftet. 

Die BesetzerInnen berichten, das es vor- 
her keine konkrete Räumungsandrohung 


gab, obwohl die Polizei seit der Besetzung 
im Herbst 91 schon dreimal das Haus stürm- 
te. Einen Monat zuvor gab es eine ähnlich 
dramatische Szene mit der Polizei. Aber nach 
all der Aufregung und dem Türen eintreten 
stellte die Polizei nur sicher, daß sie alle 
Räume und alle Besetzerinnen auf Video 
hatten und gingen dann wieder. 

Aber als dann im Prager Rathaus beschlos- 
sen wurde, das Haus für andere Zwecke zu 
benutzen, kam die Polizei zurück und Aum- 
te U zlate lodi. Nach zweieinhalb Jahren 
fast durchgehender Besetzung ging eine in 
Prag einzigartige Lebensmöglichkeit abrupt 
zu Ende. 

„Ich konnte mich heute Abend selbst im 
TV schen‘, sagt Benedikt, seit November 91 
Bewohner des U zlate lodi, nach der Räu- 
mung. „Ich war echt deprimiert.” Benedikt 
ging es nach der Räumung noch halbwegs 
gut, well er in dem Gebäude, in dem er ar- 
beitet, einer Teestube, vorübergehend un- 
terschlüpfen konnte. Der Großteil seiner 
MitbesetzerInnen verbrachte die erste Nacht 
nach der Räumung in der Gasse vor dem 
Haus und schlief auf dem, was sie gerade 
noch reiten konnten. 


„Wir hatten soviele Ideen, was wir hier 
alles so machen können“, sagt er. Es gab 
eine Galerie und ein illegales Cafe im Erd- 
geschoß, es gab Pläne für einen Kellerdub, 
für ein vegetarisches Restaurant und viele 
andere Projekt. „Und nun“, sagt er und zeigt 
mit der Hand um sich, „nichts mehr! „ 

Als Benedikt ins Haus zog war die Besct- 
zung gerade mal einen Monat alt und es 
wohnten nicht einmal fünf Leute dort. Das 
Gebäude stand über 10 Jahre leer und in 
dieser Zeit wurde es geplündert und 
vollgemüllt Es gab Wasserrohrbrüche und 
Kellerüberschwemmungen. Aber es war ein 
schönes Gebäude, an einem schönen Ort 
gelegen - im Zentrum der Altstadt, aber nicht 
in einer Touristengegend. 

Es.ist ein Rätsel, wie solch ein Gebäude 
so verfallen konnte. Ursprünglich sollten 
Teile des Hauses abgerissen werden für el- 
nen großen Neubau. Anfang der achtziger 
Jahre wurde das Haus dann entmietet, aber 
als die alten Mieterinnen ausgezogen wa- 
ren, stand es Jahre um Jahre leer. 

Nachdem sie den Zustand des Gebäudes 
gefilmt hatten, begannen Benedikt und die 
anderen das Haus zu renovieren. Wasserlei- 
tungen wurden repariert, Elektrizität gelegt. 
Nach und nach zogen immer mehr tsche- 
chische und ausländische Menschen in das 
Haus, bis es dann vollständig besetzt war. 
Am Ende'wohnten dann 3 Dutzend Leute, 
inklusive 2 Familien mit Kindern, im Haus. 

In der Tschechischen Republik gibt es 
strenge Mietkontrollgesetze, die zwar nic- 
manden belfen können, aber trotzdem ihre 
Rolle spielen. Fast alle BesetzerInnen hier 
sind Leute, die aus dem einen oder anderen 
Grund hier in Prag keine mietpreis- 
gebundene Wohnung bekommen können. 
Nicht nur ausländische Leute, die etwa ein 
drittel der Besetzerinnen des U zlate lodi 
ausmachen, sondern auch junge 
TschechInnen, die gerade von zu Hause 
ausgezogen oder von auswärts in die Stadt 
gekommen sind, müßten gesalzene Schwarz- 
marktpreise für Wohnungen bezahlen um 
in Prag leben zu können. Nur wenige wür- 
den eine Wohnung in der Alıstadt bekom- 
men. 

Besetzerinnen müssen sich oft mit im 
Winter unbeheizbaren Zimmern, Wochen 
ohne fließendem Wasser und eingeschränk- 
tem Privatleben herumschlagen. Aber um- 
gekehrt hat auch jede Besetzung ihre un- 
verwechselbaren Züge und für frühere 
Bewohnerinnen. des U zlate lodi war das 
die Bewohnerinnengruppe selbst. 

„Es war ein ganzes Haus voll von Men- 
schen, die Freunde waren, die einander 
kannten und die sich gegenseitig besuch- 
ten”, sagt der Vater. „Ich möchte hier auch 

gar nichts verklären. Natürlich hatten die 
Leute ihre persönlichen Probleme. Aber es 
ist dort wirklich etwas passiert. Wir arbeiten 
zusammen ohne in irgendeinerweise insti- 
tutionalisiert, politisch oder religiös zu sein 
... wir versuchten nur einen vernünftigereren 
Lebensweg zu finden als die meisten ande- 
ren Menschen.® 

Die traurigste Folge der Räumung ist auch 
gleichzeitig die offensichtlichste. Wohnen im 


besetzten Haus machte Preiäume möglich, 
die normalerweise in modernen Großstäd- 
ten nicht existieren. Und in bürgerlich, de- 
mokratischen Gesellschaften werden diese 
Freiräume nicht toleriert. Das langfristige Ziel 
jeder Besetzung ist es die Löcher in den 
gesetzlichen Bestimmungen zu finden um 
aus einer Besetzung ganz legales Mietver- 
hältnis machen zu können. In manchen an- 
deren Ländern funktioniert das und der Saat 
gibt den BesetzerInnen auch oftmals Hilfe- 
stellungen beim Renovieren und erhalten der 
Häuser. 

Laut den Besetzerinnen haben diese al- 
les mögliche getan die richtigen Fäden zu 
ziehen, um legale Mieterinnen zu werden. 


Am 3. Juni gab es eine Demonstration 
von 50 Bestzerinnen, die die Förderation 
anarchistischer Prager Gruppen organisiert 
hatte und die sich gegen das neuc Anti - 
Besctzungs - Gesetz, das Januar verabschie- 
det wurde, richtete. Petr, 21 Jahre und 
Besetzer in der Ladronka, glaubt nicht, daß 
diese Demonstration erreicht, daß das Ge- 
setz zurückgenommen oder das es dadurch 
mehr Öffentliche Unterstützung für die 
Besetzerinnen gib. „Es war cine spontane 
Reaktion auf die Räumung. Es wird nichts 
ändern.‘ N 

In derselben Nacht gab es noch ein Kon- 
zert in der Ladronka. Eine der beiden Bands, 
„Der kleine Hirnfick*, erzählte über Häuser- 
kämpfe in Zürich und wie ihr besetztes Haus 
von der „politischen Polizei“ überfallen 
wurde wegen einem kleinen Video, daß sie 
gedreht hatten. 

Ladronka, ein alter Gebäudekomplex im 
Zentrum eines Parks, ist das 3. von 
Anarchistinnen besetzte Haus in Prag. Die 
beiden ersten wurden aufgeben unter dem 
kombinierten Druck aus Polizeiaktionen und 
Skinhead - Angriffen. 

Am 5. April wurde der Anarchist und 
Charta - 77 - Unterzeichner Bovi Unger ver- 
haftet, weil er angeblich im Zusammenhang 
mit Verbrechen, die nach einer Räumung im 
Dezember 92 stattfanden, stehen solle. Die 
AnarchistInnen in der Ladronka bezeichnen 
diese verspätete Verhaftung als Schickane 


und Provokation. 


Jana, 19 Jahre alt und seit 2 Jahren im be- 
setzten Haus, hat eine Kopie des Papiers 
aufgehoben, mit dem ein Projekt vermittelt 
werden sollte, daß durch einen Verein die 
Besetzung legalisieren wollte. Das Projekt 
beinhaltet das Cafe und die Galerie, genau- 
so wie ein vegetarisches Restaurant im Hof. 
Es gab Pläne 100 billige Portionen Essen am 
Tag zu verkaufen und den Rest an alte und 
behinderte Pragerinnen abzugeben. Auf die- 
sem Wege hätte die Stadt noch einen ko- 
stenlosen Service durch das Haus erhalten. 
„Die haben uns keine Erklänıng für die Ab- 
lehnung gegeben, haben uns nur mitgeteilt, 
daß wir keinen Chance haben“, erzählt Jana. 
Jan Koukal, Bürgermeister von Prag, sagt 
dazu, daß die Besetzerinnen nicht das Ka- 
pital für ihr Projekt hätten. „Wir wollen Bank- 
bürgschaften haben. Es ist immer dasselbe 
Problem ... da will jemand einen Mictver- 
wag haben und kann die Mietr nicht bezah- 
len. Wir hatten dieses Problem 2 Jahre lang, 
jetzt haben wir unsere Politik geändert. „ 


Die Besetzerinnen beklagen, daß die Stadt 
ihre Miete lieber durch ein kommerzielles 
Unternehmen bekommen möchte, als ihr 
Angebot anzunchmen einen sozialen Ser- 
vice einzurichten. „Das Haus wird sofort für 
Wohnungen renoviert“, sagt Koukal. „Nur 
in das Erdgeschoß kommen Läden. Wir ha- 
ben unsere Pläne, das Haus später zu ver- 
mieten wird kein Problem. Gerade jetzt brau- 
chen wir dringend Unterkünfte für 20 Fami- 
lien, die in Wohnungen leben, die wir ger- 
ne renovieren würden.“ 


Noch hat die Stadt das neue Geseız nicht 
gegen die BesetzerInnen angewandt, hält 
sich aber die Option darauf offen. Koukal 
will diese Sachen auf zukünftigen Treffen 
mit den 10 Prager Bezirksbürgermeistern be- 
sprechen. „In Prag gibt es Wohnungsnot und 
so gibt es nicht viel Gelegenheit für diese 
Art von Mißbrauch“, sagt er. „In 5 Jahren 
werden wir mit diesem Problem häufiger 
konfrontiert werden. Ein anderes Problem 
für uns ist der Drogenkonsum In denm be- 
setzten Häusern“. ” 

Die BesetzerInnen aus dem U zlate lodi 
sagen, daß sie gegen harte Drogen sind und 


in einigen Fällen mußten Leute schon das 
Haus verlassen. „Es war schrecklich als es 
mit Herion anfing”, erzählt Benedikt. „Aber 
das Besetzen half vielen Menschen.“ 

Was immer die herangehensweise der 
Stadt auch sein mag, die meisten der frühe- 
ren BewohnerInnen des U zlate lodi wollen 
ihr Leben selbst in die Hand nehmen. In- 
nerhalb einer Woche nach der Räumung 
haben einige ein neues Haus im Süden an 
einer stark befahrenen Autobahn besetzt 
während sich andere einen weniger ver- 
schmutzten Platz suchten, inchusive zwei 
neuen Möglichkelten In der Nähe der Alt- 
stadt, jedes mit ungefähr der Hälfte an Platz 
der U zlate lodi. aus Prag 


Kiezpolitik und Öffentlichkeits- 
arbeit 


aus dem Einladungspapier zum Kongreß 


Dieser thematische Schwerpunkt ist natür- 
lich nicht völlig losgelöst von „Ver- 
weigerungshaltung und Freiraumkultur. 
Projekte“ und „BesetzerInnenräte“ zu be- 
trachten, besitzt jedoch eine eigene Bedeu- 
tung. welche sich zum Beispiel schon in 
einer Diskussion um das anzusprechende 
Zaelpublikum des BesetzerInnenkongresscs 
zeige und bei der cs darum ging, ob denn 
der „Nachbar“ und die „Nachbarin“ eines 
besetzten Objektes diesem zugerechnet 
werden können. Doch Unterschiede in den 
Auflassungen zu „Kiezpolitik und Öflent- 
lichkeitsarbeit“ entstehen schon in der jc- 
weiligen Motivation für einc Besetzung. 
Besonders latent werden sie, ist diese Be- 
setzung in cin Netzwerk anderer Projekte 
eingebunden, liegt also im sogenannten 
„Kiez“, Für viele wird dieser dann zur Fr- 
salzheimat, in der sonst kritisierte gesell- 
schaftliche Mißstände wegen übertriebe- 
nen HTarmoniebedürfnissen wepgeschwic- 
gen. überschen und geduldet werden 


Aus welchen Gründen soll nun aber der 
Bürger und die Bürgerin mit den Zielen und 
Vorstellungen der Besetzung agitiert wer- 
den? Ist diese nicht Ausdruck für eine 
grundlegende Differenz zwischen „alterna- 
tiv denkenden Menschen“ und „still- 
schweigend zustimmendem, nationalistisch 
angehauchtem Mob“? Ragt der „Kiez- 
bürger“ aus dem rassistischen deutschen 
Alltag heraus? Unterstützen die „einfachen 
Bürger“ bei akuter Gefahr der Räumung 
ein besetztes Objekt? Ist die Orientierung 
aul den „normalen“ Stadtteilbewohner 
nicht eine pure Vereinnahmung, die nicht 
zu rechtfertigen ist? 


Aber Kiezpolitik ist auch der Umgang un- 
tereinander, unter BesetzerInnen und 
SymphatisantInnen und unterschiedlichen 
Projekten. Ist ein genereller Informations- 
austausch notwendig und wie ist er zu ge- 
währleisten? Kinigt man sich auf eine cın- 
heitliche politische Linie im Kiez und wann 
ist der Zeitpunkt für Gegenwehrmaß- 


nahmen gekommen? Wenn „der Typ von 
dort und dort“ beim Drogendcalen lestge- 
nommen wird? Wenn ein neucs Hinkaufs- 
zentrum errichtet werden soll? 


Bei diesem Komplex handelt es sich um 
mehr als nur um die Wahl zwischen Ab- 
grenzung und Kinbezichung, es geht auch 
um den Umgang mit Ölfentlichkeit, sowohl 
der bürgerlichen als auch der szene- 
spezilischen. So ist zumindestens bei aku- 
ten Gelahrensituationen bekannt, daß ein 
Einschalten der Öffentlichkeit - wie zum 
anstehender Razzıa oder Räu- 


Beispiel bei 
eiaplel RE kann Fbenlalls hat 


 ertolgreich scın 
a ein angekundipter Kra- 
wall sich ın die Aufmerksamkeitsschemen 
der Medien und die Rezeplionsgewohn- 
heiten der Nutzer hervorragend einpasst 
Öllenthehkeit als Mittel und als Wale” En 
negatives Medienbild positiv AuUSMUlzen 
oder Beschränkungen auf die eigenen Mög- 
lichkeiten von Gegeninformation? 


l:ure Erfahrungen und Meinungen sınd 
gelrag 


Kontakt über BesetzerInnenkongreß 


Widerstand g3eg 


en Bonzen + an- 
ere Arschlöcher 


aus: Zweite Zeitung aus der Besetzten Zone 


WBA steht für „Wir Bleiben Alle“ und ist in den letzten Jahren fast zum 
Synonym für den Wiederstand gegen Mietwucher, Vertreibung und 
Lumuxsmodernisierung in Berlin geworden. Mit den drei Buchstaben We, 
Be und A verbindet so mancher Spekulant gar grausige Erinnerungen. 
Einige spektakuläre Aktionen sind seit 1992 von der WBA initiiert worden, 
doch dahinter steckt natürlich auch jede Menge zäher und nicht immer 
von Erfolg gekrönter Kleinarbeit. Der folgende Artikel erzählt von Erfol- 
gen uud Rückschlägen im täglichen Kampf gegen die Bonner und Berliner 
Bonzen, Banker und Beamte und dem Versuch, diesen eine starke 
Micterinnenbewegung entgegenzusetzen. 


Die Eostchung 
der WBA-Prenzlaucr Berg 


Die Geschichte der WBA seit 1992 stellt 
den Versuch dar, aus dem Szene-Ghbetto aus- 
zubrechen und eine breit getragene, auf die 
Bedürfnisse der Bevölkerung eingehende 
MieterInnenbewegung aufzubauen, ohne 
den Bezug zu den eigenen Idealen zu ver- 
lieren. Der besondere Reiz der WBA lag 
zunächst genau bei der Heterogenität ihrer 
politischen Ansätze. Das Konzept der WBA 
war von Anfang, an Aktionen zu machen, 
die möglichst vielen Leuten die Chance ga- 
ben, sich daran aktiv zu beteiligen. Die po- 
litischen Forderungen der WBA waren so 
ausgelegt, daß sie allgemeinverständlich und 
inhaltlich auch für Außenstehende nachvoll- 
ziehbar blicben. Die wichtigste Botschaft 
war, sich nicht auf die Politikerinnen und 
ihre Versprechungen zu verlassen, sondern 
gemeinsam und selbstbestimmt das Recht 
auf ausreichend billigen Wohnraum zu ver- 
teidigen. 

Es gibt in Berlin eine lange Tradition von 


Die Hausbesetzung 
in der Kollwitzstraße 


Mitten durch das Herz des Prenzlauer 
Bergs verläuft die Kollwitzstraße. Nummer 
89, cin gut erhaltener Altbau war nach ei- 
nem Eigentümerwechsel Ende 1990 / An- 
fang 1991 systematisch entmietet worden 
und sollte nun in ein Hotel umgebaut wer- 
den. Dieser Skandal sprach sich im Kiez 
herum und eine Gruppe von Leuten fand 
sich, um diese üblen Machenschaften recht- 
zeitig zu durchkreuzen. Kurzerhand wurde 
das Haus besetzt. Da nach Einschätzung der 
Besetzerinnen das Haus realistischerweise 
nicht zu halten war, lief diese gut vorberei- 
tete Aktion als „Besetzung neuen Typs“ ab. 
Statt durch vernagelte Türen versuchten die 
Besetzerinnen durch Offenheit und Argu- 
mente zu überzeugen. Die Anwohnerinnen 
konnten sich vor dem Haus über die Pläne 
zur Wohraumvernichtung informieren, die 
Presse war reichlich eingeladen, der 
Prenzelberger Baustadtrat Klipp, ebenfalls 
schon beim berüchtigten Wohnbezirksaus- 
schuß Oderberger Straße dabeigewesen, 
sprang genauso um das Haus wie 


MieterInnenkämpfen. Schon in den 

zwanziger und dreißiger Jahren gab cs fort- 
während Mictstreiks und Demonstrationen, 
die zuweilen sogar in Straßenschlachten 
mündeten. Zwar lassen sich die gesellschaft- 
lichen Umstände von damals nicht auf beu- 
te übertragen, doch berührte das Thema 
Mieten auch in den neunziger Jahren den 
Zentralnerv der Ostberliner Bevölkerung. An 
diese Tradition nun wollte die WBA anknüp- 
fen. 

WBA ist ein Zusammenschluß von 
MicterInnen und kommt ursprünglich aus 
dem Prenzlauer Berg. Mitlerweile hat er sich 
auch in Friedrichshain etabliert, sowie zwi- 
schenzeitlich in Berlin-Mitte. Der themati- 
sche Schwerpunkt dieses Aktionsbündnisses 
lag natürlich Zeit seines Bestehens bei der 
Verteidigung billigen Wohnraums in Ost- 
berlin, obwohl er mittlerweile cher den 
Charakter offener Stadtteilgruppen ange- 
nommen hat. 

Schon zu Ostzeiten war der WBA ein 
Sammelbecken von Oppositionellen, und 
zwar damals noch als Wohnbezirksausschuß 
Oderberger Straße. Im Jahre 1985 machte 
sich eine Gruppe Prenz’lbergerInnen dar- 
an, den personell schwachen Wohnbezirks- 
ausschuß zu unterwandern. Nachdem diese 
„Eroberung“ erfolgreich abgeschlossen war, 
wurde u.a. auch die Kommision „Sicherheit 
und Ordnung“ aufgelöst und an ihrer statt 
eine Kulturkommision eingesetzt, die alter- 
nativen Kulturprojekten als Träger dienen 


"sollte. Dem WBA Oderberger Straße, der 


übrigens der einzige oppositionelle in der 
DDR war, gelang es sogar den Abriß der 
Oderberger Straße zu verhindern. Als nun 
Anfang der neunziger Jahre die 
Mietspekulation im Prenzelberg immer un- 
erträglicher wurde, besannen sich einige 
ehemalige WBA-Mitgliederinnen auf ihre alte 
Tradition und rückten den raffgierigen 
Miethaien auf die Pelle. Die Gruppe nannte 
sich unter Bezug auf den alten Namen „Wir 
Bleiben Alle”. 


Vertreterinnen des Berliner Mictervereins. 

Trotz des breiten Zuspruchs wurde die 
Besetzung zwei Tage später am 15. Mal 
polizeilich geräumt. In der Folgezeit wur- 
den noch zwei weitere Besetzungen vorge- 
nommen, immer mit dem Blick auf eine gute 
Vermittelbarkeit nach außen. Die dritte Be- 
setzung stand allerdings mehr als ihre bei- 
den Vorgänger unter dem Ziel konkreter 
Wohnraumbeschaffung. Umsonst. Nach der 
dritten Räumung gab sich die WBA mit ei- 
nem Teilerfolg zufrieden. Fazit: Eine gelun- 
gene Öffentlichkeitsaktion, die Verhinderung 
der Umbaupläne durch den Druck von Un- 
ten und die Signalwirkung für andere Spe- 
kular. .n im Kiez. 

Waren schon nach der ersten spektaku- 
lären Besetzung in der Kollwitz 89 viele 
INitiativen und Politniks auf den fahrenden 
Zug aufgesprungen, sollte sich dieser Trend 
vorallem durch eine ganz andere Aktion 
noch verstärken und die WBA endgültig 


stadtweit ins gerede bringen. 


Die Zeit der großen Demonstrationen 


Im Juli 1992 hatte die WBA-Prenzlauer 
Berg nämlich zu einer Demonstration ge- 
gen die bevorstehenden Mieterhöhungen 
zum Jahreswechsel 92/93 aufgerufen. Wir 
waren ohne große Erwartungen zum Treff- 
punkt am Roten Rathaus gekommen und was 
wir dort sahen, übertraf all unsere Vorstel- 
lungen. Eine riesige Menschenmenge drän- 
gelte sich auf dem Platz, Menschen jeden 
Alters, die lautstark Parolen riefen. Die gan- 
ze Kundgebung vermittelte ein Gefühl von 
Stärke und Entschlossenheit, das wir in die- 
ser Form seit den großen Montagsclemos 
nicht mehr erlebt hatten. Tausendfach schall- 
te es über den Marx-Engels-Platz: „Wir zah- 
len nicht, wir zahlen nicht“. Siebzigjährige 
Rentnerinnen fuchtelten aufgeregt mit ihren 
Gehstöcken herum, reihe in Reihe mit Punks 
und Arbeiterinnen. Die Kundgebung wur- 
de ein voller Erfolg. Die bevorstehenden 
Mieterhöhungen vermittelten ein neues Ge- 
fühl von Kollektivität, (fast) alle waren im 
gleichen Maße betroffen. In diesem Augen- 
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Hausgruppen, die gemeinsam die Rücknah- 
me dieser unverschämten Mieterhöhung 
blick wirkten die Mieterhöhungen als ver- qurchsetzen konnten. Über den Mieterladen 
bindendes Element a ender Lekamen wir auch einiges an Frust über die 
Ostdentität, endlich gab es wieder einen „chlechten Wohnsinuationen mit. Einmal kam 
gemeinsamen Feindund es schien als kön- ein alter Mann in die Beratung, der für seine 
> die bevorstehende Mieterhöhung tatsäch- Wohnung die volle Miete zahlte, obwohl in 
lich noch abgewendet werden. einem Zimmer bereits der Boden durchbro- 
Spontan wurde 
vor dem Roten B2 
Rathaus cine wei-:% 


den sollte. All 
wollten ihr 
Nachbarinnen und ; 
Bekannten einla- 
den und mit einer 
riesigen Men- 
schenmenge sollte | B 
der Weg diesmal} #5 
in den Westen füh- 
ren, zum Ku- 
Damm, um den 
bösen Spekulan- 
ten mal die Türe 
einzurennen. Den “ = 
plötzlich sprunghaft gestiegenen Erwartun- Gerade alte Leute und diejenigen, die 
gen indes konnte diese zweite Kundgebung noch Arbeit hatten und deshalb nicht über 
und Demonstration nicht mehr gerecht wer- die Zeit verfügten, sich auf langwierige Aus- 
den. Die Spontanität war schnell langwieri- einandersetzungen mit den 
ger Planung gewichen und überhaupt war sachbearbeiterinnen cinzulassen, hatten das 
wohl schon mit der Zahl 15.000 die maxi- Nachschen. Sie mußten die horrenden Miet- 
male Mobilisierungszrenze erreicht. Die erhöhungen zahlen, ohne das sich an ihrer 
Demo selber brachte wiederum 15.000 Men- tristen Wohnsituation etwas geändert hätte. 
schen auf die Beine, doch glich sie in wei-_ Die Aktionsschwerpunkte der WBA- 
ten Teilen mehr einer Routineübung denn priedrichshain lagen demzufolge in den er- 
einem spontanen Aufbegehren. Nach ewi- sten beiden Jahren darin, die Machenschaf- 


ger Rennerei war endlich der reuende Ku- ten der WBF aufzudecken und gemeinsam 
Damm in Sicht, die Teilnehmerinnen liefen it möglichst vielen MicterInnen Gegen- 


allmählich auseinander und damit vorerst strategien zu entwickeln. Es gab Plakate, 
auch die Idee einer großen übergreifenden Flugblätter und Veranstaltungen, die die 
MieterInnenbewegung. komplizierte rechtliche Situation erklärten. 
Es gab ein Plakat, in dem der überhohe 
DE WBA-Friedrichshain gründet sich Anteil der Betriebskosten an der Grundmicte 
kritisiert wurde, durch welchen sich die WBF 
Inspiriert durch die erste große Demo vor einen zinslosen Kredit in Höhe von ca. 38 
dem Roten Rathaus versammelten sich in Millionen DM ergaunerte. 
den nächsten Woch einige Leute, um auch Wir centwarfen cin Plakat mit einem über- 
im Friedrichshain dem Protest einen organi- dachten L, welches Leerstand symbolisieren 
satorischen Rahmen zu geben. Die Grün- sollte und klebten dies an viele Häuser, in 
dung der WBA-Friedrichshain fiel zeitlich enen ‘Wohnungen leerstanden. Und natür- 
zusammen mit dem endgültigenBegräbnis |;4 prangerten wir die unsozialen Micter- 
des Friedrichshainer BesetzerInnenrates. 'höhungen an. Auf Wochenmärkten waren 


Schon bald wuchs die Gruppe auf a. 20 _.; Inf dönsstinden pr, : 
ri ac s n wir mit Informationss! n präsent, wo die 
et ; nn ger =. re ic} Leute unter anderem ihren ganz persönli- 

en e chen Frust auf große Pappkärtchen schrei- 


en kenne Ban Be = ee ung ben und diese auf einer Meckerleine auf- 
sienu Luxusmodernisicrungen ver- 

: 5 hängen konnten. 
schont blieb, legte die WBA von Anfang an Die WBA beteiligte sich an einer überre- 


Ihren Schwerpunkt auf die Probleme der Hanalen DiosisadeiderB 36, Indenidie zwei 


MieterInnen mit der landeseigenen Woh- ats 
nun EN Yelnmrtan- Stunden lang vor dem Rathaus Friedrichs- 


h ; hain die Straße besetzte. Erstaunlicherweise 
in ee Auen wurde diese Blockade hauptsächlich von 
gegenüberzustehen. Gerade zur Zeit der. nn BeueR = Ser f zig 
ersten großen Mictendemonstrationen vor a —. er > hi : aueh Sie 
dem Roten Rathaus, wurden in einer Reihe ee Ind ns den 
von Häusern der chemaligen Stalinallee, jetzt Ye abanbıllı vo . en wi 
Karl-Marz-Allee, die Heizungen erneuert. Die Kiez-D Er B ö 
Kosten für diese Sanierung wurden als si a Bowshl; ee ei wi 
Modernisierungspauschale auf die Mieten In Ye: | wen 

als, Digalicen: Steten aberacr nhalte, als auch vom Versuch der 
umg . Sichtbarmachung unseres Protestes auf der 
Erhaltung der Wohnsubstanz dienten und 

- : Straße her, waren beide Demos eher Kon- 

keinesfalls eine echte Modernisierung dar- dukti 
stellen, enibetirie line vom der WERE traproduktiv. Der Versuch,den großen 
” 3 8 Mobilisierungserfolg vom Roten Rathaus in 
plante Mieterhöhung jeder rechtlichen den einenen Kiez hineltitrasen zu I 
Grundlage. Als das herauskam, bildeten sich > en 


erwies sich als Wunschdenken. 
in ıncheren betroffenen Häusern spontan 


Das Konzept „Aktive Wohnungssuchr“ 


Aus dieser Einsicht heraus ist die WBA 
seit Prühjahr 1994 mit cinem ncucn Kon- 
zept in die Offensive gegangen. Aufbauend 
auf die bislang erfolgten Leerstandser- 

7 fassungen entstand die Idee, diesen Leer- 
» stand doch nun ein für alle mal zu beseiti- 
gen. Traditionelle Hausbesetzungen schic- 
nen jedoch in Anbetracht des momentanen 
Kräfteverhältnisses wenig zur Durchsetzung 
dieses Ziels geeignet, vorallem wäre über 
diese radikale Aktionsform schon im Vor- 
feld vielen Wohnungssuchenden die Teilnah- 
me erschwert worden. Auch waren zu die- 
sem Zeitpunkt kaum noch geciyncte Icer- 
stehende Häuser auffindbar, so daß sich der 


a Leerstand vorwiegend auf einzelne Wohnun- 


» gen verteilte. 

Auf dieser Basis entwickelten wir ein ganz 
neues Konzept: Offensives Verhandeln mit 
möglichst vielen Leuten und möglichst gu- 
ten Argumenten. 

Am Anfang stand die Aufgabe, erst ein- 
“ mal genügend Leute für unsere Idee zu ge- 

winnen. Wir richteten ein wöchentliches 
Treffen ein, zu dem wir per Flugblait aufrie- 
fen. Die Resonanz darauf war geteilt. Zwar 
kamen an die 40 Leute allein zum ersten 
Treffen, von der Struktur der Gruppe her 
waren wir andererseits ein bischen ent- 
täuscht, da fast ausschließlich Studis und 
Sceneleute gekommen waren. Nun denn, 
zumindest waren wir ein relativ motivierter 
und homogener Haufen. In den nächsten 
Wochen bestand unsere Arbeit hauptsäch- 
lich darin, das gemeinsame Vorgehen abzu- 
stimmen, d.h. einen Konsens über unsere 

Ziele und Forderungen herzustellen, was 

auch gelang und im Kiez systematisch mlı 

Mieterinnen zu reden und weiteren Leer- 

stand aufzudecken. 

In wenigen Wochen hatten wir eine Liste 
mit ca. 250 leerstehenden Wohnungen zu- 
sammen, wobei diese zumeist schon mit 
detaillierten Angaben über Zustand und 
Größe der Wohnungen, sowie Dauer des 
leerstandes und’ Status des Hauses erfaßt 
waren. 

In einen nächsten Schritt versuchten wir, 
eine breitere Öffentlichkeit für unsere For- 
derungen herzustellen, in dem wir Informa- 
tionsstände aufstellten, Flugbläter mit dem 
jeweils aktuellen Stand der Dinge verteilten 
und regelmäßig vor der Wohnungsvergabe- 
stelle auflicefen, um den wartenden unsere 
Forderungen mitzuteilen und sie soweit wie 
möglich einzubeziehen. Der Geschäftsfüh- 

rer der Wohnungsbaugesellschaft, 
Batschulat, erklärte sich unter dem Druck 
der Verhähnisse dann auch bereit, in einer 
öffentlichen Verhandlungsrunde über eine 
vereinfachte Vergabemöglichkeit leerstehen- 
den Wohnraums mit uns zu verhandeln. 
Nachdem wir eine solche Veranstaltung or- 
ganisiert halten und diese mit 90 Leuten nicht 
schlecht besucht war, versetzte er uns j- 

Wir betrachteten dies als einen von der 
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Wohnungsbaugesellschaft provozlerten Ab- 
bruch der Verhandlungen. Soweit der aktu- 
elle Stand der Dinge. Unsere Konsequenz 
ist, jetzt massenhaft Wahnungen zu beset- 
zen, cinc solidarische Struktur unter den 
einzelnen WohnungsbesctzerInnen aufzu- 
bauen und über dieses Druckmittel die WBF 
doch noch an den Verhandlungstisch zu 
zwingen. Zwar sind wir momentan leider 
wieder ein Stück weit von unserem offenen 
konzept abgerückt, doch zielen unsere For- 
derungen nach wie vor darauf ab, alle inter-. 
essierten Wohnungssuchenden miteinzu- 
beziehen. 


Kiezpolitik Öffentlichkeitsarbeit 


„Unser Bonus Ist, daß die WBF sogut wie 
keinen Überblick über ihren Wohnungs- 
bestand hat, also nie genau weiß, welche 
Wohnungen überhaupt besetzt sind und daß 
es unter der Friedrichshainer Bevölkenung 
eine starke Verunsicherung und Unzufric- 
denheit über die miserable Wohnungs- 
situation gibt. Schr viele Leute stehen prin- 
zipiell auf unserer Scite, oder haben sogar 
selbst mal besetzt, bzw. zahlen keine Miete 
oder nur einen Teil davon. Klar ist, wenn 
wir etwas erreichen wollen, müssen wir 
kontinuierlich am Ball bleiben und wir wer- 
den immer wieder herbe Rückschläge erlei- 
den. Trotzdem stellt dieses Konzept eine 
unserer Ansicht nach aussichtsreiche Alter- 
native für die Zukunft dar. In diesem Sinne: 


WKS.- Wir können es schaffen. 


Linke Scheinidentitäten und 
der Mythos “unser Viertel” 


aus 17°C Nr. 10 


Als Antinationalisten und -Innen, die sich aus im dop- 
pelten Sinne verschiedenen Zusammenhängen der radi- 
kalen Linken zusammengefunden haben, aus eigener 
Erfahrung also, wissen wir und müssen wir kritisieren, 
daß auch im autonomen, Spektrum mit der momentan 
so hippen Luftblase „Identität“ hantiert und Politik 
gemacht wird. Innerhalb dieses Spektrums also, das 
doch mittlerweile so oft als quantitativer Hofinungsträ- 
ger genannt wird, wie es vor 1989 noch regelmäßig ver- 
damımt wurde. Nur zur Erinnerung: Autonome galten - 
und für einige gelten sie sicherlich noch heute - als 
theoriefeindlicher, antiintellektueller Krawallhaufen, 
dessen eigeninitiierter Identitätsklimbim um Sturmhau- 
ben, Alkohol, Dressing Code und Massenmilitanz krei- 
ste. Das Bild hat sich heute, zumindest zu einem nicht 
unerheblichen Teil, gewandelt. Das ein oder andere aku- 
stische oder gar niedergeschriebene „Ah“ und „Oho“ 
gilt offenbar dem Erstaunen darüber, daß auch unter 
den gegenwärtigen Bedingungen und unter Berücksich- 
tigung des Verschwindens der Linken, Widerstand - und 
sei es nur gegen organisierte Faschisten - möglich und 
machbar ist. Die organisatorischen und vor allem 
inhaltlichen  Kiosionserscheinungen sind natürlich 
auch an der autonomen Bewegung nicht vorübergegan- 
gen. Es ist also kein unbedingtes Vergnügen, jene zu kri- 
tisieren und gegebenenfalls gegen sie zu polemisieren, 
denen wir uns nach wie vor kritisch verbunden fühlen. 
Bereits vor 1989 gab es natürlich auch in linksradika- 
len Szenen all die Phrasen und heißen Luftballons, die 
sich um den Begriff der „Identität“, sei es nun der politi- 
schen, der subkulturellen oder der persönlichen ranken. 
Seit jenem magischen Augenblick des Falls des Antifa- 
schistischen Schutzwalls -— wahlweise mit oder ohne 
Anlührungszeichen - beschäftigt jedoch auch die Links- 
‚radikalen in zunehmendem Maße die Suche nach kol- 
lektiven Zuschreibungen mit dem 7iel sich mit enen. 


nannten Gleichgesinnten heimisch zu fühlen in einer 
nicht sehr heimeligen Welt. Nach einem ähnlichen 
Schema, wie dem, daß Rassifizierte sich gedanklich als 
„Rasse“ konstituieren, um sich anschließend vom Rassi- 
sten entgegenschleudern lassen zu müssen: „Hab ich 
doch gleich gesagt - ihr seid eine Rasse“, funktioniert 
bei ihnen die Identitätssuche. Nicht zufällig hat als kul- 
tureller Bestandteil hierbei IlipHop den Punk abgelöst. 
Als nach den Los Angeles-Riots 1992 die ersten bewun- 
dernden LA-Graffities im Hamburger Szenestadtteil 
Schanzenviertel auftauchten und gleichzeitig auf jeder 
Solidaritäts-Disco Public Enemy statt The Clash auf dem 
Plattenteller lag, kamen weitere Merkmale der unsinni- 
gen Identitätssuche hinzu: das unwissende Übertragen 
und die hilflose Suche nach Vorbildern, die angeblich 
gleiches erleiden und ler typische Wunsch, seine angeb- 
liche Identität auch wieder loswerden zu wollen, wenn 
sie nicht mehr in den Kram oder die Zeit paßt. 

Gängige Praxis linker HHeimatschnsucht ist nicht 
umsonst der „Unser-Viertel“-Mythos. An ihm läßt sich 
wie kaum an einem anderen ablesen, in welchem 
Zustand sich das Kollektivgemüt befindet. Die Iden- 
titätsstiftung via „In unserem Viertel ist alles anders“, 
die Zuschreibung einer angeblich gemeinsamen 
„Befindlichkeit“ durch das „Zusammenleben“ (in die 
auch Personen und Gruppen qua mehr oder minder 
zufälligem Wohnort miteinbezogen werden, mit denen 
mensch sonst keinerlei Gemeinsamkeiten hat) verrät die 
Phantasterei, mit der auf diesem Feld zu Werke gegan- 
gen wird. Wenn mit fortschrittlichem Bewußtsein aus- 
gestattet sich wähnende „Unser Viertel” von Drogen- 
dealern säubern wollen, so wie in Hamburg geschehen 


(der Drogendealer an sich ist Südländer, vornehmlich 


Kurde oder Afrikaner, dieses Märchen bürgerlicher Pro- 
paganda wird widerspruchslos übernommen, allenfalls 
für die weit entfernten Vereinigten Staaten von Amerika 
wird ab und an noch geltend gemacht, daß lediglich der 


Straßenverkauf von teilweise eingrenzbaren Gruppen 
vollzogen wird, in die höheren Hierarchien dieses Kapi- 
talverhältnisses dringen die so von außen mit einer 
Identität versorgten nicht vor), wenn also zu kritischem 
Denken vermeintlich fähige der Mär einer Viertel-Iden- 
tität aufsitzen, so versuchen sie doch nur den tatsächli- 
chen oder auch nur eingebildeten Druck von außen 
durch Cliquenbildung im vermeintlich Inneren zu kom- 
pensieren. Es ist eben nicht schick, im Ghetto zu leben, 
zumindest dann nicht, wenn man dies nicht freiwillig 
tut. Es hat seinen subkulturellen Reiz, wenn man glaubt, 
damit einen bestimmten Lebensstil aufsaugen zu kön- 
nen. In diesem Zusammenhang sei erwähnt, das soge- 
nannten Szeneviertel nicht umsonst als kreative Reserve 
für Werbeagenturen und Yuppies sonstiger Couleur gel- 
ten. ca 

Als Mitte der Achtziger ein größer .werdender Teil 
unseres Spektrums unter der Prämisse „Raus aus dem 
Ghetto“ die verschwindend geringe Massenakzeptanz 
autonomer Politik kritisierte, bezogen sich diese Aus- 
bruchsversuche - erinnert sei z. B. an das Zeitungspro- 
jekt „Unzertrennlich“ - lediglich auf die Vermittlungs- 
konzepte. „Wenn wir nicht verstanden werden, müssen 
wir dümmer formulieren“ - nicht so abgehoben eben. 
„Die Menschen dort abholen, wo sie stehen“. Kaum 
jemand wollte allerdings mitkommen. Diese Form des 
Massenopportunismus ist nie gedacht als generelle 
Infragestellung gängiger Identitätsmuster, sondern blieb 
und bleibt immer taktischen Erwägungen verhaftet. 

Das „Unser-Viertel“-Wir-Gefühl führt nicht nur beim 
eben genannten Drogenbeispiel zu den absurdesten Ver- 
wirrungen. Warum ein in einem Szeneviertel wohnhaf- 
ter Faschist bekämpfungswuürdiger erscheint, als einer, 
der seine Fäden vom Stadtrand aus zieht, läßt sich nur 
erklären wenn die Empörung über eine solche Wohnsi- 
tuation als kleinbürgerliche begriffen wird, nicht als 
antifaschistischer Widerstand.! 

Ein anderes Beispiel soll hier nur am Rande erwähnt 
werden. Die unsägliche, unmaterialistische und teilwei- 
se hysterische Diskussion über vermeintliche Spitzel, die 
seit über einer Dekade verstärkt in Saure-Gurken-Zeiten 
geführt wird, entspricht und entsprach zu keiner Zeit 
der realen Bedrohung durch die Repressionsorgane, 
;eschweige denn den tatsächlichen Machtverhältnis- 
sen. Wer vor sieben Jahren gängigen Hausbesetzerkli- 
schees widersprach und einer geregelten Erwerbstätig- 
keit nachging und seinen Leihwagen mit Kreditkarte 
zahlte, hatte gute Chancen in die „Ausschluß aus allen 
politischen Zusammenhängen“-Diskussion zu gelan- 
gen. Adäquate aktuelle Ausscherungen aus identitätsstif- 
tendem Dressing Code und angesagtem Lebensstil 
ließen sich zuhauf nennen. Wobei die Meisten, die die- 
sem Zwang zum modernen Szeneleben widerstehen, 
dies nicht bewußt tun, sondern weil ihre Plattensamm- 
Jung bei Pink Floyds „The Wall” aufhört - um auch die 
6Ber nicht unerwähnt zu lassen. 

Man hat sich also eingerichtet in seinem Lebenszu- 
sammenhang, glaubt, ein demoskopisch festgestellter 
erhöhter Anteil an ausländischen Mietern und Koch- 


gerüchen würde die Menschen hier im Viertel irgendwie 
resistenter gegen rechte Propaganda machen und stellt 
doch die Unterteilung an sich nicht mehr in Frage. Im 
Gegenteil: Die dem Ghetto, wahlweise dem Kiez, von 
den Ilerrschenden zugeschriebenen Merkmale - laut, 
chaotisch, schmuddelig, multi-kulti, kreativ, materiell 
genügsam usw. - werden nicht zurückgewiesen, sondern 
positiv gewendet als Identität präsentiert. Bei dem so 
entstehenden Gemisch aus subkulturellem Habitus und 
organisiertem politischen Bewußtsein wird gerne ver- 
drängt, das die so geschaffene Identität eine freiwillig 
gewählte ist, die sich - wie eingangs erwähnt - je nach 
Zeitgeist wechseln läßt. Die autonome Szene ist nicht 
umsonst lediglich Durchlauferhitzer und mit 30 für 
viele zur Jugendsünde geworden. 

Der positive Bezug auf einen heimatlichen Raum wird 
nicht besser, weil er geografisch geringer dimensioniert 
ist als „die Nation“. Wer „sein“ Viertel idealisiert, wer 
nicht in der Lage ist, gesellschaftliche Macht- und 
Unterdrückungsverhältnisse über seinen, mit für ihn 
positiven Attributen versehenen Lebensort hinaus zu 
begreifen, der wird auch regionalistischen Diskursen 
gegenüber aufgeschlossen sein. Das,so aufgebaute Wir- 
Gefühl - und das gilt genauso für das verbreitete Wir- 
Ostler - ist nicht Gegenkonzept zum Nationalismus der 
Herrschenden und ihrer willfährigen Untertanen son- 
dern der Einstieg ins massenopportunistische Verständ- 
nis für Heimat-, Region- und Nationgesülze. 

Was folgt nun für uns aus dieser kleinen Auflistung 
linksradikaler Identitätsvorstellungen und somit unse- 
rer eigenen Umgebung? Kollektive Identitäten sind, 
auch wenn sie aus linkem Munde kommen und ver- 
meintlich unterhalb des Levels der Nation funktionie- 
ren, Phantasieprodukte. Sie sollen Homogenität vorgau- 
keln, wo von Unterschieden und Auseinandersetzung 
geredet werden müßte. Sie fungieren als intellektuelle 
und geografische Ersatzheimat, wo der Rückgriff aufs 
Vaterland tabu ist. Und ihre unhinterfragte Übernahme 
ignoriert, daß jene, die die Definitionsmacht besitzen, 
bestimmen, was marginal und was mainstream sein soll. 
Herrschenden Zuschreibungen zu entgehen, sie zu tor- 
pedieren, muß unser Ziel sein, nicht sie umzudrehen 
und das Brauereipferd zum Rennpferd zu phantasieren. 

An den Rand gedrängt zu sein, ist nichts positives, 
sondern lediglich das einzige, was uns übrigbleibt in die- 
sem Land der Beknackten, wenn wir kluge Gedanken 
äußern wollen. Sich im Widerspruch zu fast allen ande- 
ren zu befinden, ist unsere notwendige Perspektive, 
einen Kult oder Mythos sollten wir daraus nicht 
machen. 


1 Dies ist nicht gedacht als Kritik an Aktionen gegen 
Faschisten. Allerdings dürfen im Kern richtige Ansätze 
nicht durch unsinnige Begründungen wieder entkräftet 
werden. Nicht weil der Faschist in „unserem Viertel” 
wohnt, wird er zur Zielscheibe unserer Aktionen, sondern 
weil er ein Faschist ist. 


VERREESSIERESEIEIEE: 


Kiezpolitik und Öffentlichkeitsarbeit 


Etwas besseres als die Nation 


egionalismus 


aus 17°C Nr.6 


Ileimat! Seit Mitte der 70er Jahre wurde der überschau- 
bare lokale und regionale Raum in der alten BRD zum 
positiven Bezugspunkt der sogen. neuen sozialen Bewe- 
gungen. Große Teile der Anti-AKW-Bewegung, der 
Friedensbewegung, der Grünen sowieso, und auch so 
manches „militante“ Stadtteilprojekt betrieben eine 
„alternative“, als Widerstand gegen „den universa- 
listischen Industrialismus“ und  „großräumigen 
Zentralismus“ ausgegebene Renaissance des Heimat- 
gefühls. An dieser aktiven Suche nach Geborgenheit, 
Überschaubarkeit und Identität fand auch der Mainstream 
Gefallen. In diese Zeit fällt die Ausbreitung von Mund- 
arten (die auch in der deutschen Popmusik bis heute — 
neuerdings auch im deutschsprachigen Rap - einen 
„Heimatbezug” herstellen), kommerziellen Stadtteilfesten, 
Traditionsfesten aller Art, eines „Schützt den deutschen 
Wald“-Öko-Gemeinschaftsgefühls und eines  Auf- 
schwungs des deutschen Vereinslebens. Neun von zehn 
Deutschen fühlen sich dort besonders wohl, wo sie gera- 
de leben. Nachbarschaft, Gemeinsinn, Recycling-Tonnen 
etc. stehen hoch im Kurs. Selbst für einen neuen identitäts- 
stiftenden lLandespatriotismus („Wir Hamburger“, „Nes- 
sen vorn“, etc.) ist sich kaum jemand zu schade, zumal es 
dabei nicht zuletzt um industrielle Standortpolitik gelit. 
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Heimat, Region usw. bedeuteten in der alten BRD nicht 
etwa eine Relativierung der „nationalen Identität”, son- 
dern bildeten deren untere Ebenen, auf denen in ideolo- 
gischer Verkleidung die Konkurrenz um ökonomische 
Ressourcen ausgefochten wurde. Die beliebte Interpreta- 
tion der neuen Lust am lokalen als widerständig gemein- 
ten Anspruch auf ein „authentisches Erlebnisfeld“ und 
als - im Sinn von „Differenz versus Universalismus“ 
kritische Reaktion auf die „Entfremdungserfahrung in der 
Moderne“ ist pure Ideologie. Die Heimat, die da propa- 
giert wird und in der die neue Identität gefunden werden 
soll, ist auch nur ein Alptraum der besonderen Art. Der 
Raum, in dem Natur, Arbeit, Architektur und soziales L.c- 
ben noch nicht zerstört sind, ist angesichts der struktu- 
rellen Dominanz des Kapitalverhältnisses eine Fiktion. Zu 
den Resultaten von Ileimatbewegung und Regionalismus 
zählt dann auch nicht die Aufhebung irgendeiner 
Entfremdung, dafür aber ein größerer Konsenszwang für 
die Einzelnen und die Stärkung eines konservativen Gc- 
meinsinns. Letzteren versprach man sich übrigens auch 
von der landsmannschaftlichen Aufteilung der DDR in 
fünf neue Bundesländer. 

Der bürgerliche „Nationalstaat“ hatte bisher nur zwei 
ernsthafte Gegner: den separatistischen Regionalismus 
(der dem Nationalismus symmetrisch ist) und den Inter- 
Nationalismus des radikalen Flügels der alten Arbeiter- 
bewegung (der sich vom Patriotismus der Sozial- 
demokratie abgrenzte, später aber beim Konzept eines „SO- 
zialistischen Vaterlandes“ endete). Beide Kontrahenten 
existieren in Deutschland nicht (mehr). 
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Kiezpolitik und Öffentlichkeitsarbeit 


Mieterinnen und Mieter in 
Bewegung? 


aus Uwe Rada: Mietenreport 


Soziale Bewegungen und Reformen, politischer Druck und Zugeständ- 
nisse, Befriedung, Kriminalisierung und roll-back, das zeigt die Ge- 
schichte West-Berlins und der alten BRD, stehen in einem engen Wech- 
selverhältnis. Der vermeintliche oder tatsächliche Konsens in der Bevöl- 
kerung, und sei es nur der ciner stillschweigenden Mehrheit, ist dabei 
Voraussetzung für die Vermittelbarkeit politischer Entscheidungen und 
somit auch der „Regierungsfähigkeit“. Wird dieser Konsens in Frage 
gestellt, bzw. lassen sich Protest und Widerstand nicht mehr isolieren 
oder spalten, gerät das Herrschaftsgefüge in Gefahr und muß auf der 
Ebene von Zugeständnissen, von „Teile und Flerrsche“, neu hergestellt 
werden. 

Auf der anderen Seite bedeutet dieses Wechselverhältnis für eine so- 
ziale Bewegung, daß, wenn sie sich durch Zugeständnisse zufriedenstel- 
len ließ, lediglich ihre Organisationen übrigbleiben. Diesen bleibt dann 
die Aufgabe, den Ist-Zustand zu verwalten und die restlichen Strukturen 
aufrechtzu.rhalten. Am ganzen, an den Interessen der Mächtigen, an den 
prinzipiellen politischen und wirtschaftlichen Entscheidungen, vermö- 
gen sie dann freilich nicht mehr zu rütteln. 


1; 


Als in den siebziger Jahren die Kahlschlagsanierung des West-Berliner 
Senats am Widerstand der Bevölkerung scheiterte, war damit der Start- 
schuß für eine neue Bewegung gefallen. Bürgerinitiativen, Stadtteil- 
gruppen und Miceterläden hatten sich gegen Abriß, Leerstand und die 
Umstrukturierung ihrer Wohngebiete zur Wehr gesetzi und bestimmten 
für mehrere Jahre das Bild einer neuen Opposition gegen die bis dahin 
herrschende Wohnungspolitik. 

Der Abrißbagger war gestoppt, am Leerstand freilich hatte sich nichts 
geändert. Die heruntergekommenen Altbauquartiere, insbesondere in 
Kreuzberg, wurden Sanierungs-, Sanierungserwartungs- und damit Spe- 


kulationsgebiet. Die Besitzer, private wie auch treuhänderische Sanie- 
rungsträger, warteten auf den angekündigten Subventionsregen staat- 
licher Instandsetzungs- und Modernisierungsprogramme - und ließen 
die Häuser weiter verrotten. 
Andere dagegen hatten das Warten satt. 1979 wurden von der Bürger- 
ınative SO 36 die ersten Wohnungen besetzt. Man wollte auf den 
Leerstand und den zunehmenden Verfall Kreuzbergs aufmerksam ma- 
chen. Den Wohnungsbesetzungen folgte bald die Beserzun 
Häuser. Waren es im Dezember 1980 erst 14 H 
so stieg deren Zahl infolge der Auseinander 
bis zum Frühjahr 1981 auf über 150 an. Die Proteste gegen die Berliner 
Wohnungspolitik hatten inzwischen weite Kreise der 

reicht und für den Senat eine brisante Situation geschaffen. Die Folge: Die 
für das Jahr 1981 vorgeschene Einführung des „Weißen Kriens", die 
Aufhebung der bis dahin in West-Berlin gültigen Mietpreisbindun 3 
wurde von der sozialliberalen Regierungskoalition verschoben. Für re 
krisengeschüttelten Senat kam freilich jede „Hilfe“ zu spät. Im Mai 1981 
kam es infolge des Bauskandals um den früheren Bausenator Garski zu 
Neuwahlen. Die Alternative Liste, das „Spielbein“ der Opnoskiont- 
bewegung, wie sie sich selbst verstand, zog erstmals ins West-Berliner 
Abgeordnetenhaus ein. Es folgten weitere Zugeständnisse. In Kreuzberg 
kam es mit zunehmendem Einfluß der Stadterne 


am ucrungsgesellschaft 
TERN. der Nachfolgegesellschaft der „Internationalen Baurosnel- 
lung“, zu einer Art Doppelherrschaft in der Baupolitik. Je 


allerdings die Stadterneuerung wurde, desto rigider ging man gegen 
diejenigen besetzten Häuser vor, die keine Verträge erhalten hatten. Am 
22. September 1981 ließ der damalige Innensenator Lummer acht besetzte 
Häuser gewaltsam räumen. Ein 18jähriger fand dabei den Tod. 


Behutsame Stadterneuerung und Fortbestehen der Mictpre 
Für manchen sc} 


nicht belassen. 


g ganzer 
äuser, die besetzt waren, 
setzung mit der Staatsgewalt 


der Bevölkerung er- 


„behutsamer“ 


isbindung. 
‚ ' b 
ven das Ziel erreicht, andere dagegen wollten es dabei 
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terungsprogrammen nichts anderes als eine gigantische Subvention der 


Hausbesitzer und Spekulanten und im Grunde eine nachträgliche Be- 
lohnung jahrelang vernachlässigter Instandhaltung. Ihre Forderung 
stattdessen: Instandsetzung auf Kosten der Hausbesitzer und damit die 
Verhinderung von Mieterhöhung infolge von Modernisierungsmaß- 
nahmen. 
Instandhaltung oder Modernisierung, Straße oder Parlament, die Be- 
wegung begann sich zu spalten. Mit den Zugeständnissen war Ruhe ein- 


eckehrt. Die Micter- und Besetzerbewegung überließ den alternativen 
Stadtplanern und Sozialarbeitern das Feld, die behutsame Stadter- 
neucrung wurde hoffähig und im Jahre 1984 vom damaligen Diepgen- 
Senat als städtebauliches Ziel bestätigt. 


: Zugeständnisse bisweilen nur von kurzer Dauer sind, rn man 
wenige Jahre später feststellen. Mitten ın die trügerische Ruhe platzte 
1987 der erneute Versuch, in West-Berlin die Mictpreisbindung aufzu- 
heben. Offensichtlich war sich die christlich-liberale Koalition nun der 
Durchsetzbarkeit des „Weißen Kreises“ sicher. Die Haus- und Grund- 
besitzerverbände hatten sich bereits seit längerem für die Aufhebung der 
Mictpreisbindung stark gemacht. Durch die Freigabe der a. ia din 
Anlehnung an das System der (ständig steigenden) ortsüblic ien Ver- 
gleichsmieten erhoffte man sich die Angleichung der Berliner Mieten E 
das Bundesgebiet und mithin eine Steigerung der Attrakuvität privat h- 
nanzierter Modernisierungen. 

Gegen diese Pläne organisierten die Berliner Mieterorganisationen, 
SPD und Alternative Liste, Gewerkschaften sowie zahllose Projekte und 
Initiativen eine bislang beispiellose Unterschriftensammlung. Über 
500 000 Berlinerinnen und Berliner sprachen sich für die Beibehaltung 
der „Mictpreisbindung als Dauerrecht“ aus. Die für Einführung des 
„Weißen Kreises“ zuständige Bundesregierung scherte dies freilich we- 
nig. Sie gab dem umstrittenen Gesetzesentwurf in einer leicht abge- 
schwächten Form ihre Zustimmung. Mit der Billigung des Berliner Ab- 
ecordnetenhauses (unter anderem auch mit den Stimmen der SPD!) trat 
dor „Weiße Kreis“ zum 1. Januar 1988 in Kraft. 

Seither sind in West-Berlin die Mieten steil angestiegen. Insbesondere 
bei billigen Substandardwohnungen beliefen sich die Steigerungen auf- 
erund der hohen Fluktuation innerhalb von nur zwei Jahren auf 46 Pro- 
zent. Die durchschnittliche Mieterhöhung für Neuvermietungen betrug 
im Jahre 1988 20 Prozent. Die neugeschaffene Möglichkeit einer 10- 
prozentigen Erhöhung bei Neuvermietungen hatte sich als Freibrief für 
willkürliche Mictsteigerungen erwiesen. Bei bestehenden Mietverhält- 
nissen, das war das Zugeständnis der Bundesregierung an dic Protest- 
bewegung, durften die Mieten - vorerst - nur um 5 Prozent jährlich . 
steigen. 

Der „Weiße Kreis“ hat seine Wirkung auf Vermieter und Spekulanten 
nicht verfehlt. Sei 1988 ist die Zahl der privat modernisierten Wohn- 


einheiten in West-Berlin sprunghaft angesteigen. Die Folge: Weitrel- 
<hende Umstrukturierungs- und Verdrängungsprozesse, wie sie am Bei“ 
spiel des Moabiter Stephan-Kiezes zum ersten Mal statistisch erfaßt 
wurden. 


ar am 4. November 1989 500000 Menschen auf dem Berliner 
Alexanderplatz den Visiönen einer anderen, gerechten DDR Beifall 
zollten, ahnte noch niemand, wer nur wenig später zu den Gewinnern der 
friedlichen „Revolution“ avancieren sollte: Mit dem Fall von Mauer und 
staatlicher Wohnungsbewirtschaftung hatte sich der Tummelplatz für 
Spekulanten und Miethaie nahezu verdoppelt. Der Erneuerungsbedarf 
der Ost-Berliner Wohnquarticre ist so groß wie seine Kosten. Seit der 
Verabschiedung des Einigungsvertrags und der darin festgelegten Rück- 
gabe ehemaligen Eigentums, setzte eine Welle von Rückübereignungs- 
ansprüchen ein, die den kommunalen Wohnungsbestand früher oder 
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später hinwegzuspülen droht. Nach Angaben des „Rings Deutscher 
Makler“ will bereits jeder zweite Privateigentümer weiterverkaufen. Der 
Spekulation mit privaten Modernisierungsmaßnahmen ist damit Tür und 
Tor geöffnet. 

Obwohl die Notwendigkeit - angemessener - Micterhöhungen von 
den allermeisten Ost-Mietern nicht bestritten wird, sicht man doch nicht 
ein, warum man plötzlich selbst für die jahrelange Mißwirtschaft der 
DDR-Baupolitik aufkommen soll. Mit den Mieterhöhungen vom Ok- 
tober 1991 haben sich die Micten vervier- und zum Teil sogar versechs- 
facht. Bundesbauministerin Irmgard Adam-Schwätzer betonte dabei 
ausdrücklich, daß es sich nur um einen ersten Schritt handele. Weitere 
Micterhöhungen sollen, vielleicht schon bald, folgen. Bereits jetzt beträgt 
die Miete im Ost-Berliner Altbau nahezu dasselbe wie die „Einstiegs- 
miete“ bei öffentlich geförderter Modernisierung in West-Berlin, mit 
dem Unterschied freilich, daß sich am maroden Zustand der Häuser und 
Wohnungen wenig geändert hat. " 

Die Hoffnungen der Mieter in den Neuen Bundesländern auf eine 
baldige Verbesserung ihrer Wohnungssituation hat sich bislang kaum 
erfüllt. Die im Ostteil der Stadt von West-Berliner Wohnungsbau- 
gesellschaften übernommenen ehemaligen Kommunalen Wohnungs- 
verwaltungen (KWV) beklagen zwar fehlende finanzielle Unterstützung, 
schen sich aufgrund der „ungeklärten Eigentumsverhältnisse“ aber auch 
nicht in der Lage, vorhandene Gelder zu investieren. Obwohl vom Sc- 


nat empfohlen, hält sich so manche Wohnungsbaugesellschaft mit der 
Anwendung des „Investitionsenthemmungsgesetzes“ noch immer zu- 
rück, zum Leidwesen der Mieter und Micterinnen. Leerstand und Ver- 
fall bestimmen auch heute noch das Bild der Ost-Berliner Altbau- 
quartiere. 

Während die Stadterneuerung ruht und die Spekulation blüht, nimmt 
die Wohnungsnot ein immer dramatischeres Ausmaß an. Die Aussich- 
ten auf die künftige Rolle Berlins als europäische Metropole läßt schon 
heute viele Hausbesitzer mit ihrem Pfund wuchern. Die Folge: Miet- 
steigerungen und infolgedessen Umstrukturierungs- und Verdrän- 
RUNgSPrOZesse. Schon im Juli 1991 hatte Berlin bei den Neubaumicten 
die Schicki-Micki-Stadt München als bisherige Nummer Eins überholt. 
Die Gewerbemieten explodieren, Läden und Projekte sterben, im neuen 
Innenstadtbezirk Kreuzberg steht die vielgerühmte „Kreuzberger Mı- 
schung“ vor dem Aus. = 

‚Stehen die Berliner und Berlinerinnen vor einer deartigen Entwicklung 
wie das Kaninchen vor der Schlange? Oder beginnen sin sich, enttäuscht 
von der Ignoranz und der Ohnmacht kommunaler Wohnungspolitik 
selbst zu wehren? . 


IV. 


Seit Ende 1989 haben sich im Ostteil Berlins zahlreiche Mieterinitiativen 
gegründet. Ähnlich wie auch in den Bürgerbewegungen wurde und wird 
hier versucht, die Sicht der Betroffenen in die politische Debatte einzu- 
bringen. Kurz nach dem Fall der Mauer war es zum Beispiel der Bürger- 
iniative Spandauer Vorstadt gelungen, einen Abrißstop für den Kiez 
zwischen Wilhelm-Pieck- und Oranienburger Straße durchzusetzen. In 
Potsdam hatte die Bürgerinitiative Argus Ende 1989 zusammen mit 
West-Berliner Initiativen mit der Winterfestmachung der leerstehenden 
Häuser im ehemaligen Holländer-Viertel begonnen. Der Zustand der 
eigenen Wohnungen, das traurige Bild verfallener Städte hatte bei vielen 
Mietern und Micterinnen die Bereitschaft geweckt, sich für die Belange 
der Stadterneuerung und der Durchsetzung der eigenen Interessen ein- 
zusetzen. Infolge der Kommunalwahlen vom 6. Mai 1990 zogen dic 
Bürgerbewegungen auch in die Bezirksämter und Bezirksverordneten- 
versammlungen. Dort schien sich zum ersten Mal die Möglichkeit zu 
ergeben, selbst aktiv an Entscheidungsprozessen mitzuwirken und die 
Basisaktivitäten durch administrative Hilfe zu unterstützen. Die Gren- 
zen solcher Einflußmöglichkeiten wurden freilich bald erkannt. Die seit 


der Volkskammerwahl vom 18. März 1990 von der Regierung de Mai- 
ziere konsequent betriebene Anschlußpolitik an die BRD räumte mit den 
Utopien einer „erneuerten DDR“ schnell auf. Währungsunion und 
Einigungsvertrag konfrontierten 16 Millionen Menschen mit den Spiel- 
regeln eines Wirtschaftssystems, denen viele ehemalige DDR-Bürger 
nicht folgen konnten oder nicht folgen wollten. Mit dem 3. Oktober 
1990 begann nicht nur die Abwicklung in den Betrieben, sondern auch 
ım Wohnungswesen. Und die Mieter und Micterinnen? 
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V. 
Februar bis April 1991:In derPresschäuften sich Meldungenüber Proteste, 
Demonstrationen und Unterschriftensammlungen aufgebrachter Mieter: 

„Gegen die (Bonner Mieterhöhungspläne, d.V.) baben am Wochenen- 
de Berliner Mieterorganisationen entschiedenen Widerstand angekin- 
digt. (...) Geplant ist ein breites Aktionsbündnis aller 50 Berliner Imttat- 
von und Organisationen, um durch Infostände, Flugblattaktionen, Un- 
terschriften-Sammlungen bis bin zu Menschenketten und Demonstra- 
tionen auf die dramatische Situation aufmerksam zu machen.“ („Der 
Morgen“, 11.2.1991) 

Der erste Entwurf der Bonner Rechtsver 
Bekanntwerden Staub aufgewirbelt. Anı 9. Februar 1991 
„Mietenratschlag“ der Berliner MieterGemeinschaft statt. Auf einem 
Flugblatt des neu ins Leben gerufenen „Aktionsbündnises gegen Mic- 
tenexplosion“, ein Zusammenschluß von Mieterinitiativen, Parteien, 
Mieterorganisationen und besetzten Häusern, wurde massiver poliüscher 
Druck angekündigt: 

„Die Regierungskoalition m Bonn wird ihre Pläne nur durchsetzen 
können, wenn die Alieter und Mieterinnen still halten und sich nicht 
swchren. Darauf zu hoffen, daß (hie Nenen Bundesländer im Bundesrat 
cin Veto gegen Bonn einlegen, heift, die Sache ats den cigenen Händen 
zu geben. Wollen wir die Bonner Pläne verhindern 
unsere Sache in dic Hand nehmen, um so der Regierung unmiß- 
verstäündlich dentlich zu machen: NICHT MIT UNS!“ (Flugblatt des 
Berliner „Aktionsbündnisses gegen Mietenexplosion“, Februar 1991) 

Der „Runde Tisch von unten“, ein Zusammenschluß von Bürger- 
;ch nach dem „offiziellen“ Ende des 


ecfunden hatte, forderte neben einer 


kulntionsverbot, „das eine steu- 
ht, sowie cın 


ordnung hat bereits kurz nach 
fand ein erster 


, müssen wir selbst 


bewegungen und Initiativen, der s 
Berliner Runden Tisches zusammei 
Mictpreisobergrenze eın generelles Spe S » 
erliche Abschöpfung jeglicher Spekulationsgewinne vorste 
generelles Vorkaufsrecht gemeinnütziger Wohnungsbaugesellschaften 
für alle zum Verkauf stehenden Wohnungen.“ Auch hier setzt man auf 
den Druck der Mieter: 

„Sollten die geplanten Mietrechtsverordnungen ım wesentlichen 
unverändert verabschiedet werden, wird der ‚Runde Tisch von unten‘ 
über gemeinsame Widerstandsaktionen beraten. Dazu könnte dann auch 
ein Mietstreik in den Fünf neuen Bundesländern und Berlin gehören.“ 
(Erklärung des „Runden Tischs von unten “ Februar 1991) 

Auch im „Aktionsbündnisgegen Mietenexplosion“ wurdecin Boykott 
in Erwägung gezogen. Damit sollte insbesondere gegen den im Febru- 
ar 1991 noch geplanten Instandsetzungszuschlag vorgegangen werden: 

„Diese Mieterhöhungen zahlen wir nicht! = 

Der geplante Instandsetzungszuschlag ist eine ver, assungswrdrige, ck- 
latante Verletzung des Gleichheitssatzes des Grundwesetzes: Das Bür- 
gerliche Gesetzbuch legt ın $536 grundsätzlich fest, daß Instandsetzung 
Pflicht des Vermieters ist. Wenn dieser Grundsatz nun in der Ex-DDR 
abgeschafft werden soll, so ist dies cine krasse Benachteiligung der Ost- 
Berliner gegenüber den West-Berlinern, der Ost-Bundesbürger gegen- 
über den West-Bundesbürgern, der Mieter gegenüber den Vermietern! 
Der enorme Instandhaltungs-Nachholbedarf in der chemaligen DDR 
kann nicht alleın auf Kosten der dortigen Mieterlnnen beseitigt werden. 

Wir kündigen hiermit vorsorglich an, daß wir die von der Bundesre- 
gierung geplanten Mieterhöhungen verwergern werden, wenn sie in 
dieser Höhe beschlossen werden sollten.“ (Eine von mehreren Unter- 
schriftenlisten des Aktionsbündnisses) 

Unterdessen hatte der Berliner Mieterverein innerhalb nur eines Mo- 
nats 40000 Protestbriefe und -unterschriften gesammelt. In Potsdam 
waren die aufgebrachten Mieter vor den dortigen Landtag gezogen. 
Aufgerufen hatten der Mieterbund des Landes Brandenburg und die 
Gewerkschaft Handel, Banken und Versicherungen: 

„Die 12 Mark Wohngeld, die schenk ich dem Kohl“. Mit rotem Kopf 
rechnete ein Potsdamer Rentner vor, daß ıhm bei 490 DA Micte nur 
12 DM zustehen. Für Arbeitslose und Rentner reiche der staatliche 
Mietzuschuß ‚hinten und vorne‘ nicht aus, stellte er fest. „1989 sind wir anf 
die Straße gegangen, weil wir emiges ändern wollten, heute gehen zwir 


wieder auf die Straße, m noch mehr zu ändern.“ 


Zeichnete sich hier eine neue Bewegung ab? Gingen die Bürger und 
Bürgerinnen der chemaligen DI IR nun auch ın Sachen Mieterhöhungen 
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auf die Straße? Wolfgang Nagel, Berlins Bausenator, sprach von „sozial- 
politischem Sprengstoff“, falls die Mieten, wie noch im Februar 1991 ge- 
plant, erhöht werden sollten. Die Bauminister der Neuen Bundesländer 
kündigten im Bundesrat ihren Protest gegen die Pläne der Bundesregie- 
rung an. 

Beides, Mieterproteste sowie die Einwände der Neuen Länder, zeig- 
ten ım März 1991 Wirkung. Der heftig umstrittene Instandsetzungszu- 
schlag wurde auf Eis gelegt. Im April 1991 wurde bekannt, daß dic 
Micten erst zum 1. Oktober 1991 steigen sollten. Heiz- und Warm- 
wasserkosten sollten plötzlich aber mit 3 DM pro Quadratmeter umge- 
legt werden. Das „Aktionsbündnis gegen Mictencxplosion“ rief für Ende 
April zu weiteren Protesten der Mieter und Mieterinnen auf: 

„ Die vorläufige Rücknahme des Instandsetzungszuschlags bedeutet ... 
nicht dessen endgültiges Aus. 

Das Wohngeld für die Newen Bundesländer und Ost-Berlin soll bereits 
nach einem Jahr wieder schrittweise abgebaut werden. 

Mietsteigerungen um das Zchnfache sind bei Modernisierung durch 
private Eigentümer absehbar. 

WEHREN WIR UNS BEVOR ES ZU SPÄT IST!“ 

(Aufruf zu Aktionstagen vom 20.-29.April 1991) 

Höhepunkt der Aktivitäten sollte ein „längstes Transparent der Welt“ 
zwischen dem Oranienplatz in Kreuzberg und dem Alexanderplatz in 
Ost-Berlin werden. Es mehrten sich allerdings bald die Anzeichen dafür, 
daß die Luft aus den Protesten weitgehend heraus war. Die vorläufige 
Rücknahme des Instandsetzungszuschlags sowie die nach langem Hin 
und Her festgelegte Höhe der sonstigen Umlagen hatte die Micterhö- 
hungen zu einer kalkulierbaren Größe gemacht. Der Elan war dahin, die 
Demonstrationsbereitschaft in den Neuen Ländern, die wenige Wochen 
zuvor durch die neuerlichen Montagsdemonstrationen in Leipzig wieder 
aufgeflammt war, hatte nur wenige Wochen angedauert. Es schien, als 

würde man nicht mchr an die Macht der Straße, die noch im Herbst 1989 
so viel bewirkt hatte, glauben. Die Organisatoren der Berliner Mon- 
tagsdemonstrationen blieben weitgehend unter sich, und auch das ge- 
plante „längste Transparent“ blieb dem Guiness-Buch der Rekorde vor- 
enthalten. Nur etwa 500 Mieter und Mieterinnen zogen am 29. April 1991 
zum Alexanderplatz. Danach lösten sich sowohl die Montags- 
demonstrationen als auch das Aktionsbündnis gegen Mietenexplosion 
vorläufig auf. Mit der zunehmenden Abwicklung der eigenen Lebens- 
bereiche schwand auch das Vertrauen in die eigene Stärke. 


VI. 

Die Frage, warum sich, anders als in den siebziger und frühen achtziger 
Jahren, aus den Protesten gegen die Micterhöhungen keine Bewegung 
entwickelt hatte, beschäftigte Mieterinitiativen und Micterorganisationen 
gleichermaßen. Die Zugeständnisse der Bundesregierung jedenfalls geben 
keinen Anlaß zur Beruhigung. Der Instandsetzungszuschlag liegt, trotz 
gegenteiliger Beteuerungen der Bundesbauministerin, lediglich auf Eis, 
und die Mieterhöhungen vom 1. Oktober sollten darüber hinaus nur cin 
erster Anfang sein. Dennoch überwog das Gefühl von Ohnmacht und 
Resignation. Nicht die eigenen Vorstellungen und Forderungen waren es, 
die man formulierte, sondern die staatlichen Instanzen, auf die man, 
mangels Alternativen, die Hoffnung sctzte. „Das können die doch nicht 
mit uns machen“, war auf Versammlungen und an Infoständen eine 
weitverbreitete Haltung. Diejenigen, die mit der neuen (Rechts-)Lage 
weniger flexibel umgehen können, droht selbige zu überrollen. 

In der chemaligen DDR haben der Kampf um die tägliche Existenz, 
Ellenbogen- und Karrieredenken so manches chemalige soziale Gefüge 
zerstört, Man ist einsamer geworden. Wo sich jeder selbst der nächste zu 
sein hat, scheint für Solidarität kein Platz. Dies gilt offenbar besonders 
für die eigenen vier Wände. Zwar sind nachbarschaftliche Kontakte und 
zewachsene soziale Strukturen, zumal in Altbaugebieten, immer noch 
vorhanden. An den existentiellen Problemen, Geldsorgen, Wohnungs- 
ängsten, so hat es den Anschein, finden sie jedoch ihre Grenze. In einer 
Gesellschaft, in der Privatsphäre und Öffentlichkeit weitgehend vonein- 
ander getrennt sind, gelten die eigenen vier Wände als Ort des Privaten, 
des Rückzugs aus der Öffentlichkeit, der Erholung. Man ist eben nicht 
im Beirieb zu Hause, sondern in der eigenen Wohnung. Die Wohnung 
ist mehr noch als das Auto ein Prestigesymbol. Dementsprechend ist 
auch der drohende und tatsächliche Verlust der eigenen vier Wände 
weitaus mehr mit dem Stigma des Asozialen behaftet als der des Arbeits- 
platzes. Für die Arbeitslosigkeit sind andere verantwortlich, die Treu- 


hand, der West-Unternehmer, für Wohnungslosigkeit und Obdach- 
losigkeit dagegen, so die weitverbreitete Meinung, trägt man selbst die 
Schuld. Dies hat nicht selten zur Folge, daß Wohnungsprobleme, trotz 
besseren Wissens, als individuelle begriffen werden und auch dem- 
entsprechend gehandelt wird. Eine Unterschrift gegen Micterhöhungen, 
warum nicht. Aber deswegen gleich auf die Straße gehen? Da könnte ja 
der Nachbar denken... 

Dieser Individualisierung entsprechend ist auch der Umgang damit: 


Insbesondere nach der Wiedervereinigung sind die Mitgliederzahlen der 
Berliner Mieterorganisationen stark angestiegen. Information, Rechts- 
beratung und Prozeßkostenübernahme sind wichtige Dienstleistungen 
im Falle von Wohnungsproblemen. Wer seine Rechte nicht kennt, kann 
sich nicht durchsetzen. Und nicht selten ist es nötig, gegen den Vermie- 
ter vor Gericht zu gehen, um die eigenen Rechte einzuklagen. Dieser ju- 
ristische Weg bewegt sich allerdings nur im Bereich der jeweils gültigen 
Gesetzeslage, an den Rahmenbedingungen selbst vermag er nichts zu 
ändern. Oftmals sind die Mieterorganisatfonen dazu gezwungen, ihren 
Mitgliedern gegenüber Gesetze zu erläutern, gegen deren Verabschie- 
dung sie sich noch wenig zuvor eingesetzt haben. Das Einklagen der 
wenigen Micterrechte, die individuelle Abwendung von Notlagen, steht 
dabei im Vordergrund. Da bleibt wenig Platz für die politische Inter- 
essenvertretung und entschiedene Einflußnahme auf die wesentlichen 

Konflikte. Pressemitteilungen und Protestbriefe werden wenig bewirken, 
solange nicht eine Bewegung dahinter steht. Nur eine solche Bewegung 

kann die Kraft und den pohtischen Druck aufbringen. eine Anderungder 

Rahmenbedingungen zu erkampten. Voraussetzung dafur ıst fralich der 
Wille jedes einzelnen, nicht nur die Probleme in den eigenen vier Wän- 
den, sondern auch die des Nachbarn und der Nachbarin als Teil einer 
Entwicklung zu begreifen, bei der es um mehr geht als Mieterhöhungen 
und Warmwasserkosten. Mit den Micten verändern sich, wie ım Moa- 
biter Stephan-Kiez, die Stadtteile und schheßlich che I ebensbedingungen 
eines großen Teils der Bevölkerung. 


Dieser Entwicklung etwas entgegenzusetzen bedarf es der Solidarität und 
des Vertrauens in die eigene Stärke. Damals wie heute ist von den Regie- 
renden nur dann etwas zu erwarten, wenn sie nachhaltig unter Druck 
gesetzt werden. Und damals wie heute hiegt es an den Menschen selbst, 
sich nicht als willenlose Objekte regieren zu lassen, sondern von sich aus 
den Kampf für ihre eigenen Interessen aufzunehmen. 


Verweigerungshaltun 


NETTE 


und Freiraumkultur 


„Verweigerungshaltung und 


Diese Thematik umfaßt zunächst zwei Ebe- 
nen. 


Auf’ der einen Ebene spielt sich der Kampf 


um die Schallung von sogenannten Frei- 
räumen zur Realisierung von Strukturen 
ab. die als „Gegenwelt“ zu dem begriflen 
werden, was dic gesellschaftliche Norm 
darstellt. line wie auch immer näher be- 
schriebene BesetzerInnenbewegung lebt 
neben dem Streben nach billigerem Wohn- 
raum und gewaltsam erkämpflen Mictver- 
trägen für einzelne auch meist von dem 
Wunsch. den Privatbereich „Wohnen“ nicht 
länger als Reproduktionszelle in Form der 
verlassungsgemäß geschützten Ehe und 
Kleinfamilie zu schen, sondern vorallem 
gemeinschaftliche Wohnformen auszupro- 
bieren, die über die konventionelle Klein- 
WG hinausgehen. Daneben haben „Irei- 
räume“, die im Laufe der Zeit mehr oder 
weniger stark vom Staat formalisiert wur- 
den, denen die Rahmenbedingungen mit- 
tels Staatsgewalt und der Verhandlungs- 
strategien der liigentümerInnen und Besit- 
zenden diktiert wurden, große Bedeutung 


Das Modell der Verweigerung gegenüber 
staatlicher Optionen hat sich aufgrund in- 
dividueller Existenzzwänge stark geschmä- 
lert. Die vorgegebene „lörderungswürdig- 
keit“ durch fixierte „Förderrichtlinien“ cte. 
hatte zur Folge, das ursprüngliche strikte 
Verweigerung eine Fülle von Kompromis- 
sen einging und existentiell eingehen muß- 
te, wollte man die gewonnene, als Freiraum 
begrillene Struktur nicht aufs Spiel setzen. 
Der Staat hat dabei mit der Zeit aus parti- 
ellen Niederlagen, etwa bei massiven Pro- 
testen bei einem llaus. die er als Zuge- 
ständnis begrifl, inzwischen eine Taktik 
entwickelt, deren Ziel die geschickte Inte- 
gration innerhalb der bestehenden gesell- 
schafllichen Verhältnisse ist. Dabei ist cs 
ebenso funktional, auf die Eigendynamik 
der Besetzergruppe zu bauen: irgendwann 
werden die schon weich. 


Besetzungen heute haben maximal eine 
kommunalpolitische Brisanz. Nur beson- 
ders dreiste Bulleneinsätze oder andere Re- 
pressionen haben überregionale Bedeu- 
tung. Deren Mythisierung innerhalb der 
Szene als Auslöser einer Mobilmachung im 
eigenem Lager widerspiegelt deren Verlas- 
sung: der verbal existierende Sympathisan- 
ten-Kreis ist für Proteste kaum noch zu 
motivieren. Zu oN ist man in der Vergan- 
genheit. etwa Anlang der 80er, ins Leere 
gelaufen. Die Frage der Demotivierung ist 


Freiraumkultur“ 


aus dem Einladungspapier zum Kongreß 


für kulturelle Projekte, Einrichtungen wie 
Volxküchen und Kneipen, Druckereien und 
Kopiestuben, Fahrradwerkstätten, Kinder- 
läden. Hundefrisiersalons etc. Gewohnt, 
getanzt. gekocht und gedruckt wird letzt- 
lich für sich selbst. Die Ghettoisierung setzt 
cin und mit ihr die Überheblichkeit über 
die angeblich „Normalen“ außerhalb des 
Ghettos. die uns zwangsläufig genauso bc- 
drohlich erscheinen wie wir ihnen selbst. 
Derweil führt die Eigendynamik von Wohn- 
oder anderen Projekten oN auch dahin, daß 
gesellschaftliche Strukturen einfach repro- 
duziert werden: in der großen WG findet 
sich schon eine große Schwester/ein gro- 
Ber Bruder, der für alles die Verantwortung 
tragen soll, ökonomische Projekte kommer- 
zialisieren sich oder/und gehen nicht nur 
wegen der geringen Überlebenschancen mit 
Selbstausbeutung oder der Ausbeutung 
anderer einher. 


Der Staat indes braucht kontrollierbare 
Nischen. in denen unsere Wut auf reale 
gesellschaftliche Verhältnisse und den 
Druck von oben kanalisiert werden kann. 
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in Rückzugsgebiet ist erobert. aus dem 
heraus Bewegung zur gesamtgesell- 
schaftlichen Kritik und sozial- politischer 
Aktion nicht mehr möglich ist. 


Besctzungen zur Vergrößerung dieses Gc- 
bietes oder als lirsatz für verlorene lläuser 
werden immer weniger möglich, denn Be- 
sitzende haben ihre eigenen Interessen. 
Besetzungen haben maximal eine indivi- 
duelle una eine kommunale Bedeutung. 
Kurzzeitiges (über)regionales Interesse 
wecken sie erst, wenn sie von besonders 
dreisten Bulleneinsätzen oder Repression 


begleitet werden. 


Rückzug in die Nischen oder eine Politik. 
die an den realen gesellschaftlichen Reali- 
täten in diesem Land orientiert ist? 


Verweigere ich mich nur der gesellschaft- 
lichen Norm und lebe mich in meinen an- 
geblich selbstbestimmten reiräumen aus 
oder verweigere ich mich aufoktroyierten 
Zwängen. verzichte ich auf‘ (Kleingruppen- 
Jegoistische Zugeständnisse des Staates 
und meinerselbst zu Gunsten einer breite- 
ren. solidarischen Bewegung gegen Mic- 
tenwucher. Wohnraumspekulation und 
komerzieller Umstrukturierung. 


Kontakt über BesetzerInnenkongreß 


Das Modell Verweigerung 


aber nur zu beantworten, wenn man im 
selben Zusammenhang die Iöntwicklung 
der gegangenen und gekommenen Subkul- 
turen betrachtet. Der Medienhype der „Ge- 
neration X“ ist logischerweise in seiner 
l'estschreibung so nicht existent. Rellck- 
tiert er doch nur das Ergebnis gesell- 
schaflfähig gemachten Undergrounds, dic 
Aufnahme in den Mainstream. Bei der lin- 
schätzung und Standortbestimmung heuti- 
ger Freiraumkultur ist der Aspekt der Ver- 
größerung des Mainstreams und damit die 
I'rage, wo die Grenze zwischen Haupt- 
strömung/Gesellschaftsfähigkeit und des 
wirklich existenten Freiraumes, ohne 
Mcedienabhängigkeit oder Bedarfsweckung 
von oben. verläuft, einer der ausschlag- 
gebensten Punkte. So war es mit der Punk- 
Bewegung. dem Mythos des autonomen 
Straßenkämpfers usf. Alles fand liinbettung 
in den Mainstream: die Codes des Punk in 
den Mainstream-Pop und Designer-la- 
shion, in Anlehnung die Attitüde des 
Straßenkämpfers in den Habitus der net- 
ten Jungs von nebenan: den Hooligans. Die 
Dekontextualisierung, die hier seit fast 20 
Jahren funktioniert. hat sich seit dem Be- 
ginn der sogenannten „MT V-Zeitalters“ 
um ein Vielfaches beschleunigt. Wenn 
Teckno-Raves noch vor zwei bis drei Jah- 
ren ihre Authenzität aus illegalen Partys 


in für einige Stunden /Tagen oder Nächten 
besetzten Gebäuden bezogen, so ist dieses 
Prinzip zum jetzigen Zeitpunkt schon wie- 
der Auslaufmodell. Zum einem, weil die 
kontinulierlichsten Veranstaltergruppen 
heute feste Locations ihr eigen nennen und 
somit ihren Platz in der (legalen) Gesell- 
schaft fanden und zum anderem, weil die 
Schnelligkeit der Kommerzialisierung die- 
ser Subkultur, Leute nicht in eine ausge- 
prägtere Verweigerungshaltung aus der 
Szene herausschreckte oder abspringen 
lies. Freiraumkultur läßt sich nur dann 
nicht von einer dem Mainstream skeptisch 
eingestellten Verweigerungshaltung Iren- 
nen. wenn die formals intuitiv in Besitz 
genommenen Fläuser. Locations usw. von 
einer theoretisch fundierten Motivation 
getragen werden. Diese muß parallel zu der 
Verteidigung des als Freiraum begriflenen 
Ortes entstehen. Sie schließt, als wirkli- 
che Verweigerung begrillen, eine Koope- 
ration mit dem „Bäcker von nebenan“ aus. 
Solch angestrebte Kooperationen ist ein 
falscher Kompromiß. 


Kontakt über: BesetzerInnenkongreß 
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armut“ in Ghettos abgeschoben werden 


Doppelte Böden 


1. Exkurs 


Bereits 1970 wurden aus dem antiautori- 
ären Flügel der StudentInnenbewegung 
heraus in mehreren westdeutschen Städten 
(Ilamburg, I'rankfurt, München, Köln) dc- 
monstrative Ilausbescetzungen organisiert. 
An ihnen beteiligten sich neben Studieren- 
den auch viele andere vornchmlich junge 
Leute aus der sogenannten Spontiszene. 
Für sic alle standen die Besetzungen von 
zum Teil scit Jahren Icerstchenden Altbau- 
tcn sowohl in einem politischen als auch 
in einem. unmittelbaren sozialen Kontext. 
Zum einen wurde cine erklärte politische 
Kampflorm entwickelt, um den Zusam- 
menhang zwischen der kapitalistischen 
Ausbeutung in den Produktionsstätten der 
Betriebe, wo sich viele als Auszubilden- 
de, ArbeiterInnen und vorallem Jobber in 
der politischen Agitation engagierten, und 
dem Wohnraum als Reproduktionsstätten 
herzustellen und zu thematisieren. Wohn- 
heimagitation, Mictstreikbewegung und 
lläuserkämpfe sollten zu zentralen Punk- 
ten dcs antikapitalistischen Kampfes in der 
Reproduktionssphäre werden. In der Zei- 
tung „WWA“(Wir wollen allcs) vom Mai 
1973 1aß sich das so: 


„Häuser besetzen bedeutet, den kapitali- 
stischen Plan in den Vierteln zu zerstören. 
Bedeutet keine Miete zu zahlen, bedeutet 
die kapitalistische Schuhkartonstruktur 
aufzuheben. Bedeutet Kommunen und Zen- 
Iren zu bilden, bedeutet das gesellschaflli- 
che Leben des Stadtteils zu reorgani- 
sieren... "(Geronimo,1990:39) 


/um anderen wurden Ilausbesetzungen 
(wieder)entdeckt, um für sich persönlich 
ein dringendes Wohnungsproblem lösen zu 
können. Immer mchr Jugendliche strebten 
nach eigenen vier Wänden, die sic auch mit 
andefen Gleichgesinnten teilen wollten. 


Daneben wurden Iläuser besetzt, um sich 
eigene, sclbstverwaltete Jugendzentren 
schaflen zu können. Viclerorts wurden von 
den besetzenden Jugendlichen auch vorläu- 
fige kösungenfäkzepticrt, wie die linset- 
zung von bei den jeweiligen Jugendämtern 
angestellten Sozialarbeitern. Der staatliche 
Versuch ciner so organisierten Sozial- 
kontrolle wird bis heute praktiziert. 


HHausbesetzungen gaben auch wesentliche 
Impulse für die sogenannte „Alternativ- 
ökonomie“. d.h. vielerorts wurden räumli- 
che Voraussetzungen für ökonomische Pro- 
jekte wie linke Buchläden, Bibliotheken, 
Kopieshops, Druckereien, Kneipen, Kon- 
zerthäuser, Cafes, „Bio“- Läden, Fahrrad- 
reparaturen usw. geschaflen. 


Anfang der 80er Jahre beginnt eine neue 


Welle der Besctzerbewegung und zwar im 
/.usammenhang mit einem Aufschwung der 


Neuen Sozialen Bewegungen, die sich auf 


Themen wie Friedensarbeit, Antimilita- 
rismus, Feminismus, Minderheiten und 
Migranten, Antikernkraft(AKW), Iläuser- 
kampf u.a. konzentrierten. Was von den 
regierenden Stellen und den die Gesell- 
schaft dominierenden Medien sowie der 
universitären Soziologie als „Jugend- 
revolte“ angeschen wurde, war in Wirklich- 
keit „vom Sozialprozeß gesehen (...) zual- 
lererst der Zwang, sich gegen staatliche 
Arbeitskultur Einkommen, Wohnung und 
das Recht auf menschenwürdige Existenz 


unabhängig von den Normen der Leistungs- 
gesellschaft erobern zu müssen, einfach um 
überleben zu können. In den Zentren der 
Revolte handelt es sich um jene mehr oder 
weniger informellen und wechselnd zusam- 
mengeselzte Jobberszene, die sich (...) auf 
bestimmte Aktivitätenschwerpunkte (...) 
konzentrieren... “(Roth,1982: 60) Roth 
stellt vor dem Ilintergrund von über 160 
besetzten Häusern mit insgesamt ca. 3000 
Besctzern in Westberlin die Frage, ob die- 
se Sozialrevolte in tatsächliche Iimanzipa- 
tion umschlagen oder aber ob die „Masscen- 


wird. Im Häuscr- und Stadtteilkampf so- 
wie in der Jugendzentrenbewegung sah er 
eine weitergelebte Utopie, eine Gegenbe- 
wegung zu staatlich anerkannten Struktu- 
ren und Normen. In dieser Gegenbewegung 
müssen ncuc, informelle Strukturen im 
Bereich des Wohnens (Ilauskommunen) 
sowie im Bereich der I:rnährung, Treizeit- 
Kultur und Information aufgebaut werden, 
die eine ernsthafte Gegenstruktur zu herr- 
schenden Modellen darstellen. Der Maß- 
stab solle aber der Bezug aul’ die konkrete 
soziale Realität der „Alasse und deren 
Emanzipationsinteressen” sein. (l’rombe- 
lo, 1993: 177) Besetzerbewegung sollte 
nicht heißen: Rückzug in aulzubauende 


nis PRTER, 
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und zu verteidigende Nischen bei gleich- 
zeitiger Partizipation am gesellschafllichen 
Reichtum. Zwar postuliert Roth als Pfei- 
ler der Wicderaneignung des gesellschaft- 
lichen Reichtums im Rahmen des antika- 
pitalistischen Widerstandes Hlausbesct2- 
ung, Mictpreisboykott, Schwarzfahren, 
Diebstahl und mehr Freizeit, aber es bleibt 
die Forderung nach einer gesamtgesell- 
schafllichen Kritik und nach Veränderung. 


Im Berliner Kampfblatt aotonomer Rich- 
tungen ließt sich das anders: 


Verweigerungshaltun 


„Wir kämpfen für uns und führen keine 
Stellvertreterkriege, nicht für Ideologen, 
nicht fürs Proletariat, nicht für's Volk, son- 
dern für ein selbstbestimmtes Leben.“ 
(Geronimo, 1990:96 N) 


Ohne weiter auf’ die Geschichte linksradi- 
kaler Bewegungen einzugehen, soll an die- 
ser Stelle festgehalten werden, daß dieser, 
erklärtermaßen autonome Ansatz die poli- 
tischen Diskussionen und Auseinanderset- 
zungen innerhalb der Ilausbesetzungs- 
bewegung dominiert. 


„Wer unter den Besetzern auf die Suche 
nach einem neuen Gesellschaftsentwurf 
geht, nach Forstellungen von oder Synony- 
men für Sozialismus oder Kommunismus, 
wird bestenfalls verstaubte Bruchstücke 
aus vorangegangenen Bewegungen finden, 
kaum Originäres. Auch die Anarchie, von 
der zuweilen die Rede ist, stellt sich bei 
genauerem Nachfragen als negative Defi- 
nition heraus: die Abwesenheit von Ilerr- 
schaft, aber nicht eine Form gesellschaft- 
licher Organisation.“ (llärlin, 1981:26) 


In diluser Abgrenzung von z.B. den zahl- 
reichen kommunistisch orientierten Grup- 
pen und Parteien, die in den 70er Jahren 
entstanden waren, setzte sich innerhalb der 
von Autonomen dominierten Besctzer- 
bewegung der Bezug nur auf sich selbst 
durch, der sich an der lirklärung der cige- 
nen Nischen als einzige („revolutio- 
närc“)gesellschaftliche Alternative, die 
militant gegen Staat und „Spießbürger“ 
verteidigt werden müßte, [estmacht. Ilaus- 
besetzung gilt hier als die einzig zu akzcp- 
tierende Antwort auf staatlich verfchlte 
Wohnungspolitik und auf’ die Strukturen 
und Normen der kapitalistischen Gesell- 
schall BRD allgemein. Kine Verbindung 
mit Teilen der Bevölkerung, die cbenfalls 
individuell oder organisiert über Micter- 
vereinigungen und oppositionelle Parteien 
sich gegen steigende Mieten, Willkür von 
Wohnungsbaugesellschaften und privaten 
Betreibern auflchnt, wird in den 80cr und 
Anfang der 90er Jahre immer seltener. Die 
von IlausbesetzerInnen und „normalen“ 
AnwohnerInnen gemeinsam getragene Be- 
wegung „Wir bleiben alle“ in Ostberlin, die 
1992 mit einer last 100.000 Menschen er- 
fassenden Demonstration ihren Ilöhepunkt 
erreichte, sind in diesem Zusammenhang 
eine Ausnahme. 


2. Diskurs 


Der Titel der Veranstaltung ist nicht cin- 
deutig und kann zu völligen Mißverständ- 
nissen führen. 


Die Begrille Verweigerung und Freiraum 
sind einfach Schlagworte. 


Sowohl der Begrifl’ von Verweigerung als 


auch der von Freiräumen definiert sich in 


unserem Zusammenhang über die Frage 
der Formalisierung, sprich der juristischen 
Legalisierung. Für die einen ist Tlaus- 
besetzung (nur mehr) ein politisches 
Kampfmittel, um gewissermaßen militant 
aul’die Wohnungsnot, den Mictenwahn und 
den Spekulantenterror im Stadtteil auf- 
merksam zu machen. Wir nennen das auch 
„Scheinbesetzungen“. Und wenn ces der 
Z.ufall so will und sich das Theater, gespielt 
von FigentümerInnen, städtischer Polit- 
mafia und Staatsschutz, anders entwickelt, 
d.h. „Gesprächsbereitschaft“ angeboten 
wird, kann darauf eingegangen werden. 
Erfahrungsgemäß sind aber die, die sich 
bei diesen Verhandlungen gegenüber der 
Obrigkeitsformalisierung und -Instru- 
mentalisierung mit all den schön geschric- 
benen Bedingungen und Sonderklauseln 
kompromißlos verhalten und auf‘ (wohn- 
ungs-Jpolitischen Grundsätzen und Forde- 
rungen beharren, auch dic, die in den näch- 
sten Wochen das gleiche Spiel wiederho- 
len müssen. Das gleiche kann auch bei den 
anderen und zweckgebundener kompro- 
mißbereiter Haltung passieren. l:ine Tra- 
ge nur, die den Frieden eines frisch besctz- 
ten Hauses, einer BesetzerInnengruppe, ja 
ganzer BesctzerInnenräte ernsthaft bedro- 
hen kann, ist die: 


Hausbesetzung zur eigenen Sicherung von 
Wohnraum bzw. von Raum für unsere Pro- 
jekte bei weitgehender Ausblendung oder 
Zurückstellung des gesamten wohn- 
politischen Kontextes 


oder 


HHausbesetzung als demonstrative und aus- 
druckstärkste Kampflorm gegen herrschen- 
de Kommunalpolitik ? 


Wenn ich davon ausgehen würde, daß alle 
Leute, angelangen beim Bäcker von neben- 
an, über die Spießer im Vorderhaus bis hin 
zu meiner eigenen Oma und meinem blö- 
den Onkel, den ich nie leiden konnte, weil 
er mir jedes Jahr zu Weihnachten einen 
langen peacc-igen Rock schenkt, also all 
die Leute, die gemeinhin „Bevölkerung“ 
genannt werden, ohnchin keine „Zivilisten“ 
mehr sind und, dem „rassistischen Kon- 
sens“ zustimmend, für gesellschaftliche 
Veränderungen nicht zugänglich sind... 


Dann, dann verhandle ich mit der Stadt auf’ 


Teufel komm raus. Ich hab dann auch nichts 
gegen streetworker oder gar die Gründung 
eines e.V., die Erlangung der Gemeinnüt- 
zigkeit und den Genuß von städtischen 
Zuschüssen. Schließlich müssen auch 
kulturelle und auch ökonomische Struktu- 
ren her für unsere eigene Randgruppe „die 
ansonsten nichts mit dieser Gesellschaft 
und ihrer Verfassung zu tun haben will. 


Die Schallung von Freiräumen. d.h. Wohn- 
/Projekträume, (relativ) frei von Struktu- 
ren und Verhaltensmustern, die in der ka- 
pitalistischen Gesellschall die Norm sind. 
kann ein direkter Ausdruck für eine Ver- 
weigerung gegenüber der verfassungsge- 
mäß geschützten lihe und Kleinfamilie. 
patriarchalischen Ausbeutungsverhält- 
nissen in „Produktion“ und „Reprodukti- 
on“, kapitalistischer Ancignung und 
Tauschwertprinzip ete. sein. Problematisch 
ist nur, daß in rasanter lligendynamik 
Zweck und Ziel verwechselt werden. Irei- 
räume haben nicht mehr den Zweck, ge- 
sellschaftliche Verhältnisse Irci von Aus- 
beutung und Unterdrückung vorwegzunch- 
men, als Gegenwelt vorzuleben und die 
politische Kritik und Auseinandersctzung 
mit dem herrschenden System zu beglei- 
ten. Sie gelten mehr und mehr als Ziel. 


Hinzukommt, daß der Staat an der l’ormali- 
sierung und bedingten Kontrolle dieser 
Freiräume interessiert ist. und mit lirlolg 
Protest und Widerstand kanalisiert. Wo dies 
fchl schlägt, droht er mit der Dezen- 
tralisierungskeule. Ansonsten ist elwas 
desillusionierend. wie schnell sich in er- 
kämpften Freiräumen gesellschaftliche 
Strukturen reproduzieren. Die „Alternativ- 
ökonomie“. Kommerz in Kneipen und 
Cafes usw., aber auch die zunehmende In- 
toleranz, und soziale Kälte in Tläusern und 
Vierteln, Beibehaltung oder Reetablierung 
von geschlechtlicher Arbeitsteilung u.a. 
seien als Beispiele angedeutet. 


Hin und wieder finden sich noch einige 
geistig Verirrte, die oben beschriebene I’rci- 
räume schaflen(wollen). um aus ihnen her- 
aus und über sie hinaus politische Ansätze 
zu formulieren und handlungslähig zu blei- 
ben oder zu werden. tabliert hat sich aber 
das Nischendasein, das jeden Bezug auf 
die soziale Realität in der Stadt und in die- 
sem Staat verloren hat. 


Literatur: 


Geronimo: Feuer und Flamme. Zur Gc- 
schichte der Autonomen. Amsterdam 1990 


Frombelofl'(IIrsg): ...und es begann die Zeit 
der Autonomie. Politische Texte von Karl 
lleinz Roth u.a. Hamburg 1993 


Roth.K.I.: Sozialrevolte und Antiimpe- 
rialismus.in: Autonomie. Neue Folge Mel 
10. Hamburg 1982 


Härlin, Benny:Von Ilaus zu Haus- Berli- 
ner Bewegungsstudien, in! Kursbuch (Mi- 
chel/Spengler) Berlin 1981 
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BR EEDECGER, 


Keine Atempause - 


Geschichte wird gemacht!!! 


aus: frauen der radikal: BZ Nr. 47 


Nebenwiderspruch auf der Suwaße bewegen können. Zu keiner Zeit konnten wir cine 
Sexismus ? ähnlich vehemente Empörung und Betroffenheit darüber fest- 
ü stellen, daß das Lebensgefühl von Frauen in der Öffentlichkeit 
ständig von Angst, Konfrontaionen vermeiden und dem Be- 
wußtsein der allgegenwäriigen Bedrohung geprägt ist Und das, 
obwohl dies seit Jahren von Frauen Öffenllich gemacht wird und 
die meisten Männer Kontakte oder sogar intensive Bezichungen 
zu Frauen haben. / : 
Diese gleichgültige Ignoranz, mit der viele Scenetypen die Le- 
I bensbedingungen von Frauen nicht wahrhaben wollen, läßt ihre 
' "mitfühlende” Bewoffenheit gegenüber rassistischem Terror be- 
drohten Ausländerinnen scheinheilig und heuchlerisch erschei- 


Wo hat der Kampf gegen Scxismus in der linksradikalen Politik 
seinen Plaw???? - 


Da kann Frau suchen, wo sie will, Sexismus ist in großen Teilen 
der Scene immer noch Nebenwiderspruch, alles andere sind 
schöne Worte! 
Ein Vergleich: . 
Als Erklärung dafür, daß Männer (auch linke Männer) sexisti- 
sches Verhalten untereinander nicht Ihematisieren und nicht ge- 
gen Sexisten vorgehen, wird von ihnen ofı ihre eigene Befan- 
"genheit und Verswicktheit ins Feld geführt: Alle Männer seien |ncn, 
schließlich mehr oder weniger Sexisten und Mann könne ja Soweit zum Nicht- Verhälwis radikaler Linker zum Thema Se- 
schwer was gegen sich selbst oder gegen etwas, was einem nicht kismus und Gewalt gegen Frauen. 
“fremd ist,machen. 3 on Frauen, die den Schriu geschafft haben, sich gegen Pawiarchat 
Auf der anderen Seite können sich momentan relauy viele nd Sexisten zu organisieren, haben keinen leichten Stand. Sie 
ı weiße, linke Männer EN wohl vorstellen, gegen Rassismus vor- sind mit Schwierigkeiten konfrontiert, mit denen kein linker 
zugehen, obwolıl auch bzgl. dieses Themas bekannt ist, daß Mi- ann zu kämpfen hat, denn sexistisches Verhalten und Angriffe 
granlinnen und Flüchlinge ihre Schwierigkeiten mit dem Ras- Jon Typen auf Frauen sind auch im autonomen Sceneallung an 
RE linker, weißer Männer und Frauen haben. der Tagesordnung. 
Wir finden es nicht falsch, daß der Kampf gegen Rassismus tat- Während sich autonome Männer "ungestört" dem Kampf gegen 
wäftg angegangen wird, auch bevor weiße Männer und Frauen Imperialismus, Kapitalismus, Faschos,... widmen können, exi- 
sich absolut sicher sein können, daß in ihrem Reden, Sehen und süert für Frauen, egal ob aus gemischten- oder aus Ermgenzi 
Tun nichts mehr an Rassismus übrig ist, natürlich vor dem Hin- sammenhängen eine weitere Konfrontationslinie und zwar direkt 
lergrund, den eigenen Rassismus genauso scharf anzugehen. in den vielbeschworenen "eigenen Reihen”. Damit muß sich jede 
Wir machen diese Gegenüberstellung nur, um die Frage aufzu-. auseinanderseizen, ob sie will oder nicht. 
werfen, warum linke Männer sich so wenig tatkräfüg zu Sexis- Das Gemeinsamkeitsgefühl auf einer Demo schwindet rasch 
wenn neben dir einer scxisüsche Sprüche brüllt oder den Frau- 
enblock damit kommentiert, wir seien ja alle "frustrierne Eman- 
zen”. Auch das "selbstbestimmte” Leben in den autonomem 
WG's, in den von Frauen und Männem bescızten Hänsern, stellt 


mus verhalten? - 


Nachdem der offene Rassismu 
sellschaft wieder salonfähi 
grund zunchmender Über 
Annen, wurde antirassisu 


5 im letzten Jahr in der BRD- Ge- 


1 IHUILL SO BEE ge 
VIE ICH Bin! 


ut den L ‚ mit Veransıaltun Di i 
- nit gen, Diskussionen... 
Heer das ja san fichüg, wenn nicht alles andere scheu- 
we \g ausgeblendet wird und in andere Bereiche gar 
eine nergic mehr gesteckt wird oder die einzelnen B ich 
stur voneinander getrennt werden, obwohl es Mögli hkeiten 
gäbe sie zu verbinden... ie 
Gleichzeitig mit den rassisüschen An r 
h f 
fast völlig unbemerkt von Fe 


sonstiger. Öffentlichkeit, alltägli 
an Frauen statt, Nicht ein Mal g 
Anlaß dieser V&brechen eine 
Tötung der Frauen ist der auton 
en wert ii Elli ol 
Cwalt an Frauen, di ' P 2 
sclvehafiicher ah a a. der Tötung liegt, ist so schr ge- 
und es erst recht ni er von kaum Notiz genommen wird 
nicht zu Aktionen kommı (außer n 
Frauengruppen). \E NElli MN. une se engen 
Uns geht es nicht darum , die Gewalt gegen ausländische” 
Frauen und Männer herunterzuspielen oder zu verharmlo- 
sen, bzw. die sexistische Gewalt an Frauen gegen die rassisti- 
sche Gewalt an ausländischen Frauen und Männern aufzu- 
rechnen, er Bez ® 
Allerdings müssen wir festsicllen, daß autonome Politik den Be- 
reich sexistischer Gewalt noch immer weitgchend ausblendet 
und sich statt dessen den "wichtigen, tagespolitischen” Ereignis- 
sen zuwendet und das sind dann eben eher die Angriffe gegen 
Flüchlingsheime als die unspcktakuläre Tötung einer Frau in 
der Nachbarwohnung. \ 
Mit diesem Vorgehen vollzieht autonome Politik eine Wer- 
tung entsprechend der geselischaftlichen Normen, die 


alltägliche Gewalt gegen Frauen unsichtbar macht, und ge- 
rade dagegen wehren wir uns.‘ 


R : ; 
Wie wenig Bewußtsein Scenemänner noch immer darüber ha- 
ben, in welcher Weise die alltäglich erfahrene Gewalt und Be- 
drohung den Alltag jeder Frau hier nachhaltig prägt, zeigt sich 
z.B. an dem Entsetzen und der berechtigten Wut, die viele dar- 
über Außern, daß auslindisch aussehende Menschen sich ange- 
sichts rassisuscher Bedrohung nicht (mehr) frei und ohne Angst 


sich für die Frauen oft als wenig selbstbestimmt heraus, wenn 
sie es immer noch sind, die den Spülberg alleine beseiugen müs- 
sen, die die Kinder am Arsch haben, ... während die Männer ih- 
ren "wichigen poliuschen und geschäflichen Tätigkeiten” 
nachgehen. Akıuelles Beispiel in der Interim 199, in der öffent- 
lich gemacht wird, daß ein Scenemann vor Jahren eine Frau 
brutal vergewaltigt hat und sich bis jetzt noch nicht zu einer 
Auseinandersetzung darüber (unter Männern) "in der Lage sieht" 


(der Arme!). 


Frauen haben sich immer wieder gegen Mackertum, Rollenzu- 
weisung und sexistische Angriffe bis hin zü Vergewaltigungen 
durch linke Miinner zur Wehr gesetzt und den Sexismus in der 
Scene thematisiert.. 

Vereinzelt ist es gelungen, Vergewaltiger aus autonomen Zu- 
sammenhängen rauszuschmeißen. 

Jede von Frauen aufgenommene Auseinandersetzung diesbe- 
züglich ist eine Machtprobe, die viel Kraft kostet und leider 
nicht selbstverständlich zu unseren Gunsten Ausgeht. 

Jüngstes Beispiel.ist die Auseinanderseizung in Autonomen 
Zentrum Heidelberg: . 

Der Rausschmiß eines AZ- Typen, der wegen Anmache und Be- 
drohung einer Frau untragbar geworden war, konnte nicht erz- 
wungen werden, weil sich laut Flugi ein großer, bzw. relevanter 
Teil der AZ- NutzerInnen hinter den Typen stellte und damit 
sein Verhalten legimitierte. Der Frau, die durch den Typen be« 
droht wurde, wurde der Aufenthalt im AZ unmöglich gemacht. 
Laut Stellungnahme konnte nicht einmal eine Lösung durchge- 
setzt werden, wo beide, sowohl die Frau, als auch der Mann, das 
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AZ weiter nutzen können, was im unseren Augen eine absolute 
Minimalforderung gewesen wire, 

Genauso beschissen war die Situation einer Frau im Studenten- 
wolnheim in Götlingen. Sic wurde von dem Mitbewohner Wer- 
ber Günther massiv sexuell beläsugt und bedroht. Vergebens 
bemühte sie sich um Unterstützung bei anderen Mitbewohnerin- 


Mietvertrag abgelaufen w 
degen ihn (siche oben), a 
nend noch ein Zimmer fre 
Beim Lesen solcher Arükel, angesichts solch unsäglichen 
Elends autonomer oder linker Sozialstukturen packt uns die 
blanke Wut und die Gewißheit, daß wir auch innerhalb der 
Scene viel schärfer gCgen Scxismus vorgehen müssen!!! 


Kopf hoch Frauen! Versucht weiterhin alles (Un-) Mögliche und 
ganz vicl Power für die kommenden Kämpfettt 


Asch) Fr 


Günstiger als oben beschrieben verlief eine handgreifliche Aus- 
einandersewzung mit einem "aufrechten” Anufaschisten, der stolz 
seinen Aufnäher "Homefucking Is Killing Prostitution” über- 
setzt, "Zu Hausc ficken ıdteı (bekämpft) die Prostituion” auf 
seiner Jacke trug. (interim Nr. ) Das war während einer Antifa- 
Demo in Straußberg am 18.4. Einige Frauen versuchten seinen 
Aufnäher zu übersprühen, woraufhin es zu einem Handgemenge 
kam, bei dem sich eine ganze Menge unbeteiligter Männer aus 
der Demo mit dem Typen solidarisierte. Die Männer schafften 
cs trotzdem nicht, die Frauen davon abzuhalten, dem Typen eins 
auf die Nase zu geben. 

Scheußlich war's sicherlich towzdem, wiedermal mitzukriegen, 
was Frau hier alles schlucken soll, ohne in den Augen linker 
Männer, das Recht zu haben, sich zur Wehr zu setzen. Ob die 
entsprechenden Männer auch so tolerant gewesen wären, wenn 
jemand einen "Ausländer Raus" Aufnäher auf der Jacke gehabt 
hätte 77? 

Wir finden es gut, daß die Swaußbergerinnen den Typen ange- 
gangen sind, denn über den Spruch "Homefucking Is Killing 
Prostitution” sind wir schon öfters gestolpert. (Es soll Autonome 
geben, die das Plakat auf dem Klo hängen haben!) 

Dieser Scheiß meint ja nichus anderes, als: ® 
Frau ist so oder so zum Ficken da! Vorgezogen wird's umsonst 
zu Hause, anstatt wenigstens dafür zu bezahlen, Zu Hause ficken 
‚wird als moralisch besser (besser = billiger ?) dargestellt, mit der 
Bezichungskiste, die treu ergeben und allzeit bereit scin soll. 
Mal abgeschen davon, daß mit fucking mitnnliche Rammlerse- 
zualitit gemeint ist! 


Irgendwas ist nach Meinung der meisten Männer immer falsch, 
wenn Frauen Männer aus der politischen Scene (im weitesten 
Sınne) wegen s Scxismus angreifen: Sci es, daß wir doch 
nicht auf unsere "eigenen Leute” einschlagen können, daß der 
Ort der Zeitpunkt falsch ist, daß wir damut andere gefährden... 
Wır blockieren also dıe wichtigen (nchtigen ??9) poliuschen 
Prozesse. Sexismus wird einmal mehr zum Nebenwiderspruch. 
Schönen Dank auch!!! 


Daß Männer, die mit solchem oder Ahnlichem Zeugs rumlaufen, 
nix auf ner automomen Demo zu suchen haben, liegt auf der - 
Hand. Die, die das angeblich nicht verstchen, können ja mal 
darüber nachdenken, während Sie ihr Nasenbluten süllen. 


achten, 


wacder ZU solche 


Wir wissen nicht, wie die Situation in Straußberg bezüglich der 
Bullen ausgeschen hat aber generell unterstützen wir solche Ak- 
onen, wie die, der Swaußberger Frauen. Auch auf einer Demo! 
Das Gejammere "Nicht vor den Builen!” was viele Typen in sol- 
chen Situationen anstimmen, kennen wir auch. 

Es vilft aber äußerst selten zu, daß Frauen, durch ihr Vorgehen 
gegen Männer während einer Demo, irgend jemanden den Bul- 
len auslicfern, in dem sie z.B. genau dann angreifen, wenn die 
Situation durch die Bullen tounl eskaliert ist und die Bullen dabei 
sind auf die Demo einzudreschen. 

Das Gejammere der Männer hat meist gar keinen berechtigten 
Anlaß, außer daß sie ihre Friede, Freude Eierkuchenidylie zer- 
stört schen. 


Dazu können wir nur s 


nicht zu uns! it. der gchör 


Frauen schlag die Sexisten, egal wo und wann ihr sie treffi tt 


Wir haben versucht, verschiedene 
schreiben, mit denen Organisierte 


Schwicrigkeiten vorfinden, als jeder Mann, Von daher sind die 
Kämpfe von Frauen auch anders zu bewerten, 


zen müssen, 


Aber soviele Konflikulinien es gibt, so viele Möglichkeiten gibt 
es auch, Widerstand zu leisten. Nicht nur an den von uns zitier- 
ten Beiträgen und Erklärungen schen wir, daß eine Reihe von 
Frauen Sexismus und Patniarchat den Kampf angesagt haben. 
Tun wir alles. damit wir viele, viele mehr werden: allein darauf 
können wir setzen, 
Wir freuen uns riesig über jeden Kommentar, jede Kriuk un 
Frauen an unserem Artikel oder auch über jeden Bericht von eu 
ren Auscinanderscetzungen und Erfahrungen zu diesem Thema. 
Wenn ihr uns schreiben wollt: . 
Packt euren Brief in einen Umschlag, auf den ihr . gi 
schreibt. Diesen Umschlag steckt ihr in einen 2. Umschlag, au 
den unsere aktuelle Auslandsadresse kommt 


233n., 


äußerer Umschlag: NN, van Ostadestraat 
NL-1073 IN Amsterdam 
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Mehr als nur Raum zum Wohnen 


Gespräch mit Berliner Hausbe- 


EELIUTLOGLLEIEBEDLPEGGEELEEDEGLLERTDEREERTEIRISLIRBETILSEGEISERELEREIG 


. ZwelStraßen welterist 
ein Haus nur von Frauen besetzt. Ihr 
habt das anders gemacht. Ihr lebt hier 
mit Männern zusammen. Geht das so 
problemlos, wie es den Anschein hat? 
Ich habe Euch gesehen in den Tagen, 
die ich hier war. Ich fand keinen Hin- 
weis, daß Ihr Euch überhaupt noch 
wehren müßtet. 


J.: (lachend) im Gegenteil vielleicht — 


E.: Esgibtaber Probleme,nurlaufendie 
ziemlich subtil. Ich persönlich gehe mit 
Frauen anders um, viel unbefangener. 


Ich mache auch vielmit Frauen zusam- 
men. 


J.:AusschlaggebendindiesemHausist 
wohl, daß die Frauen ziemlich stark 
sind. Daß viele,nein,die meistenmitder ı 
Frauenbewegung zu tun hatten. 


Wohernehmtihrdiese Stärke? Istesdie } 
Bedrohung, daß Euch das Haus wegge-! 
nommen werden kann? Aber Ihr geht 
auch zur Arbeit, feiert Eure Feste: Ihr 
lebt hier. Wie geht das zusammen? 


E.: Wir leben hier unter anderen Bedin- 
gungen, als wir sie bisher kannten. Wir 
sind vielmehr Leute,'andie dreißig.Das 
läuft hier viellockerer. 


J.: Beispielsweise, wennmalimHausso 
quere Kisten ablaufen, müssen wir uns 
nicht die ganze Zeit damit rum- 


schlagen. Das geht ohne großen Kraft- 
aufwand. 


— sondern Ihr diskutiert das offen? 

E.! Eine Diskussion läuft nicht mehr. 
Eine Klarstellung. Das ist es, wir kön- 
nen uns überhaupt nicht aufeinander 
fixieren. So was läuft in der Wohnge- 
meinschaft fast ständig. Hier können 
wirunsauchräumlichganzgutausdem 
Weg gehen. Mir geht es zeitweilig so, 


setzerinnen 


aus: taz-Journal Nr. 3 


Wir haben nicht rausgekriegt, was das’ 
war. Im Unterschied zur Wohngemein- 
schaft: Wir haben hier Zeit, das abzu- 
warten, und können uns auch aus dem 
Weg gehen, nach vier Wochen ist die 
Situation eine andere. Wir führen des- 
halb keine mörderischen Diskussio- 
nen. 


E.:Dasistein Beispiel, wieesjetzt,nach 
fast sechs Monaten, läuft. Das war am 
Anfang nicht so. Da gab es Schwierig- 
keiten zwischen den Typen und uns, 
Schwierigkeiten mit den alten Rollen. 


Besetzungstag erinnern. Wirhabendie 
Türen zugenagelt. Die Typen waren im 
Nageln wie wild. Ich kann auch nageln, 
auch als Frau, auch Zimmermannsnä- 
gel. Da kam gleich ein Typ angeschos- 
sen und meinte: Laß mich das mal ma- 
chen. Wo ich unheimlich sauer wurde: 
Was der sich rausnimmt, mir den Ham- 
mer aus der Hand zunehmen!Erhatihn 
mir wirklich weggenommen und fing 
dann an zu klopfen. Ich habe ihm ge- 
sagt, was ihm einfällt, ich kann auch 
hämmern! 

Als ich als Zimmermädchen gearbeitet 
habe, da ist niemand auf die Idee ge-f 
kommen, mir den Wäschekorb aus der 
Hand zu nehmen und zwei Treppen 
hoch zu bringen. Und in der Fabrik, 
wenn ich ein leeres Ölfaß in der Hand 
habe, dann kommt ein Typ an: Darfich 
‚Dir das abnehmen? Da konnte ich nur 
ınoch sagen: Ich hau Dir eine ins Maul, 
wenn Du das machst. Dashatdernicht | 
kapiert. Der hat das dann vielleicht mal h 
Ikapiert, wenn ich ihm die Sache mit 
dem Wäschekorb erzählt habe. 

I. Das war am ersten Besetzungstag,.f 
da war unwahrscheinlich vielHektik,es]} 
Kieß: schnell verbarrikadieren. ich 
glaube, daswareineSituation,indersie ( 
ihre alten Verhaltensweisen wieder N 
draufhatten. Esgabdannauch Kontflik- Y} 


Ich kann mich an eine Situation am(\ 


DELL ERIRSETGELGEEEE 


E.: Daß man den Absprung uberhaupt 
schaffen konnte. Zu sehen, wie diean-, 
deren Frauen das machen. Sich gegen-! 
seitig auffangen zu können. 


J.: Das ist nämlich der Punkt. Wenn Du 
nur in Deinem Kopf, in Deinem Bauch | 
das Gefuhl hast, irgendwie stimmt das| 
nicht mit diesem Glück zu zweien — 
und Du siehst, alle andern machen das 
so,alleandern wohneninihrer Dreizim-| 
merwohnung, sindangeblich furchtbar' 


[| glücklich, dann denkst Du Dir schließ- 


lich auch, daß muß so sein, bist Du es 
fast selber glaubst. Durch die .Frauen- 
bewegung haben viele Frauen andere 
Lebensformen gefunden. Du hast das 
gesehen, und wenn Du esbloß von wei- 
tem gesehen hast, sei es in Büchern 
oder anderswo, da hast Du gewußt: Es 
gibt sie, die anderen Möglichkeiten. 


( H.: Ich habe sechs Jahre mit einem Ty- 
7 pen zusammengelebt, fünf Jahredavon 


in Tubingen. Das war genau das, was 
Du sagst. Alle anderen um mich herum 
haben das so gemacht. Ich war da zwar 
unglucklich, aber aus der Atmosphäre 
wäre ich da nie rausgekommen. Und 
hier in Berlin habe ich gemerkt — 


— durch die Scene oderdurchdie Frau- 
enbewegung? 


H.: Es war in meinem Fall nichtkonkret 
die Frauenbewegung. Und es war den- 
noch die Frauenbewegung. Es gäbe 
weder mich hier noch die Scene ohne 
die Frauenbewegung. 

J.: Ich komme von einem Hof. Meine 
Schwestern sind jünger, zwei schon 
verheiratet, Zweieinhalb Kinder sindda 

. Daß mit mir als Frau anders umge- 
gangen wird als mit Mannern, das fiel 
mir auf, als ich das erste Mädchen im 
Dort war, das eine höhere Schule be- 
suchte: Das ganze Dorf stand Kopf. Da 
habe ich die ersten Anstöße bekom- 


men, so daß ich jetzt sobin, wie ichbin. 


daß ich bestimmte Bezugspersonen 
habe, das aber wechselt. 


J.:Wennich dasmitmeineralten Wohn- 
gemeinschaft vergleiche, wo die Pro- 
bleme immer am Abwasch und an der 
Knete aufgehängt wurden — daswaren! 
wirklich nur Aufhänger, denn da liefen. 
die Auseinandersetzungen nicht wie 
hier. Ich habe zum Beispielauchhierim 
Haus gelernt, herumzubrüllen oder ei- 
ner Auseinandersetzung nicht perma- 
nent aus dem Weg zu gehen. In den 
Wohngemeinschaften werden Kontflik- 
te selten ausgelebt. Sohatte ich im letz- 
ten Monateine begründete — nein ich 
weiß nicht warum, der M. ging “mir 
schrecklich auf die Nerven. Ich fandihn 
unausstehlich, habe ihm das auch ge- 
sagt; ihm ging das umgekehrt auch so. 
In der alten Wohngemeinschaft hätte 
ich ihn vermutlich ständig angemacht: 
jetzt wasch malab, jetzttumal was. Hier 
haben wir das solange ausgeleht, bises 
vorbei war =- ohne große Diskussion 


te,wodie Typen zurückgesteckthaben. 
Was denkt Ihr, sähe Euer Leben anders Al 
aus, hätte es die Frauenbewegung 
nicht gegeben? 


J.: Ich hätte nicht den Anschluß gefun- 
den, wäre nicht in diese Auseinander- 
setzungen geraten; obwohl ich nicht 
aktiv in der Frauenbewegung war. . 
E.: Eine irre wichtige Sache... Ich glau- 
be,ohne Frauenbewegung wäresowas 
wie Männer und Frauen im besetzten 
Haus überhaupt nicht möglich. Eine so, 
offene Form des Zusammenlebens, mit 
allden Emotionen! Esisteinwahnsinni- 
ger Schritt für eine Frau, den Abschied 
vom Märchenprinzen zunehmen, nicht 
mehr zu glauben, ich heirate mal, habe 
Kinder, wohne in einer Dreizimmer- 
wohnung und fuhle mich ganz toll. 

J.: Es muß nicht mal das Heiraten sein: 
schon alles auf eine Beziehung zu set- 
zen, ist dasselbe 


Meine Schwestern sind halt auf die 
Volksschule gegangen. haben ihre 
Lehre gemacht, die eine Gärtnerin, die 
andere Hauswirtschaftslehre, und nın 
f\ sind sie brave Hausfrauen. 

\ Mit vierzehn, fünfzehn habe ich ge- 
merkt, daß sich die Mädchen in der 
( Stadtganzandersverhaltenalsaufdem 
P Land. 

E.: Was jetzt in der Scene zu spüren ist: 
die Frauen sind ganz anders drauf, sind , 
viel durchsetzungsfahiger. Die ganze 
A Emotionalität, die hier gelebt wird, die 
kommt ursprünglich von den Frauen. 
‚Für die Männer heißt das: Sie sind mit 
ganz anderen Frauen konfrontiert wor- 
den, Frauen mit einem anderen Be- 
fi wußtsein. Ab einem bestimmten Punkt 
D blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, 
WalssichmitdenFrauenauseinderzuset- 
zen, die nichtmehr kuschen. 


ri 
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J.: Es bleibt ihnen nichts anderes mehr 
\ ubrıg. 
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Und wo ist die Grenze, wo Auseinan- 
dersetzungen, wie Ihr sie Euch 
wünscht, nicht mehr laufen? 


J.: Ja,da wo dasalte Frauenbild inden 
Kopfen der Männer spukt. Im Grunde 
ihres Herzens sind ihre Bilder von unS 
\zerrissen:! Frauen, wie siewaren, wiesie 
Isind. Das geht hin und her in ihnen. Da 
gibt es Schwierigkeiten. Sie finden es 
gut und kommen doch nur schwer da- 
mit zurecht, daß wir selbstandig sind, 
daß wir wissen, was wir wollen, und es 
auch machen. Am besten erfahrt man 
die Grenze da, wo es um Gefühle geht. 
Ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
dıe meisten Mannceı unwahrscheinli- 
che Schwierigkeiten haben, auszu- 
sprechen, wasın ıhnen ıstl 

E.: Vor allem draußen, vor andern 
Männern, sobald der Kreis großer wird, 
tagen sıe eine Goolness, eine Unver- 
bindlichkeit zur Schau, die verletzend 
ist. Und sie setzen sich mit diesem Ver- 
leugnen von Gefühlen nicht auseinan- 
der, weil sie den Mangel nicht sehen. 
Wir Frauen sind es. die diese Sensibili- 
tat fordern. 


‚ 


J.:Dasgingmirganzgenauso.Ichhabe 
eine Geschichte hinter mir. Diese fünf- 
zehn Jahre daheim sind auch darin. 
Daß die andere, die neue Form desLe 
bens schwieriger ist -— ja, daß ich ir- 
gendwann einmal ineiner Dreizimmmer- 
wohnung lande, die Befurchtung habe 
ich auch gehabt. Das ist auch mirklar, 
daß ich das auf keinen Fall mache. Für 
mich ist die Holfnung da, daß ich so 
lebe, wie ich jetzt lebe, also in einer 
größeren Gemeinschaft kontinuierlich 
mit Leuten was zusammen tun kann. 


braven Burgern, die uberhaup! nichts 
an sich heranlassen. Das andere, das 
geht viel weiter. Zum Beispiel habe ich 
beider Türkendemo, die sich gegendie 
Faschisten-Demo, die ‚Grauen vvolfe' 
richtete, zum ersten Mal voller Über- 
zeugung „Hoch die internationale 
Solidarität” geschrieen. Das war ganz 
meine Sache, denn: Unsere Bullen gin- 
gen vor unseren Augen gedieN die vor, 
auf die die Faschisten geschossen hat- 
ten. Die Faschisten schossen und wir 
mußten rennen wie dıe Hasen, weil die 
Bullen uns jagten. Durch solche Re- 
pression merke ich erst, was alles mei- 
ne Sache ist. Daß es nicht nur um Häu- 
ser geht, daß es nicht nur drum geht, 
hier in diesen Land was zu andern. 

J.: Mir gehtesäahnlich. VoI einoder zwei 
Jahren,da hatte ıch mich vielleicht 
noch stoppen konnen, vielleicht wieder 
“unpolitisch werden konnen. Bei mir ıst 
das jetzt so, daß ich nie = also wie Ich 
Idasjetztsche, man sollja nie ‚nie'sagen 
—, nie in meinem Leben unpolitisch 
seinkann,daß ich nie leben kann, ohne 
politisch zu sein, daß das eins gewor- 
den ist, daß ich das nicht mehr trennen 
kann. Also, daß esebennichtdie J. gibt, 


4 


E.: Ich möchte schon gene mal allein 
A leben, das habe ich noch nie gemacht 
} Doch glaube ich, daß ıch danach wıe- 

der mit mehr Leuten zusammenleben 
Ü 


will. Ob in der Form wie hier oder nicht, 
] das weiß ıch jetzt nıcht 


Nun werdet Ihr ja solche Lebensbedin- 
gungen, wie Ihr sie habt, nicht immer 
haben ... 


I) 
J.: Ich weiß nicht, in welcher Sıtualion 
ich sein werde. Sicher ist, ich wurde mit 
den Mitteln, die ich habe, kampfen. Ich 
‘wurde auf die Straße gehen, versuchen, 


die hier in der Kuche steht und kocht 
"Dasist eins 

‚Welchen Stellenwert hat da nun noeh 
‚die Frauenbewegung? Wo ist dieüber- 
‚haupt heute? 


in Gruppen weiterzuarbeiten. Ich weiß 
nicht, wie weit ich gezwungen werde, 
radikal zu sein und weiter radıkal zu 


J.: Ich stoße auf starke Widerstände 
genauda, wo ich diese Form von Bezie- 
hung in Frage stellen will: Man trifft 
sıch. man unternimmt etwas miteinan- 
der. dann geht man ins Bett miteinan- 
der . dann trıfft man sich nach zwei 
Tagen wırder — es muß ja alles locker 
sein. Wenn ich dann etwa versuche, die 
Trennung zwischenabstrakten Diskus- 
sıonen ın der Kneipe und dem Bett zu 
durchbrechen, wird's schwierig. 

Ich habe gemerkt, es lauft nur, wenn 
man nur’ eine freundschattliche, eine 
tiefe freundschaftliche Beziehung zu 
jemand hat, ohne daß dieses Wort „Lie- 
be" oder dieses Gefühl da ist. Als ich 
dagegen mit demselben Mann eine Be- 
ziehung hatte, da lief das nicht. 


Was könnte das heißen, radikal zu sein 
‚oder radikal zu werden? 

Jz Tech hatte vor zweı Jahren nie EINEN 
Stein auf einen Polizisten werfen kon- 
nen. Da habe ich nicht diesen - Haß! 
kann man nicht sagen -, nicht diese, 
Erfahrung gehabt. Ich habe die Erfah- 
rung mıt deren Form der Auseinander-' 
setzung gemacht, habe mitgekriegt. 
wie Leute zusammengeknuppelt woı- 
den sind. Und irgendwann kann mani 
vielleicht nicht mehr anders, als Steine 
schmeißen. Ich weiß nicht, wie das wei- 
ergeht. Ich kann jetzt nicht sagen: Die 
treiben mich dazu, daß ichirgendwann A 
schieße. Ich kann's mir nicht vorstellen 
Aber ich weiß nicht, wie weitder Prozeß 
lauft. Das kann ich nicht beurteilen. 
Aber so, wie ich jetzt bın, wurde ich 
versuchen wiederzukriegen, was Ssıc 
mir nehmen wurden. Mit welchen Mit- 
teln —? 


-J.: Die ist in uns drin. 

E.: Aber nichtinallen. — Die Fräuenbe- 
wegung sehe ich 50! Es gibt einmal dın 
Frauen, die dıe Mannert unterstutzen, 
zum Beispiel Sozsalistischer Frauen- 
bund, Deutscher Frauenbund, dieletzt- 
lich nur mäannerunterstutzende Politik 
‘machen. Dann gibt es die autonome 
Frauenbewegung, wo es Frauen aibt, 
die ganz konkret für sich was wollen 
und rausholen. Dazu habe ich mich 
:auch gezählt. Schließlich der Teil der 
autonomen Frauenbewegung, die sıch 
‚in Frage zu stellen beginnt: Sind wi 
Sozialarbeiter? Sind wir billige Arbeits- 
kräfte für den Staat? Machen wir nicht 
doch nur dasselbe. was der Staat auch 
macht? Was machen wir eigentlich? 
Machen wir wirklich eine feministische 
Beratung? Ich habe das beim Notruf 
mitgekriegt. Ich habe das nicht mitge- 
macht, ich habe mich immergesträubt, 
Sozialarbeit zumachen. Ichseheeiner- 
seits die Notwendigkeit von .Frauen- 
) hausern. Aber ich sche auch, daß die 
Frauen. die Giuppen, die diese Arbeit 
tragen, fur sich selbst nichts oder nu 
ganz wenig rausholen. Einerseitzsradi- 
kalisıeren sie sich zwar, denn sie erle- 
ben lauter Fälle von Gewalt in der Ehe, 
sıe sehen die Bedrohung der Frauen in 
deren engsten Lebensbereichen, in ıh- 
rer Sexualität. Viele Frauen wurden 
Lesben, sie konnen Männer nichtmehr 
sehen. Aber sie blieben Sozialarbeiter 

machten karitaliven Dienst furande- 
re 

Ich traume immer noch von eıneı mili- 
tanten Frauengruppe. Ihr lacht — Ich 
habe beı einer ‚feminisuschen Stadt- 
rundfahrt' mitgemacht Wir haben cı 

nen Anwalt besucht. der cınen Verae- 


Du könntest Dir vorstellen, daß beides 
möglich ist? 


J.; Das ist immer noch meine Hoffnung 
(Lachen) -—- Aber manchmaldenkeich, 
ich geb's auf: Eine solche freundschaft- 
liche Beziehung ist mir da wichtiger 
und dann ist es egal, ob das ein Mann 
oder eine Frau ist. Ich denke, daß ich f 
mir die Zärtlichkeit anderswo hole — 
ich weiß esnnicht. 


H.: Es gibt andere Orte, wo die alten 
Geschichten noch laufen! Manchmal 
merke ich's auf dem Plenum. Es gibt 
Plena, wo großenteils Typen reden. Ja, 
die machen hier die Öffentlichkeits- 
arbeit, das heißt, die fühlen sich dafür 
verantwortlich. 


E.: Ich habe das Gefuhl, seitdem ich im 
Haus bın, bin ich radikaler geworden. 
Das ist ein Lernprozeß. Ich habe mehr 
Ansprüche heute. Es geht nicht um die 
Zahl der Raume. Ich kann es SO test 
machen: hier im besetzten Haus, in der 
Situation zu leben, da ist es uberhaupt 
nicht mehr moglich, privat und poli- 
tisch zu trennen. Das ist vollig unmog- 
ılich geworden Wenn ich zum Haus 
rausgehe, kann es sein, daß ein Zivi 
„hinterläuft. Dakann ichnichtsagen,ich 
wohne da halt — geht nicht. Daraus 
folgt fur mich, daß ıch auch immer wei- 
ternach oben trete Ichkannnıchtmehr 
stillhalten. Ich habe dıe Erfahrung qe- 
macht: Wenn ich nach oben trete, dann 
;passiert was, dann reagieren SIe. Dann 
merke ich aber auch immer mehr, was 
mir nicht paßt. Nur indem Moment, wo 
‚ich mal wieder zugetreten, nach oben 
getreten habe und wieder malversucht 
habe, mehr fur mich zu kriegen. da wer- 


J.: Das liegt aber nicht an den Typen. 


Wie stellt Ihr Euch Euer Leben weiler- 
hin vor? 

ae 
nicht, wie ich heule lebe. 


E.: Ich kann nur sagen, was ich nıcht 
will. Bis vor einem Jahr habe ich noch 
Angstgehabt. irgendwann mal eine gu- 
te Mittelstandsmutti zu sein, verheira- 


tet, mit Kindern. Also, jetzt weiß ich Ich 
nicht. Das gehteinfach nichtmehr. Der 
Punktist überschritten. 


waltiger verteidigt hat auf eine fiese Arl 
und Weise, so daß er namlich die Frau 
zur Angeklagten gemachl hat 

Mitttant. das heißt fur mich nen 
nicht mit Knarre, sondern tadıkal, ımıl 
Nachdruck und praktisch 


de ich abgeblockt. Dieses Mehr — das 
fangt an beim Ungewaschen-auf-Stra- 
Be-Gehen und hort damit auf, daß ıch, 
nicht alleın, auf der Straße action ıma- 
che. Das eıne soll heißen. Mich stort's 
nicht mehr, wenn ich anecke Ich ecke 
lot auch aanz bewußt an bei diesen 
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Drogen im AJZ Zürich 


Wintervorschlag - Auszug aus dem Palast 


man 


Mi 


In zahlreichen Dokumenten der 
Zürcher Bewegung, nicht zuletzt im 
Kultfilm „Züri brännt“, waren sie 
beschworen worden: Krüppel, Schwu- 
le, Säufer, Junkies, Brandstifter, 
Knackies, Hänger und Alkis. Und in 
Scharen strömte.ı sie nach der Wiede- 
reröffnung des AJZ am 3. April 81 denn 
auch in die heiligen Hallen der Bewe- 
gung. Doch die wurde auf die Dauer 
nicht glücklich mit ihnen. Nach einen 
halben Jahr internem Kleinkrieg macht 
das-Zürcher AJZ Mitte Oktober dicht. 
Flucht nach vorn oder Niederlage der 
Bewegung? 


„Schon bald nach der AJZ-Wiederer- 
Öffnung brachten westdeutsche Polit- 

touristen von ihren Zürich-Abstechern 
fast nur noch negative und deprimie- 
rende Berichte mit. Aber auch in der 
Zürcher Scene selbst machte sich Ent- 
täuschung überden Verlaufdes Experir- 
mentes AJZ breit. „Mehr AJZ = weniger 
Kampf?“ fragte ein Spray am Zwingli- 
Platz. Man beklagte das Abschlaffen, 
gar den Tod der Bewegung, den Rück- 
zug vieler Kämpfer in die innere Emi- 
gration. Das AJZ war nicht wie erhofft 
zu einem Zentrum des Widerstandes, 
Sondern zu einem dreckigen, stinken- 
den Sammelbecken für Drögeler und 
Penner geworden. Die früher als Inkar- 
nation von Spontaneität und Organisa- 
tionslosigkeit gepriesenen legendären 


aus: taz-Journal Nr. 3 


Vollversammlungen(VauVaus) wurden 
von Mackertupn und Mikro-Dauerlut- 
schern beherrscht. Es gab Gerangel 
um's Geld. Laufend Schlägereien. Eine 
Frau wurde vergewaltigt. Im AJZ lief's 
schlecht, außerhalb fast gar nichts 
mehr. 


Viele Gründe spielten dabei mit. Die 
drei wichtigsten waren und sind wohl: 
Der soziale Dreck, den dieses System 
produziert, die destruktive Strategie 
von Polizei und Stadt gegen das AJZ 
und die Schwächen und inneren Pro- 
bleme der Bewegung selbst. R 


Zürich, die Hauptstadt der Provinz- 
städte, ist in Relation zu seinen mickri- 
gen 350.000 Einwohnern auf der Welt- 
rangliste nicht nur ungeschlagener 
Rekordinhaber, was die Anzahl auslän- 
discher Nummernkonten angeht, son- 
dern auch bezogen auf die jährlichen 
Drogentoten. Nach der Eröffnung des 
AJZ überfluteten Abhängige, Dealer, 
Alkis und Penner diesen neu eroberten 
Freiraum - der ja tatsächlich so etwas 
wie ein „rechtsfreier Raum" ist und sein 
soll - richteten in jedem Winkel ihre 
Matrazenlager ein, prägten Tag und 
Nacht die Atmosphäre. Auch mit Ak- 
tionswochen, Arbeitsgruppen und 
Nachtwachen gegen Dealer gelang es 
nicht, diese unheimlich stressige und 
kantige Atmosphäre zurückzudrän- 
gen. Das einzige, was zuletzt noch 
funktionierte, war der „arabische 
Markt" im Eingangsbereich der Ak- 
tionshalle, der die gesamte Region mil 
Drogen aller Art versorgte. 


Verschärft wurde die Situation zu- 
sätzlich durch das rigide Vorgehen der 
Polizei gegen die Drogen-Sceneanan- 
deren Orten der Stadt. Sie wurde im 
wahrsten Sinne im AJZ zusammenge- 
trieben. Die harte Linie von Stadt und 
Polizei trug dasihrebei. Stattzugesag- 
ter Unterstützung totale Repression. 
Ein funktionierendes AJZ war nicht 
tragbar. Also trat man an, um zu zerstö- 
ren, was noch halbwegs funktionierte 
oder neu angefangen war. Funf mal 
rückte der „cordon bleu”(die blauuni- 
formierten Polizeitruppen) unter billi- 
gen Vorwänden zu Großrazzien an: 
Druckerei gefilzt, Leute trotz Ausweis 
verhaftet, Einrichtung demoliert - und 
was besonders schlimm war, jedes Mal 
wurden die Schlösser aufgebrochen 
und Türen eingeschlagen. Und das war 
tödlich im AJZ: War ein Gruppenraum 
nureinen Momentunverschlossen, war 
er sofort vollgekotzt und verschissen. 
Wenn die Junkies nicht rechtzeitig 
Nachschub bekommen, kotzen sie, wo 
sie gerade gehen oder stehen. In der 
Aktionshalle hat ein Aktivist mit dem 
Pinsel an die Wand geseutfzt: „Ihr kotzt 
zuvielll" 


Dabei sind’s 


knappe 5 Monate her, seit Yoko 


ihren Ruedi an einer Demo 
kennenlernte, 


, Und jetzt kämpfen sie 
gemeinsam GEGEN 
den Polizeistaat. 


Das Dilemma der Bewegung ist, daß 
sie sich selbst während der letzten ein- 
einhalb Jahre auf den Kampf ums AJZ 
reduziert hat. Die Fixiertheit auf so ein 
„Zentrum", auch eines mit Autonomie- 
anspruch, widersprichtdocheigentlich 
sehr unseren sonstigen Denkweisen 
und Ansätzen in Richtung Dezentrali- 
tät, alternative Infra-Struktur usw. Die 
zentrale Rolle, die das AJZ in der Zür- 
cher autonomen Linken spielt, kann 
man nur vor dem Hintergrund der Tra- 
dition des Kampfes um ein selbstver- 
waltetes Jugendhaus verstehen. Die 
Forderung nach einem AJZ entstand 
eben nicht im Frühling '80 aus dem 
Nichts, sondern durchzieht wie ein ro- 
ter Faden die letzten 50 Jahre. Es gibt 
eine lange Tradition des Kampfs, aber 
wenige Erfahrungen, die jetzt ihre Zeit 
brauchen. „Jetzträchtsichdie Theorie- 
losigkeit der Bewegung", muß eine Be- 
wegung feststellen. 


Jedenfalls erreichte die Bewegung 
im September ihren absoluten Tief- 
punkt. Es konnte eigentlich nur noch 
besser werden. Bezeichnend die letzte 
VV, auf der ein Jugendlicher rief: „Ihr 
redet immerzu von der Bewegung. Wo 
ist sie denn, die Bewegung?" Zaghafı 
reckte sich ein einzelner bewegter Fin- 
der. „Es schiist mi alles total aa!" war 
jedoch der häufigste Wortbeitrag. Di- 
rekt daneben die Penner auf ihren ver- 
pissten Matratzen, am Eingang der flo- 
rierende Handel. Gerüchte verdichte- 
ten sich, die Schließung des AJZ durch 
die Stadt sei zu erwarten. Sie schien 
ihrem Ziel näher denn je, das AJZ im 
eigenen Dreck ersticken zu lassen. 


Gleich am Morgen nach dieser VV 
setzte die Polizei nach’ Wieder Razzia. 


Die fünfte. Turen aufgebrochen. 142 
Leute verhaftet Abends das ubliche 
Katz-und Maus-Spiel waschen Kırs 


und „ceordonbiru" BarnikafenundGS, 
Orgıe. Kein Mensch wollte unter diesen 
Bedingungen im AJZ weıterarbeiten 
Es gab zwei Tendenzen: Eine Radikal- 
Kur oder dei \uszugder Bewegungaus 
dem Palast. die Hutter anzunden oder 
sıe ıhren Bewohnern samt ıhren Tırr- 
chen zu uberlassen 


Eine VV wurde zusammengelrom- 
melt. Die Devise war: Der Stadt zuvor- 
kommen. Die Offensive ergreifen. „Wir 
wollen die Sache selber ın die Hand 
nehmen und nıchts beschonigen ” Die 
Vorschlage der Koordinationsgrup- 
pensitzung vom Vorabend wurden un- 
ter großem Applaus angenommen. Al- 
ternativen gab eseh keine. Also wurde 
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beschlossen: 

1. Schließung aller Dienstleistungsbe- 
triebe (Kneipe usw.) . 

2. Große Entgiftungs- und Entrümpe- 
lungsaktion. Das ganze Gelände wird 
für 10 Tage zum Giftsperrgebict. 

3. Bis das AJZ wintertauglich ist, bleibt 
es geschlossen. 

4. Die einzelnen Arbeitsgruppen führen 
ihre Arbeit fort.- 


Zur Bekraftigung des Kampleswil- 
lens und in Erwartung der Erholungs- 
pause wird noch schnell der Buspark- 
platz ein bißchen weiter aufgerissen 
und ein Auto angezündet. Am vergan- 
genen Montag dann früh morgens vor 
dem AJZ: Penner und Alkis packenihre 
Köfferchen und schleichen sich. Sie 
tun mir jetzt unheimlich leid. Es trifft 
auch hier wieder die Schwächsten der 
Gesellschaft. „Wo pennt ihr jetzt?" - 
„Wir haben schon unsere Plätzchen." 
Gute Stimmung bei den ca. 80 Jungen, 
die das AJZ entrumpeln; sie schleppen 
Matratzen, Klamotten, Decken und an- 
deres Zeugs in Freie und verbrennen 
es. Die Spezialisten einer Entgiftungs- 
firma rücken an: stattmit Grasdämpfen 
oder CS-Schwaden werden die rund 
6.500 Quadratmeter AJZ dieses Malmit 
einem Insektizid und Akarizid (Wurm- 
gift) eingenebelt. Am Rand ein Hütt- 
chen, ein kleines Lagerfeuer und ein 
paar Jugendliche. Die Stallwachesorgt 
dafür, daß keiner ins AJZ geht. 
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Seitdem ist es leer und ruhig ums 
AJZ. Eigentlich zu ruhig. Warumgabes 
keinen Protest gegen die Selbst- 
Schließung? Vermißt womöglich gar 
niemand das AJZ? Nach der Enigif- 
tungsaktion soll das AJZ winterfest ge- 
macht werden. So lange bleibt es gc- 
schlossen. Seit der Eröffnung war das 
AJZ ständig überlaufen; nie konnten 
die nötigsten Reparaturarbeiten in Ru- 
he zu Ende geführt werden. Das soll 
jetzt geschehen: Die AG'’s wollen vor 
allem die WC-Anlagen und die Fenster 
instand setzen, sowie die Heizung be- 
triebsfertig machen. Wegen Geldman- 
gelkönnen die größeren Arbeitenaller- 
dings momentan noch nicht angegan- 
gen werden. Vielleicht wird dieses Pro- 
blem durch jene Erbschaft gelöst, die 
Marion Gretler-Wünsche, die verstor- 
bene Witwe des Schauspielers Heinri- 
ch Gretler, der Jugendbewegung ver- 

macht hat. Immer 200.000 Stutzr 
(Schweizer Franken). Momentan räts- 
elt der Stadtrat allerdings noch rum, 
was denn wohlunter Jugendbewegung 
zu verstehen sei. 


Was besonders wichtig ist: Die sonst 
vom AJZ-Alltags-Streß Zerschlissenen 
haben jetztendlich Zeit für notwendige 
Diskussionen. Wiesolles weitergehen? 
Eines zeichnet sich schon ab: Daß man 
den offenen Konsumbetrieb ein- 


Linksradikale Drogenpolitik 


gleichen Heldengeschichten, 


Mit FixerInnen zu reden, sich solida- 
risch zu verhalten, ist schwer. Zu 
entfernt ist uns oft diese Walt, die 
sich unter der ständigen Repression 
organisiert. Zuerst sind es immer die 
Cool- 
heiten, Stories aus Dichtung und 


aus Interim Nr. 223 


Das zweite: Die besondere soziale 
Situation erlordert besondere Le- 
bensstile. Totale Illegalisierung, dra- 
matische gesundhsitliche und soziale 
Probleme, Herrschafts- und Macht- 


Wahrheit. Die politische und persönli- 
che Perspektivlosigkeit bestimmt den 
Lebensalltag, strukturiert Gespräche 
und Beziehungen. Aber wenn eine 
wirkliche Beziehung aufgebaut ist, 
taucht hinter den Phrasen eine Per- 
son aul, die im destruktiven Szene- 
alltag last verschüttet ist 


Lebensgeschichten, Lebensbrüche 
machen aus lichtlosen Gsastallen, die 
allenfalls unser kostenloses Mitleid 
bekamen, ernstzunehmende Männer 
und Frauen. Einige von ihnen sind 
'|Genossinnen, einige sind interessant,|: 
andere Spießer, voller Rassismen 
oder Feiglinge, manche kämpferisch, 
foministisch, selbstbewußt. Eben wie 
im richtigen Leben. Das ist das erste, 
was wir iernen müssen: Drogenkon- 
sumentInnen als Persönlichkeiten 
wahrzunehmen. 


|guigemeinte 


verhältnisse untereinander - notwen- 
dig geworden durch permanente Prä- 
senz von Polizei, Ermittlung, Knast. 
Hier helfen platte Sprüche wie, 


“Dealer rausl* nichts. Dann das BImG 
zwingt alle Konsumentinnen zu 
°dealen”. Hier hilft auch nicht das 
laissez;faire-Argument 
"wir sind doch alle irgendwie ein 
Stück weit süchtig”. Denn wir haben 
gesehen, daß das Problem nicht in 
der "Sucht” liegt, was immer das sein 
mag, sondern in dem, was Recht und 
Gesstz ist. Wir sind zwar all 
"irgendwie* süchtig, aber einige 
kommen dafür in den Knast oder 
sterben schwer erkrankt oder mil 
falschem Stoff vergiftet, well "der 
Staat" das so will. 


schränken wird zugunsten von Veran- 
staltungen und Arbeitsgruppen. Man 
ist sich klar, daß eine erfolgreiche 
Selbstverwaltung im AJZ nur klappen 
kann, wenn nicht alle sozialen Proble- 
me anı AJZ hängen bleiben. Momentan 
lebt die Drogenscene wieder am Hir- 
schenplatz neu auf, einige Alkis haben 
ein Haus besetzt. 

Sowerdenvonden AJZ-Aklivisten flan- 
kierende Maßnahmen, wie die Schaf- 
fung zusätzlicher Auffangstationen 
und Therapie-Einrichtungen für Drö- 
geler gefordert. Esistjetztan der Stadt, 
Farbe zu bekennen. Will sie einfach 
warten, bis das AJZ wieder öffnet und 
dann die ganzen Sozialfälle dorlerneut 
ablagern? Drücken sich die Stadtobe- 
ren „nur" vor ihrer sozialen Verantwor- 
tung, oder wollen sie die psychischen 
und physischen Opfer dieses Systems 
auch noch dazu benutzen, diejenigen 
Jugendlichen, die nach wie vor zähe 
Aufbauarbeit im AJZ leisten wollen, 
klein zu kriegen? Auch die Alt-Linken, 
die intellektuellen Trittbrettfahrer der 
Revolte und vor allem die SP geraten 
unter Zugzwang. Grönland-Reminis- 
zenzen und Bewegungs-Lyrik sind 
nicht mehr gefragt. In fünf Monaten 
sind Gemeinderats und Stadtratswah- 
len in Zürich. Eine gute Zeit für ein 
heißes Thema. 


Thomas Scheuer 


Aufstandsbekämpfung? 


Auch halte ich nichts davon, herr- 
schende Drogenpolitik als geheimes 
Aufstandsbekämpfungsprogramm" 
gegen linksradikale Projekte in de 
BRD zu begreifen. Zwar tauchen im 
mer wieder Junkies in besetzten 
Häusern, aul, werden immer wiede 
gezielt soziale Widersprüche in auto 
nomen Projekten geschürl. Auf dem 
Höhepunkt der Häuserkampibewe 
gung zum Beispiel war zu beobach- 
ten, wie durch Lenkung der Kripo-Ak 
tivitäten die Fixerinnen-Szene räum- 
lich in die Nähe der Polit-Punk-Szene 
bugsiert wurde. [...] Aber das mas- 
senhafte Vollstopfen mit Heroin u.ä., 
die Lähmung ganzer communities, 
wie wir es aus den USA kennen, fin- 
det in der BRD nicht statt. Der deut 
sche Staat hat ein ganz anderes In 
strumentarium entwickelt, Opiate sin 
ihm da nicht so zentral. 


Die staatliche Repression gegen di 
FixerInnen-Szene ergibt al 
"Aufstandsbekämpfung” auch ga 
keinen Sinn, das ist nicht das Feld 
auf dem "der Staat” sich durchsetzen 
müßte. Auch hier wieder ein ent 
scheidender Unterschied zur Situa- 
tion in dan Ghettos der USA. 


Diskussionen um Heroin in der 


> 


Berliner autonomen Szene - 


oder das Ausgrenzungsgespenst geht um 


Diese Informationen erheben 
keinen "Anspruch auf 
Vollständigkeit, da ich sie- 
nur aus verschiedenen 


gesammelten Flugblättern habe. 

Als 1981/82 die Heroinpreiso 
in Kreuzberg beträchtlich 
fielen 


und immer mehr Junkies 


in Kreuzberg auftauchten, 
vermutete die Linke, daß die = 
Häuserbewegung durch das 
Einschleusen von “H" 


zerschlagen werden sollte. Für 


die Gruppe "Kiez gegen 
Heroin”, die sich daraufhin 
bildete, waren wichtige 


Fragen: Wie kommt jemand auf 
Junk 
Warum wird auch in 


der Szene soviel Alkohol und 


die, Idee,': daß wir auf 
abfahren? 


Shit konsumiert? Gründe dafür 
fanden sie in dem Umgang der 
Szene untereinander. Sie 
kritisierten. daß nicht offen 
miteinander geredet wird, daß 
der Umgang untereinander zu 
ungenau wäre und sıch 
kritisieren als zu moralisch 
gilt. Sio verglichen die 


Verhaltensweise der Szene mit 
den "Normalis", 
niemand 


oder 


namlich daß 
gegen 
Abstürzen 


etwas Saufen 


anderes sagt, 


solange der 0. die Borteffende 
weiter funktioniert 


Sichtweise 


Für diese 
bekam die 
den Vorwurf, daß 


Gruppe 


dies ein 


a billigen 


AR vermutet wurde. 


aus Interim Nr. 259 


ww. _ „ 
Rückzug auf neue Innerlichkeit 
und Psychokisten 
würde. 


Innerhalb 


bedeuten 


der Bewegung gab es 
verschiedene Positionen zum 


Umgang mit Junkies. Die einen 


meinten, daß FixerInnen in der 
Szene aufgefangen werden 
müßten, andere verlangten, daß 
Junkies aus den Häusern 
fliegen sollten. 
In linken Lokalen wurden 
Junkies ausgegrenzt, Damals 
gab e3 Buttersäureanschläge 
i gegen türkische Reisebüros, 
die des Heroinhandels 


verdächtigt wurden. 


4 1987/88 oentzündete sich die 
H Diskussion um Heroin ebenfalls 
daran, daß sich die 
nach Kreuzberg 


es dort guten und 
Stoff gab und 
daß Heroin ın 
werden 


die Szene gepumpt 


sollte. Die Auseinandersetzung 
lief ähnlich wie 81/82. Der 
Umgang untereinander und der 
eigene Drogenkonsum wurden in 
Frage gestellt, was wiederum 
den Vorwurf der 


einbrachte. 
Zeit duldeten 
Kneipenkollektive 
FixerInnen mehr. Es 
Läden 
Geldwaschanlagen 


Psychologisierung 
Auch 


viole 


in dieser 
keine 
wurden 
denen 


genannt, hinter 


vermutet 


wurden. Auch wurden bestimnte 
Geschäftsinhaber ın Kreuzberg 
als Kokaindealer verdächtigt. 


deren Namen veröffentlicht 


wurden. 


Im Herbst 1992 ging wıeder das 


Ausgrenzungsgespenst in 
mehreren Westberliner linken 
Lokalen um. Maßnahmen, wie 
durchbohrte Löffelchen, 
Schwarzlicht auf dem Klo 
(damit Junkies ihre Adern 
nicht finden) oder 
abgeschlosseneToiletten und 
Duschen in einem 
Frausenstadtteilzentrum häuften 
sich. Erklärungen, wie es zu 


diesen Schritten kam. gab esı 


entweder gar nicht oder wurden 
auf Anfragen hin 

Ein’ Kollektiv. 
Schwarzlicht in den 


wurde 


nachgereicht. 
welches. 
Klos 
stark 
Es kam zu heftigen 


anbrachte,. 
kritisiert. 
Auseinandersetzungen, die in 
der Interim (Berliner 
veröffentlicht 
wurden. entwickelte 
sich keine Diskussion 
zum Umgang mit Junkies in der 
Auch 
Frauen/Lesbenveranstaltungen 
linker. 
im Frühjahr '93 


Szenezeitung) 

Leider 
braite 

daraus. 


Szene diese 


zu Drogen und 
Drogenpolitik 
konnten eine breite Diskussion 


nicht "in Gang bringen. 


THESEN 


UMGANG MIT JUNKIES IN DER 
SZENE UND UNTEREINANDEN 


) 
Veranstaltung 


Thesen 


In der 
diskutierten wir einige ı 
zum Umgang der linken. 
Szene mit Junkies 
Sicher treffen diese 
Thesen nicht tür 
jerdermann/jedefrau zu. doch 
Strukturen und 
Gesetzte, die 
Junkies ausgrenzen. 

1. Die Szene Übernimmt gängige 


autonomen 


aussieht. 


bestehen 
ungeschriebene 


Moralvorstellungen: Heroin ist 


eine "böse" Droge und 
gefährlich und' macht krank. 
Die Gefährlichkeit von Alkohol 


(20000 Alkoholtote und 2000 
Hoerointote pro Jahr) und der 
oigene Konsum davon wird 


dagegen kaum hinterfragt. 
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2. Von Heroinabhangigen wird dem Problem allein dastehen genauso eng. wie das der 
erwartet,daß sie clean sein und keine breite Diskussion bürgerlichen Gesellschaft? Wie 
müssen um kämpfen und sich saruüber an der Szene schnell fallt eıne/r raus, 
auseinandersetzen zu. können, stattfindet. 3 wenn sıe/er eine Weile 


wahrend eigena Abhängigkeiten durchhangt und polıtısch nıcht 


(Marihuana, Alkohol, N aktıv ist; wenn Sıe/er nicht 
nicht in Frage gestellt z ’ mehr funktioniert? 
werden. Für eine (oder Denn " Auseinartersetzung mit Wie ist unser eıgener Umgang 
mehrere) durchgesoffeno Nächte m" heißt auch mit legalen und ıllegalen 
haben all'o Verständnis. konsequenterweise Drogen? Vıele machen sich mıt 
3.Die meisten in der autonomen Selbstkritik. Hinterfragen irgendwas dicht. wenn es ihnen 
Szene haben genauso unserer Beziehungen nicht gut geht oder konnen 
Berührungsängste und die untereinander, unserer sıch nıcht anders als mit 
gleichen Vörurteile gegenüber Umgangsformen und unseres Alkohol oser Shit entspannen. 
Junkies wie_ die bürgerliche sonstigen Drogenkonsuma. vor Es geht „os nıcht darum. daß 
Gesellschaft auch. Das ist allem Haschisch und Alkchol,." alle von allen Drogen clean 
kein Wunder: weil wir auch von (Flugblatt Gruppe Kiez gegen seın muüßen, aber daß wir das 
der Meinungsmache der Medien Heroin.1982) Feindbild Heroin und Junkies 
“ abhanygıq sind und eıne größere Warum fahren manche von uns hınterfragen. Daß wir 
& auf Junk ab? Gehen wir vielleicht ganz ahnliche 
kritisch und solidarisch Mechanısmen haben wıe Fixer 
miteinand&r um. so wie es und Fıxerinnen, nur daß die 
unser Anspruch ıst? Wie meisten das Gluck haben, von 
Diskussion Anh ASd und tolerant sind wir mit legalen Drogen obhangıg zu 
Auseinandersetzung über “n“ Andersdenkenden? Ist unser seın und nicht ın der 
und Junkies innerhalb der Normenkorsett nicht mındestens Illegalität leben zu mussen. 


Szene nicht stattfindet. Viele 
können erst was mit Junkies 
anfangen, wenn diese im Knast 
sitzen und frau/man über 
Knastarbeit in Kontakt mit den 
"Opfern des Systems" tritt. 

4. Wir tun 90, als ob uns 
Junkies und die Politik, die 


mit ihnen gemacht wird. nichts 
angeht. Beispiel dafür ist. 
daß die Trennscheibe, "bei 
Besuchen im Knast bei 
politischen Gefangenen 
bekampft, aber bei BTM- 
Gefangenen nicht thematisiert 
wird. 

5% Die Ilınke Drogenpoliıtik. 
die 2,28; gemacht wird, 
beschrankt sıch hauptsachlich 


auf Schwarzlicht ın Klos u.ä. 
und grenzt Junkies aus unseren 
Zusammenhangen aus. Diese 
Ausgrenzung bedeutet Spaltung! 
Wir ermöglichen Junkies nicht, 
sich bei uns aufgenommen zu 


fühlen. sich Raum zu nehmen. 


Zielrichtung für die 
Diskussion uber diese Thesen 
sollte dıe Fraye seın: Wie 
konnen wır mıt Junkies ın 
unseren Kneipen und 


Zusammenhangen umgehen? Linke 


Kneipen sehen fur sıch einen 
Handlungsbedarf. wenn sıe 
Blutspritzer oder benutzte 
Spritzen auf ihren Klos 
finden. Für ihre vestandlichen 
Reaktionen darauf wurden sıe 
zum Teıl heftig angegriffen. 
Die berechtigte Krıtık der 


Kollektive ist, daß sıo mıt 


Rechtliche Möglichkeiten um 
NORLEIREER ? BEER 3 
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Rechtliche Möglichkeiten und 


Der einleitende Text unserer löinladung 
sagt ja schon, daß es zumindest in Leipzig 
keine neuen llausbesetzungen gibt. da so- 
fort geräumt wird. ls gibt aber in anderen 
Städten andere Erlahrungen oder Gesctzes- 
lücken. Keine Frage. daß alle Kongreß- 
teilnehmerInnen Interesse daran haben zu 
erfahren, wie solche Gesetze umgangen 
werden können! 


Da nun aber die meisten Hlausbesetzungen 
„legalisiert“ sind. stehen ständig Verhand- 
lungen mietrechtlicher Art mit den städti- 
schen Behörden und den Hauscigentümern 
an. Für die Verhandlungen ist es von Vor- 
teil genau informiert zu sein, was in den 
einzelnen Gesetzen und deren Auslegun- 
gen 7.3. bezüglich Mieterhöhungen, Mict- 
dauer, abverlangte Eigenleistungen und 


Rechtsformen 


Grenzen 


aus dem Einladungspapier zum Kongreß 


Unseriosität von Vertragsklauseln und Ver- 
trägen steht. um nicht total über den Tisch 
gezogen zu werden. Natürlich spielen hier 
alle „Verhandlungsbegleitenden“ Maßnah- 
men auch eine Rolle! 


Desweiteren sollte darüber gesprochen 
werden. wie unproblematisch in einem 
Hausprojekt ein Trellpunkt mit Cafe oder 


Volxküche eingerichtet werden kann. Auch 


da gibt cs Tricks, im Rahmen rechtlicher 


Möglichkeiten die Bchörden zu ärgern! 


Was für Rechte hat ein/e „Neu“-Ilausbe- 
sctzer/in? Gemäß „Leipziger Linie“ gar 
keine: lis wird im Auftrag der Stadt ge- 
räumt. Aber damit stehen auch schon die 
„Gesetzeshüter“ parat. In so einem Yall ist 
cs wichtig zu wissen, wofür man strafrecht- 


und Finanzierung 


in Hamburger Wohnprojekten 


Rechtsformen 


Die Wahl der Rechtsform läßt sich nicht 
unabhängig von den Notwendigkeiten dar- 
stellen. die zum Zusammenschluß einer 
Gruppe führen. 

Gicht man zunächst von der Wohngruppe 
aus, so ist da Bedürlnis oder der Wunsch 
sich rechtsverbindlich zu organisieren. un- 
terschiedlich stark ausgeprägt. Die Notwen- 
digkeit hierfür entsteht meistens erst aus der 
Ninanzierung. Sobald die Gruppe erste 
Überlegungen anstellt, wie sich ihre Wohn- 
bedürfnisse umsetzen lassen, kommt schr 
schnell auch das notwendige Geld ins Spiel. 
Dabei geht es dann um die l'rage: Unter 
welchen Bedingungen stehen der Gruppe 
Geldmittel zur Verfügung? 

Die Wahl der Rechtsform läßt sich weder 
unabhängig von Vinanzierungsüberlegun- 
pen. noch ohne Berücksichtigung der un- 
'erschiedlichen ausgeprägten Bedürfnisse 
einzelner Gruppenmitglieder sich zu orga- 
nisieren, entscheiden. Jeder einzelne und 
wiederum jede Gruppe verbindet unter- 
schiedlich lange und qualitativ verschicde- 
ne Vorstellungen vom miteinander leben. 
Während bei der einen Gruppe ein Zeitraum 
von fünf Jahren schon nicht mehr zu über- 
blieken ist, wollen die anderen möglichst 


aus: INerbert Brinkmann, ? 


lange Zeiträume abgesichert haben und 
schrecken auch vor Entwürfen für die näch- 
sten 50 Jahre nicht zurück. 

Bei der Wahl der Rechtsform müssen un- 
terschicdliche Interessen berücksichtigt 
werden (Vgl: Matthias Neuling: Auf Irem- 
den Pfaden. Berlin: 1987): Bewohner, li- 
gentümer der Häuser, Geldgeber für Kauf 
oder Instandsetzung, allc haben ihre I:rwar- 
tungen und Befürchtungen im Umgang mit- 
einander und wollen diese abgesichert wis- 
sen. 

Alle Wohngruppen haben eine Forderung 
gemeinsam: Sie wollen in Selbstverwaltung 
die Iläuser bewirtschaflen in denen sie le- 
ben, ohne vom llauscigentümer oder von 
Geldgebern eingeschränkt zu werden. 


Vertragsgestaltung 
zwischen Eigentümer 
und Wohngruppe 


Der Nutzungsvertrag 


Als das Amt für Stadterneuerung im Au- 
gust 84 erste Leitsätze für das sogenannte 
Alternative Baubetreuer (ABB) veröllent- 
lichte, ging man davon aus, daß die Objck- 
te mittels eines Leihvertrages zwischen 
Grundeigentümer (der Stadt Hamburg) un 
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lieh verfolgt werden kann. Was für 
„Spiel“regeln sind einzuhalten, wo be- 
kommt mensch Unterstützung, welche Pa- 
ragraphen treflen zu? Sofort steht auch die 
Frage: Wann ist die Stad/der Hauseigen- 
tümer verpflichtet, lirsatzwohnraum zu 
stellen? In dieser Arbeitsgruppe soll es 
möglich sein, solche Fragen zu klären. 


Wenn dann immer noch Zeit ist, können 
auch noch Überlegungen angestellt wer- 
den, was es für Möglichkeiten gibt, im Kiez 
gegen das Umwandeln von Wohn- in Ge- 
werberaum oder den Bau eines monströ- 
sen Geschäflshauses am linde der Straße 
vorzugehen. 


Wir stellen uns vor, daß zu diesen Themen 
juristisch Gebildete und rechtsanwaltlich 
l:rfahrene sprechen und Fragen beantwor- 
ten. 


Kontakt über BesetzerInnenkongreß 


der Wohngruppe vergeben werden. Leihe ist 
für Juristen die kostenlose Überlassung von 
Objekten. Die Häuser waren abgewirtschaf. 
tet, ohne enorme Anstrengung der zukünf- 
tigen Bewohner und Fördermittel der Bau- 
behörde würden die lläuser nicht wieder 
bewohnbar gemacht werden können, dies 
war der llintergrund der „Leihe“. Zu die- 
sen Zeitpunkt gab es für das Schröderstifl 
bereits einen L.eihvertrag. Ilier wurde da- 
von ausgegangen, daß nur das Grundstück 
verlichen wird, der Wert des Hauses blicb 
unberücksichtigt. Der Vertrag hatte eine 
Gültigkeit von zunächst fünf’ Jahren. In der 
7 wischenzeit ist er um weitere lünl’ Jahre 
verlängert worden. 

Die Finanzbehörde machte nach den ersten 
Kontakten mit der STATTBAU deutlich, 
daß es keine direkten Verträge zwischen 
dem Grundeigentümer (der Liegenschafls- 
verwaltung oder den Liegenschallsämtern 
in den Bezirken) und den Wohngruppen 
geben würde. Verwalteraufgaben würden für 
die Stadt nur von der SAGA (Gemeinnützi- 
ge Siedlungsaktiengesellschaft, 100% im 
Besitz. der Stadt III) bei Wohnobjekten oder 
von der Sprinkenhof’ AG bei gewerblichen 

Objekten wahrgenommen. 

line entscheidende Forderung aller in die- 

ser Zeit aktiven Wohngruppen war, keine 

Verträge mit der SAGA abzuschließen. Die 

SAGA war schon in der Vergangenheit Ver- 

walter dieser lläuser und hatte sie in einen 

Zustand kommen lassen, in dem nun die 

meisten vom Abrıß bedroht waren, weil sie 

nach den herrschenden Wirtschaflichkeits- 
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Rechtliche Möglichkeiten und Grenzen: 


kriterien als unrentabel für Instandsetzung 
galten. 

Die ersten Wohngruppen die mit der SAGA 
einen Vertrag schließen sollten. waren die 
in dem Verein „Selbsthilfe Altona Altstadt 
e.V." um die Häuser in der Chemnitzstraße 
3-7 ringende Gruppe und die „Micterselbst- 
verwaltung Jägerpassage e.V.“ die seit Jah- 
ren bereits um die Terassenhäuser in der 
Wohlwillstraße 20-26 kämpfle. 

Die Gruppen willigten schließlich in Ver- 
handlungen mit der SAGA ein und es ge- 
lang zwischen dem STATTBAU-Anwalt 
und dem SAGA-Anwalt in wenigen Wochen 
einen akzeptablen Gruppenmietvertrag aus- 
zuhandeln Am 239.985 sollte der SAGA- 
Vorstand über den Entwurf entscheiden. 
Doch zu dieser Entscheidung kam es nicht 
mehr. Der Aufsichtsratsvorsitzende (B3ausce- 
nator Wagner) hatte die Vertragsverhand- 
lungen gestoppt. Dies alles nach einem 
Wochenende. dessen Verlauf wegen des 
Todes von Günther Sare (Demo in Frank- 
furt) auch in Ilamburg äußerst turbulent 
verlief‘. 

Die grundsätzliche Übereinkunfl zwischen 
Girundeigentümer und Wohngruppe ist Vor- 
rausselzung für die Förderung des Projekts 
mit Instandsetzungsmitteln der Baubehör- 
de. Kın Vertragsabschluß hätte den Baube- 
ginn ausgelöst. weil daran. neben anderen 
Punkten die bereits erfüllt waren. die Fi- 
nanzierungszusäge des Amtes für Stadter- 
neuerung (AS) geknüpft war. 

Im März 1986, nach sechsmonatiger Pause, 


den Nutzungsvertrag erneut aufnehmen. 
Diesmal waren beteiligt die Baubehörde. 
die Justizbehörde. das Baurechtsamt. die 
SAGA und ein von der Stadt beaultragter 
Anwalt. STATTBAU ging zeitweilig mit 
drei Anwälten zu den wöchentlichen Ter- 
minen. Die Verhandlungen zogen sich über 
drei Monate hin. wobei einmal in der Wo- 
che ganztägig verhandelt wurde. Das Eirgeb- 
nis ist ein lediglich vom Gewicht und Um- 
fang gewichtiger Vertrag. ansonsten sind in 
die von uns angestrebte Selbstverwaltungs- 
autonomie erhebliche Kingrifle gemacht 
worden. 


Die wesentlichsten Punkte; 

. Der Verein legt bei Vertragsschluß eine 
Liste von Firstbeziehern vor. Die SAGA dartl' 
ablehnen wenn sie als Vermieter berechtig- 
te Einwände hat (z.B. frühere Mietschul- 
den ete.) 

- Bei Bewohnerwechsel schlägt der Verein 
der SAGA die neuen Bewohner vor, die die 
SAGA unter Angabe von Gründen in den 
nächsten Id Tagen ablehnen oder einfach 
bestätigen kann. 

- Der Verein zahlt pro Jahr pro Wohnung 80 
DM und für das Haus nochmal DM 240 als 


Legalisierung 


Verwaltungspauschale an die SAGA. 

- Die Instandhaltungspauschale wird zu- 
nächst von der Gruppe verwaltet. Sechs 
Monate nach Ablauf des Kalenderjahres 
muß die Gruppe über die Verwendung der 
Mittel Rechenschaft ablegen. Gibt es Rest- 
mittel. so müssen diese auf’ ein Konto über- 
tragen werden. zu dem nur beide Parteien 
gemeinsam Zugang haben. 

- Jede Veränderung am Bau bedürfen nc- 
ben eventuellen baurechtlicher Genehmi- 
gungen auch die Zustimmung der SAGA. 
Dies gilt ganz besonders für Plakatierungen 
und Beschriftungen der Fassaden. 


Ma die meisten Bedingungen bei Nichtein- 
haltung mit der Kündigung des Vertrages 
geahndet werden, lebt die Gruppe praktisch 
ständig an der Schwelle der gerichtlichen 
Auseinandersetzungen. 

Seit Februar 1987 gibt cs durch Beschluß 
der Hamburger Bürgerschaft die Alternati- 
ven Sanierungsträger STATTBAU und La- 
weatz-Stiltung. Im Zuge der Umsetzung 
dieses Programms wird als Vertragspartner 
für die Stadt in Zukunft (im Projekt Win- 
terstraße bereits geschehen) die Laweatz- 
Stiltung den Nutzungsvertrag schließen. Die 
Vertragsinhalte haben sich zwar nicht än- 
dern lassen, obwohl auch die Laweatz-Stil- 
tung sich dafür eingesetzt hat. doch das Ver- 
tragsleben wird sich, so hotlen alle Betei- 
Iigten, ın Zukunft angenehmer gestalten 


Der Erbbaurechtsvertrag 


Während die Auseinandersetzungen um den 
Nutzungsvertrag noch helen, bemühte sich 
eine andere Wohngruppe von der Stadt ein 
Grundstück im Wege des Eirbbaurechts zu 
bekommen. Die Drachenbau St. Georg e.G.. 
zum damaligen Zeitpunkt noch in zwei Ver- 
einen organisiert. mußte das Grundstück in 
lirbpacht übernehmen, weil die Fördermit- 
tel für die Instandsetzung und den Umbau 
des ehemaligen Gewerbetraktes nicht aus- 
reichten. line Bank sollte Darlehen geben 
und ein Darlehen läßt sich nur absichern, 
wenn man das Grundstück als Pfand geben 
kann. Mit dem lirbbaurechtsvertrag trennt 
sich die Stadt. in diesem Fall für die Dauer 
von 50 Jahren, von der Rolle des Figentü- 
mers. Das Grundstück unterliegt der Verlü- 
gung des lrbbaurechtsnehmers und konnte 
deshalb auch belichen werden. Die größere 
Autonomie kostet Geld. In der derzeitigen 
Situaton läßt sich die Stadt die Pacht für 
die nächsten 50 Jahren in ciner Summe aus- 
zahlen. anstelle wie sonst üblich jedes Jahr 
einen bestimmten Pachtzins zu kassieren. 

Diesen Weg haben in der Zwischenzeit noch 
zwei weitere Wohnprojekte beschritten. In 
beiden Fällen kam der Anstoß zu diesem 
Schritt aus Finanzierungsengpässen, die in 
einem Fall durch ein Bankdarlehen ausge- 
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glichen werden mußten, in dem anderen Fall 
war die Förderung daran geknüpfl. daß das 
Objekt nicht mehr der Stadt gehört. 

In beiden Fällen war die Durchsetzung des 
Projekts dadurch nicht gerade leicht. Im 
Wege des Eirbbaurechts muß praktisch cine 
weitere Behörde (Licgenschaflsamt) von der 
Notwendigkeit des Schritts überzeugt wer- 
den. die dann über Liegenschaflsverwaltung 
(linanzbehörde) erst die Kommission für 
Bodenordnung zu befragen hat. Letztere ist 
mit Vertretern der in der Bürgerschaft ver- 
tretenen Parteien besetzt. eines der entschei- 
denden Mini-Parlamenten in der Freien und 
Hansestadt Hamburg. wo abseits von Pres- 
se und Öffentlichkeit Politik germacht wird. 


Kaufvertrag 


Bislang ist es uns noch nicht gelungen ci- 
nen privaten igentümer zu einem langlri- 
stigen Nutzungs- oder lirbbaurechtsvertrag 
zu überrreden. In einem Fall (Bergiustr. 29) 
ist dies fast gelungen. Doch der NII-Nord 
war das schnelle Geld lieber als die Pacht 
verteilt auf’ 17 Jahre. Dies läßt den vorläu- 
figen Schluß zu. das nur der Verkauf von 
privaten Grundstücken auf diesenWohnpro- 
jekte entstehen läßt. intscheidend ist hier- 
bei die Haltung der Gruppe zur Figentums- 
frage. Für viele Gruppen. hauptsächlich mit 
jüngerer Zusammensetzung, kommt der 
Wandel vom Besetzer zum Besitzer nicht 
in Frage. Der Rollenkonflikt ist oN zu groN. 
ON stehen bei Objekten nur Teile leer und 
die Bewohnergruppe die sich zum Kauf ent- 
schließt. sicht sich plötzlich in der Sıtuati- 
on als Vermieter gegenüber Altmietern. 
Plötzlich stellen dann die Altmieter Forde- 
rungen an die Gruppe nach Instandhaltung. 
die sie zu diesem Zeitpunkt aus Geldman- 
gel vielleicht ablehnen muß. 

In einen Fall hat sich anläßlich des Kon- 
llikts um die Besetzung von leerstehenden 
lläusern im Privatbesitz eine Genossen- 
schaft als Aullanggesellschafl geründet. 
Zunächst in der Ilofinung. daß die Besetzer 
später noch Mitglieder der Gienossenschafl 
würden. hat die Schanze e.G. im Septem- 
ber 1987 die besetzten I läuser in den Schan- 
zenstraße 4la. samt der dazugehörenden 
Vörderhäuser NR. 39-45, gekaufl. Der neuc 
löigentümer hat in der Zwischenzeit mit den 
Besetzern einen Gruppenmielvertrag gc- 
schlossen. Die neuen Micter haben sich zu. 
diesem Zweck zu einer GbR (Gesellschaf 
bürgerlichen Rechts) zusammengeschlos- 
sen. 

Derzeit verhandelt die Genossenschaft 
‚Schanze e.G.“ über zwei weitere Girund- 
stücke im Privatbesitz. In beiden Fällen gibt 
es eine Bewohnergruppe, die die zur Zeit 
leerstehenden Hinterhäuser wieder bewohn- 
bar machen will. in die Kigentümerrolle 
gegenüber den Altmietern in den Vorder- 
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häusern aber nicht schlüpfen will. 

Das entscheidende Problem beim Kauf ist 
jedoch nicht der Vertrag sondern die l’inan- 
zierung des Kaufpreises. 


Vertragsgestaltung inner- 
halb der Wohngruppe: 


Der Verein 
Viele Wohnprojekte haben sich als einge- 
tragene Vereine organisiert. Die Organe des 
Vereins sind die Mitgliederversammlung 
und der Vorstand. Die Satzung des Vereins 
legt den Zweck. das lintreten oder Aus- 
scheiden der Mitglieder, die Wahlmodali- 
täten, die demokratische Struktur sowie die 
Aulgabenverteilung zwischen den Organen 
des Vereins fest. Nur der Vorstand ist auch 
dem Registergericht und damit der Öllent- 
lichkeit bekannt, die anderen Mitglieder 
sind nur im Verein selbst bekannt und der 
Verein ist nicht verpflichtet seine Mitglie- 
der irgendwem zu melden. 
Der Verein ist eine justistische Person. was 
insbesondere haftungsrechtlich bedeutet, 
daß nur diese juristische Person mit ihrem 
Vermögen haflet. Falls der Vorstand keine 
entscheidenden Fehler macht (grob fahrläs- 
sig oder betrügerisch handelt) ist auch er 
nicht haftbar zu machen. Die juristsche 
Person geht im Notfall unter und meldet 
Konkurs an oder wird aufgelöst. Auf jeden 
Fall ist auf’ das Privatvermögen der Mitglie- 
der kein Zugrif!’ möglich. 
Der Verein verfolgt nur ideelle Ziele und 
darf Mitglieder nicht direkt wirtschaftlich 
fördern indem er ihnen Leisutngen zukom- 
men läßt. 
Der Verein stellt unter den juristischen Per- 
sonen das geringste Maß an Verbindlich- 
keit für die Mitglieder dar. Der Hin- oder 
Austritt ist ohne großen Aufwand möglich. 
l:s genügt die einfache Iirklärung des Mit- 
glieds. 
line Verein ohne ausreichendes Vermögen 
hat einen entscheidenden Nachteil. wenn 
es um die Finanzierung geht, er bietet der 
Bank keine ausreichende Sicherheit und es 
gibt keine Bank. die ohne persönliche Zu- 
sicherung des Vorstands und/oder weiterer 
Mitglieder diesem Verein Geld borgt. 
Wer nun gleich einen Verein gründen will. 
sollte sich zunächst den „Leitfaden für Ver- 
einsgründerInnen“ von der Johann-Danicl- 
baweatz-Stilung besorgen. 


Die Genossenschaft 
Auch die Genossenschaft ist nach ihrer Ein- 
'ragung ıns Register eine juristische Per- 
son. Auch hier gibt es Organe wie Mitglie- 
derversammlung. Vorstand und Aufsichts- 
rat. Die Satzung legt den Zweck. Mitgleid- 
schaft. die Rechte und die Pflichten der 
Mitglieder. die Aufgaben und die Organe. 


die Rechnungslegung, die Auflösung und 
Abwicklung sowie die Prüfung der Genos- 
senschafl fest. 

Die Genossenschaft ist aulgrund des Genos- 
senschaltsgesetzes zu höherer Verbindlich- 
keit verpflichtet. Dies findet seinen Aus- 
druck zum Beispiel in den zu zahlenden Ge- 
nossenschaftsanteilen, in der möglichen 
Nachschußpflicht, in den Vorschriften zur 
Rechnungslegung und zur jährlichen Prü- 
fung durch den Wirtschaftsprüfer des genos- 
senschaltlichen Prüfungsverbandes. In der 
Gründungsprüfung werden neben der recht- 
lichen Prüfung. in der geprüft wird, ob die 
Satzung mit dem Genossenschaltsgesetz 
vereinbar ist, auch die wirtschafllichen Aus- 
gangsbedingungen und die persönliche Be- 
fähigung der Vorstands- und Aufsichts- 
ratsmitglieder geprüf. 

Eine Genossenschaft, die die Gründungs- 
prüfung nicht überstanden hat, wird nicht 
zur Kintragung zugelassen. In diesen Fall 
bilden die Gründungsmitglieder eine Per- 
sonengesellschaft bis die Vorraussetzung zur 
Aufnahme gegeben sind. In der Personen- 
gesellschafte halten die Personen auch mit 
ihrem Privatvermögen. 

Die Genossenschaft ist verpflichtet ihre 
Mitglieder auf’ wirtschaftlichem Gebiet zu 
fördern. Der Verein verfolgt nur ideelle Zie- 
le und darl’ die Mitglieder nicht direkt wirt- 
schalllich fördern, indem er ihnen Leistun- 
gen zu kommen läßt. Trotz allem gilt in der 
Genossenschaft im Unterschied zu Kapital- 
gesellschaflen: Jeder Genosse hat unabhän- 
gig von der Höhe seiner Einlagen in der 
Mitgliederversammlung nur eine Stimme. 
Nachteil für viele basisdemokratisch orien- 
lierte Zeigenossen: Die starke Stellung des 
Vorstands, so wie sie durch das Genossen- 
schallsgesetz. vorgeschrieben ist. 


Wer mehr zu den Genosschenschallen er- 
fahren will. dem sei das Buch: „„Gemein- 
sam und selbstbestimmt (Hrsg. Verein zur 
Förderung des Genossenschaftsgedanken 
ce. V/Wohnbund e.V.) empfohlen. 


Die Gesellschaft bür- 

gerlichen Rechts (GbR) 
Die Mitglieder des Besetzerplenums in der 
Schanzenstr. 41a haben sich in Abweichung 
der bisher geschilderten Organisationsfor- 
men in einer GbR organisiert. 
Die GbR ist eine Personengesellschafl. die 
keine Organe, Eintragungs- oder Register- 
zwänge per Gesetz vorsicht. Die Gesell- 
schafter sind frei in der Gestaltung ihres 
Gesellschaflervertrages. Der Klarheit wil- 
len empfichlt es sich jedoch. ähnliche Reg- 
lungen. z.B. wie und zu welchen Fragen 
Iintscheidungen getrollen werden und wer 
befugt ist, diese nach außen zu vertreten, 
vertraglich festzulegen. 
In der Regel haftet die Gesamthand (also 
alle) für die Handlungen des einzelnen Ge- 
sellschalters der im Namen der GbR Ge- 
schäfle tätigt. Die GbR in der Schanzenstr. 
4la versucht die Ilaftung auszuschließen, 
indem sie in ihren Schreiben die Kürzel 
mbII (mit beschränkter Haftung) an den 
Namen anlügt. Wer nun mit der GbR Ge- 
schäfte machen will, der wird sich den Ge- 
sellschallvertrag näher anschen. Der Gesell- 
schallvertrag der GbR verpflichtet die Ge- 
sellschafter nicht zu einer Hinlage. Die 
GbRler verpflichten sich lediglich an der In- 
standsetzung durch Selbsthilfe mitzuwirken. 
lin Haflungsvermögen exisitiert also nicht. 
Faktisch will sie also mit nichts haflen. Prak- 
tisch hat sich auf dieses Konstrukt mit An- 
nahme des Vermieters „Schanze e.G.“ (dem 
nichts anderes übrig blieb), niemand auf 
einen Vertrag mil der GbR eingelassen. Die 
Stromlieferungsverträge mußten deshalb 
über Kinzelpersonen abgeschlossen werden. 
Die GbR darf’ keinen ligennamen führen, 
sie muß alle Namen der Gesellschafter auf 
ihren Brielkopl' schreiben 
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nicht zuempfehlen 


ecienet, wenn.xerbun- 


nicht zuempfehlen 


den mit Gew 


[4 


bunden mit Geschäfts- 


Haftung (GmbH) 
nichtzucempfehlen 
betrieb 


Gesellschaft mit 
beschränkter 


eignet. daGruppe nichtzu empfehlen 


et,diespäter 
nicht rechtsfähig 


kaufen wollen: jedes 
gnet.beikleinen 


Gruppen oder Ver- 
bindung mit 


Gruppen. jedes Mit- 


ruppen (max. 5 Pers.) 


gceien 


nicht ge 
geeignetbeikleinen 
glied muß unter- 
schreiben 

geei 
Gewerbebetrieb 


J 
nicht geeignet. da Gruppe geeignet. wenn ver- 


nicht geeignet. da Gruppe nicht zuemplfehlen 


schreiben, da Gruppe 
nicht rechtsfähig 


nicht rechtsfähie 
nicht rechtsfähig 


Rechts (GbR) 
allenfalls für kleine 
Mitglied muß unter- 


Gesellschaft 
bürgerlichen 


(€ 


auser 


rbbaurecht 
feststeht; sonst zu auf- 


wendig 


ressiıon 


(Archiv) 
‚zuempfehlen 


aus! 


tum oder E 


pP 


schon die Übernahme des 


Grundstücks in Eigen- 


Re 


ceignet 


nicht geeignet 


geeignet 


o 


nicht geeignet, da zu 
> 


Eingetragene 
Genossenschaft 
(e.G.) 

nur geeignet. wenn 
aufwendig 


auch für legal 
te H 


sıer 


eignet 


mit Einschränkungen 

mit Einschränkungen 
mit Einschränkungen 
mit Einschränkungen 
nichtzuempfehlen 
nicht zuempfcehlen 


igentümerseine juri- 
geeignet 


geeignet 
geeignet 


Eingetragener 
gutgeeigncet,daalsAn- 
sprechpartner des 
stische Person besser 
istalseine Privatperson; 
schnellzu gründen 


Verein 
(e.V.) 
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seigentum 


Rechtliche 


Selbsthilfe-Mietvertrag 
Ilausselbstver- 
waltungsvertrag 
Dauernutzungsvertr 

Wohnungseigentum 


gem. WEG 


Erbbaurecht 


Nutzungsvereinbarung 
Grundstück 


Verfügungsform 
Rechtsform 
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Rechtliche Möglichkeiten und Grenzen/Besetzerinnenräte 


Beispiel: 


Volkseigenes Haus ohne Antrag auf Rückübereignung: Eigentümer die jeweiliee Komunne, 


Besitzer die örtliche WBG als Verwalter. 


2. 


$ 864 BGB. Der ehemalige Besitzer(Verwalter) kann nach einem Jahr keine Räumung mehr 


durchsetzen. 


’ 


hen Person wie einer BG) der 


mit der Besetzung zu Hausbesitzem). Nach 


ällt sein Anspruch auf den Besitz - 


(z.B. durch ausdauerndes Verhandeln der Besetzer) so verf: 


d B Besitzer des Feuerzeugs. 
. einer juristisc 


gentümer un 


gen (ja,ja alle Hausbesetzer werden 
8 858 BGB ist dieser Entzug illegal und nach $ 861BGB kann der Besitzer seinen Besitz 


zurückholen oder zurückfordern - z.B. durch Räumung mit den Grünkitteln. 
t der Besitzer dies länger als 1 Jahr oder duldet er den Besitzentzug für mehr als 1 Jahr 


Prinzipiell unterscheidet das BGB zwischen Besitz und Eigentum.’ 1.Beispiel: A kauft sich ° 
rsäum 


Kurze Exkursion ins bürgerliche (Würg!) Gesetzbuch (BGB) 


Feuerzeug, B klaut's ihm - A ist Ei 
Durch eine Besetzung wird einer Person (z.B 


Besitz en 
Ve 
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© 


den, das durch diese Zeit ein mündlicher Nutzungsvertrag zwischen den Besetzern und 


Der Eigentümer (privat oder öffentliche Hand) kann die Herausgabe des Eigentums vom Besitzer 
verlangen - $ 985 BGB. Das geht aber nur auf dem Weg der Klage beim Amts- oder Landgericht, 


wovon Man/Frau auf jeden Fall erfährt und was im Moment im Schnitt länger als 1/2 Jahr bis zur 


Entscheidung dauert. 


Marchstr./1Steinufer im Westen von Berlin ist seit 2 Jahren besetzt und Landgericht Berlin hat 


den Eigentümern besteht - sie bleiben drin (Hoy y siempre !!!) 


Ein aktuelles Urteil, das auch für den Osten Bedeutung hat, 


Aber 
entschie 


Besetzerinnenrat 


Nach unserer Vorstellung kommt ihm eine 
wichtige Rolle im Häuserkampf zu. So 
dient er der Abstimmung des Vorgehens der 
verschiedenen besetzten Iläuser unterein- 
ander. insbesondere was Beratungen mit 
Anwältlnnen und das Verhalten sowie die 
Verhandlungsstrategie der Stadt gegenüber 
angeht. Er ist ferner Anlauf- und Intorma- 
tionsstelle für die BesetzerInnen und dient 
dem Erfahrungsaustausch und der Bera- 
tung. Gleichfalls ist er Sprachrohr nach 
außen. was Verhandlungen mit der Stadt 
und die Schaffung einer Öffentlichkeit bzw. 
Mobilisierung der Unterstützerlnnen an- 
geht. 


Damit schalll er aber auch ein Gefühl der 
Stärke und Solidarität 
llausbesetzerInnen und bewirkt so cine 


zwischen den 


Geschlossenheit ın der jeweiligen Ilaus- 
Mit ıhm 


stehen und fallen damit auch die Chancen 


besetzerInnensezene einer Stadt 


für die BesctzerInnen ıhre Iläuser zu er- 


aus dem Kinladungspapier zum Kongreß 
halten und ihre Projekte zu verwirklichen. 


Gerade im BesetzerInnenrat treten aller- 
dings auch die meisten Probleme auf, die 
zum Teil darin begründet sind. daß die ein- 
zelnen Häuser unterschiedliche Projekte 
durchführen wollen und unterschiedliche 
Vorstellungen. sowohl von ihrer prakti- 
schen Arbeit. als auch vom Wie der Durch- 
selzung ihrer Projekte gegenüber der Stadt 
haben. Ein leidiges Thema hierbei ist 7.B. 
die Frage der Gewaltbereitschafl. 


Häufig lchlt es auch an der gegenseitigen 
Akzeptanz der unterschiedlichen Gruppen 
untereinander, weil 7.3. Gruppen nicht 
links genug sind oder in einigen Punkten 
Ansichten vertreten, die nicht mit der 
Mehrheit der im BesetzerInnenrat vertre- 
tenen Hläuser konform gehen. 


Vielfach kochen die einzelnen Iläuser auch 
ihr eigenes Süppehen und beschäftigen sich 
mit eigenen Problemen. ziehen sich also 
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in die Isolation zurück. anstatt Wert auf 
kollektives Ilandeln zu legen. ON entste- 
hen Probleme auch aus der Dillerenz zwi- 
schen Anspruchsdenken und Wirklichkeit. 
sowie in internen persönlichen Kontlikten 
der BesetzerInnen untereinander. die ın 
dem BesctzerInnenrat getragen werden. 
ohne Bezug zur eigentlichen Sache, wobei 
häufig das eigentliche gemeinsame Ziel, 
der Häuserkampf und die Schallung von 
Freiräumen. völlig vergessen wird. 


Zusätzliches Problem ist noch, daß die 
Arbeit des BesetzerInnenrates teilweise 
sehr zäh voran geht. daß einige Mläuser 
wegen mangelndem Interesse nur spora- 
disch erscheinen, bis dann die ganze Sa- 
che vielleicht sogar völlig zum Erliegen 
kommt oder die Arbeit auf dem Rücken 
Weniger lastet. Dabei wäre der Beselzer- 
Innenrrat an sich auch cin geeigneter Sze- 
ne- [rel für Diskussion und zur Organisic- 
rung von anderen Sachen und Aktıon. Fine 
Aufteilung in einzelne Arbeitsgruppen 
wäre dann überlegenswert 


Kontakt über BesetzeriInnenköngrel 


ET ee 


Besefzerinnenräte 


linsere Stärke 


Bewegung bei den Berlin 


him: Maldie 
Ei tra 
nderer:T. 


ech 


liegt im Kiez 
er HausbesetzerInnen 
aus: laz-Journal Nr. 3 


Wie kommt ihr denn gerade jetzt zu 
eurem Vorschlag, denihrimletzten Be- 
setzerrat gemacht habt? 


Es ist einfach die Geschichte, daß wir. 


die Schnauze voll haben. Das ist daher 
gekommen, daß hier im Kiez totale Un- 
zufriedenheit in den Häusern herrscht 
über das, was im Bezirksbesetzerrat 
und dem Gesamtbesetzerrat läuft. Wir 
haben uns gesagt, daß manjetzteinmal 
Öffentlichkeitsarbeit machen muß hier 
im Kiez und daß man ne Öffentlich- 
keitsarbeit machen muß, die nicht be- 
stimmt wird von außen, sondern von 
uns hier im Kiez. Und das ist nicht ge- 
laufen. Gerade hier merkste das ganz 
genau, weil hier Strukturen vorherr- 
schen, wo sich jeder kennt. Die Arbeit 
ist nicht gelaufen, weil wir selbst ge- 
schlampt haben, weil wir uns im Beset- 
zerrat von Leuten, die die Verhältnisse 
hier im Kiez gar nicht kennen, immer 
wieder davon haben abhalten lassen. 
Wir sind dann auch wochenlang nicht 
mehr auf die Besetzerräte gegangen, 
weil wir frustriert waren. 


Für wen sprichst du mit deinem 
„wir“? 

Wirsind erstmaldie Leute hierausdem 
Kiez, 6 oder 7 Häuser, verschiedene 
Initiativen und dem Mieterrat. Wir ha- 
ben gemerkt, daß es so nicht weiterge- 


fi] hen kann. Wir haben ja auch viel mit 


chen Aktionswochen, wir machen ne 
‚Demo, wir machen Stadlteilfeste, die 
sind auch gut, aber was folgtnach? Gar 
nichts. Dann gibts malwieder Krawalle, 
dann fliegen mal'n paar Steine und an- 
fangs halte das alles ja auch noch die 
Sympathie der Bevölkerung. Wirhaben 
die Krawalle auch mitgemacht. Das 
weiß hier in Kreuzberg jeder. Aber ir- 
gendwann ist das Mittel der Straßen- 
schlacht mal ausgeschöpft. Das letzte 
Ding am Ku-Damm wegen desHunger- 
streiks, das hat hier im Kiez nur gegen 
uns gearbeitet. Die haben das nicht 
mehr verstanden. Mir haben hier Be- 
wohner, Proleten, gesagt: ich finde das 
qut mit den Hausbesetzungen, ich hab 
da auch unheimlich viel gelernt durch, 
auch zu den Steinen am Anfang haben 
die original gesagt: ich find’s gut, daß 
ihr soviel Dampf gemacht habt. Aber 
jetzt sagter, gut, jetzt wissenswirs, jetzt 
müßt ihr mal anfangen, was mit euren 
‘Häusern zu machen und im Kiez. Das 
sind unsere Erfahrungen. Wir reden 


auch mit den L.euten, wir machen ne 
kleine Zeitung, wir gehen durch die 
Häuser, wirwissendeshalbeinfach, wie 
die Stimmung hier ist 


Mieterläden, schon lange Zeit, zu tun. 
Einige arbeiten da auch mit. Wirhaben 
vor vier oder fünf Wochen schon mal 
auf dem Besetzerrat gesagt, daß wir 


Blockräte bilden müssen, damitdie Ar- 
beit in den Blöcken intensiver laufen 
kann, zur - wirklichen Mieter- und 
Blockarbeit, d.h. zur wirklichen Selbst- 
bestimmung im Kiez. Die Diskussionen 
im Besetzerrat sind inhaltsleer gewor- 
den, als er so groß wurde: Chaotisch, 
und wirkliche Diskussionen, wo man 
aufden Punktkommt; Erfahrungen,die 
sind einfach nicht mehr gelaufen. Frü- 
her, als im Besetzerrat nur sieben Häu- 
ser waren, da ist das echt gutgelaufen, 
Später, nachdem 12.12.warneunheim- 
lich gute Power in den Leuten, da war 
das auch gut, das wir zu vielen zusam- 
mengekommen sind. Aber als er dann 
immer größer wurde, habenwirmalden 
Vorschlag gemacht, Bezirksbesetzer- 
räte zugründenundvonjedem Bezirks- 
besetzerrat zuschicken, diedann sinn- 
voll miteinander diskutieren können. 
Was ist aber gelaufen? Jeder kommt, 
der Bock hat und jeder powert seinen 
Senf durch, Entscheidungen konnten 
im Besetzerrat schon seit längerer Zeit 
kaum noch gefällt werden. Wenn man 
das vergleicht mit der Situation in Züri- 
ch, London oder Amsterdam, da lauft 
das anders. 


Mit dem Punkt meinst du Jetzt, daß die 
Besetzer sich hätten überlegen müs- 
sen, wie soll unser Klez mal aussehen, 
wenn dle Leute frei sind? 


Der Punkt war auch, wie schaffen wir 
den Druck, daß die Leute malrauskom- 
men, da istja auch nichts gelaufen. Da 
wurde höchstens mal gesagt, wir ma- 


Wirfst du anderen Häusern vor, daß sie Besetzerarbeit, aber nie zusammen. 


sich um solche Sachen nicht küm- 


mern? 


Was wirgesehen haben, ist: „1,2,3,laßt 
die Leute freu“, aber darüber sind wir 
nie hinausgekommen. Wir haben nicht 
überlegt, wie wir weiter machen, als wir 
gemerkthaben, daß dieKrawalle fürdie 
Freilassungen nicht ausreichen. Wir 
haben schon vor Monaten gesagt, wir 
müssen Knastgruppen machen für die 
Gefangenen, ist auch nicht gelaufen, 
oder schlecht. Gekümmert haben sich 
nur Leute, die zufällig einen kannten, 
der eingefahren ist. 


Undüber die Forderung „1,2,3",haben 
wir andere Forderungen völlig verges- 
sen: Kein Abriß, keine Bebauung über 
vier Stockwerke, keine Neubauten, kei- 
ne toten Kinder mehr auf den Straßen, 
Selbstbestimmung in der Sanierung. 
Und das Ding ist, wirkönnen diese For- 
derungen aufstellen, daß sind’keine 
Verhandlungen. Am härtesten ist uns 
das aufgefallen, als sie hier inder Adal- 
bertstraße nen Haus abgerissenhaben, 
keiner von uns hal da was gegen ge- 
macht. Nur noch „1, 2, 3". Alte Leute 
krepieren hier immer nochan TBC. tote 
Kinder im Verkehr. Die Mieterläden 
sind völlig überlastet, weil die Tren- 
nung zwischen Mietern und Besetzern 
Immer weiter besteht. Mieterläden ma- 
chen Mieterarbeit, Besetzer machen 


Wenn wir in der Zeit seit Dezember 
straighter rangegangen wären, wenn 
wir uns auf Blockebene mehr zusam- 
mengeschlossen hätten mit all den In- 
itiativen, Gruppen, Kommunen, Werk- 
stätten, Kneipen, alles, wases hier gibt 
im Kiez, dann wären wir jetzt nicht an 
dem Punkt, wo wir uns fragen müssen: 
was ist nach den Wahlen? Und eins ist 
klar, die meisten von den Besetzern 
hoffen im Geheimen doch, das die SPD 
die Wahlen noch mal gewinnt, damit 
hier alles so weitergeht. Unsere Stärke 
liegt längerfristig darin, daß wir begrei- 
fen müssen, zu sagen, wir alle hier sind 
die Betroffenen, nicht ihr seid die Mie- 
ter, ihr seid gegen AKWs, Knäste und 
wir die Besetzer, sondern wir alle sind 
die Betroffenen. Und darum fordern wir 
gemeinsam dies und jenes. Und des- 

halb ist die Entscheidung daruber, was 

die besetzten Häuser hier im Kiez ver- 

ändern, Entscheidungen letztlich aller 

Betroffenen, d.h. von allen Gruppen, 

die hier im Kiez aktiv sind. Wir haben 

auch gemerkt, daß die Diskussionen in 

so nem Blockrat besser sind. Wir ken- 

nen uns besser, sind näher dran. Wir 

finden leichter heraus, was wir wollen. 

Wir konnen unsere Gefuhle besseraus- 

tauschen. Es wird ehrlicher und ofle- 

ner. 


BesetzerInnenräte 


Eure Initiative zielt dann aber doch ei- 
gentlich weniger darauf, jetztumjeden 
Preis mit dem Senat noch was auszu- 
handeln, sondern eher in der Suche 
nach einer wirkungs- und druckvolle- 
ren Organisation auf Blockebene. 


Es geht uns auch darum, jetzt noch 
Kohle abzuziehen. Wir haben Informa- 
tionen daruber, daß da jetzt noch was 
laufen kann. Die Wahlen spielen auch 
für unsne Rolle. Esgibthier Häuser,die 
noch nicht so lange besetzt sind, da 
kann man kaum wohnen. Keine Fen- 
ster, kein Strom, kein Wasser. Und es 
gibt hier Familien, die wollen aus ihrer 
900-Marks-Neubauwohnung raus. Die 
brauchen aber ne bewohnbare Woh- 
nung, die würdenauchanden Häusern 
arbeiten, aber die brauchen auch Geld 
für die Instandsetzung. Unsere Überle- 
gung ist, man kommt in den Häusern 
uber den Sommer, aber wartet malden 
Winterab. Für unsselbstistdasnichtso 
nen Problem, weil wir hier schon über 
eineinhalb Jahre drinsindundamHaus 


gearbeitet haben. 


Warum kommt ihr denn auf diese Ideen 
erst zwei Wochen vor der Wahl? 


Ich habe das schon vor sechs Wochen 
im Besetzerrat vorgeschlagen mit den 
Blockräten. Alle haben gesagt. dufte, 
damit schaffen wir den Druck, den wir 
brauchen Und ne Woche später wars 
vergessen. Bei uns wars halt auch so. 
Und dann wollten wir uns vor drei Wo- 
chen deswegen treffen. und dann wa- 
ren die Raumungen und Durchsuchun- 
gen und so sind wir erst jetzt dazu ge- 
kommen. Wir treffen uns jeden zweiten 
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Tag und ackern unheimlich. Außerdem 
hat dieser Blockrat nicht nur was mit 


den Wahlen zu tun: Die Strukturen hier 
sınd, man kann fast sagen, seit Jahr- 


zehnten gewachsenh. Ich bin einer der 


wenigen in dieser Bewegung, der hıer 
aufgewachsen ist in Kreuzberg. Anden 
Mieterladen hier kann keiner mehr was 
vorbei machen. Und die ganzen Kollck- 
tive hier, da kann auch ein CDU-Senat 
nicht viel gegen machen, wenn die zu- 
sammenhalten. Der Blockrat wird über 
die Wahlen hoinaus die Weiterarbeit 
hier ermoglichen. Egal, wie die ausge- 
hen. 


Unsere Stärke liegtim Block. wowir uns 
gegenseitig kennen. Stell dir mal vor, 
nicht mehr nur die Besetzer forderndie 
Freilassung der Leute, sondern ganz 
normale Kiezbewohner. Wir sind nicht 
mehr so naiv, zu glauben, daß die 140 
besetzten Hauser, die 2000 Besetzer 
und ihre 25.000 Sympathisanten und 
die Krawalle ausreichten, die Leute 
rauszuholen. Aber weil wir dieanderen 
Forderungen (kein Abriß, Instandbe- 
setzung der Hauser, Rausschmiß der 
Sanierungsträgerausdem Kiez, Forde- 
rung der Selbsthilfeder Bewohner) ver- 
gessen haben, standen wir den Leuten 
hier vollig abgehoben gegenüber. Als 
wir besetzt haben, haben wir gesagt: 
WirhabenkeinenBock mehr, daß unse- 
re Lebenszusammenhange hier zer- 
stört werden, wir haben keinen Bock 
mehr, daß hier die Leute rausgesetzt 
und in die Betonsilos verplant werden, 
Jugendliche im Knast oder an der Fixe 
landen, aufdenganzen Konsumscheiß, 
bei Kaiser's den Fraß zu fressen, des- 
halb haben wir die Hauser besetzt, um 
dem auch was entgegen zu setzen, 
auch als nen Ansatz, hier im Block was 


zuentwickeln. 
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Warum glaubst du, hat der Besetzerrat 
vier Monate lang nicht nachvcilziehen 
können, was du jetztbeschrieben hast? 


Die Leute herkommenaus verschiede- 
nen Situationen. Es gibt hier Besctzer 
diereißendie Schnauze auf,obwohldie 
hier einen Monät in Berlin leben, einen 
Monat! Die haben die Zerstörung hier, 
das langsame Absterben der Stadtteile 
nicht mitgekriegt. Deshalb sınd das 
zum Teil nur Phrasen, die die hierbrin- 
gen. „Vernichtung von Lebenszusam- 
menhangen” - „ja, ja!" Die verbinden 
zum Teilgar keine Perspektive mit den 
Hausern. Das tutmiroftwehl! Ichmache 
den Leuten den Vorwurf, daß sie hier 
Häuser besetzt haben, weil es „in" ist. 
Abenteurertum vielleicht. Und ich sage 
erst mal, wir leben hier in Kreuzberg 
schon Jahre. Ich stehe hier als fastein- 
ziger, hier geborener Kreuzberger 
schonganzschönalleine.Vielevonden 
Hausbesetzern wissen gar nicht, wor- 
um esunshier ging, als wir hier Häuser 
anfingen zu besetzen. 


Und wie kommt es, daß die sich Im 
Besetzerrat so durchsetzen konnten? 


Da haben sich diese Leute nicht durch- 
gesetzt, sondern dıe mit der großten 
Schnauze. Andere wurden da einfach 
untergebuttert. Und ne zeitlang durfte 
man einfach bestimmte Dinge, Ver- 
handlungen, das Wort durfte man gar 
nicht sagen. Da gab es auchviel Angst. 
Aber das Problem war gar nicht diese 
Stimmung aufdem Gesamtbesetzerrat, 
sondern, daß wir von oben nach unten 


reagiert haben. Nichtdie Bezirksbeset- 
zerrate haben den Grsamtbesetzerrat 
beamnftlußt, der dann dıe Vollversamm- 
lung, sondern von oben nach unten. 
Und dadurch wurde dıe Arbeit in den 
Bezirksbesetzerrat blockiert. UÜber- 
schaubare Zusammenschlusse ın den 
Blocken entstanden erst gar nicht. Da 
konnten sich Leute durchsetzen, die 
von den Kıezen gar keine Ahnung hat- 
ten. Eın gutes Beispiel fur diese Struk- 
turenist, was kurzlich passıerte: Daka- 
men Leute vom Besetzerrat Neukölln 
zuunserem Besetzerrat SO 36 und sag- 
ten: Wir haben uber das Orlowsky-Mo- 
dell diskutiert, sind aber nicht auf den 
Punkt gekommen. Wir schließen uns 
deman, was ihr dazusagt! Das ıstdoch 
pervers. Wır sınd hier ja sowas wie'n 
Meinungsfuhrer. Die Blockrate sollen 
sowasauch verandern. Von untennach 
oben sollorganısiertwerden,dannmuß 
sıch unten jeder Gedanken machen 
und dıeauch außern 


“ ManneWetzelistwegeneiner Auseinander- 
setzung zwischen der Polizei und Kreuzber- 
gern, die am letzten 1. Mai eine Steinmauer 
auf dem Oranıenplatz abrissen, zu zweiein- 
halb Jahren Knast verurteilt worden. 


Werner ist 21 Jahre alt. Er ist in 
Kreuzberg 36 geboren und aufge- 
wachsen. Nach  Hauptschulab- 
schluß und vergeblicher Lehrstel- 
lensuche versuchte er, zusammen 
mit anderen ein Lederkollektiv, spä- 
ter eın Fahrradreparatur-Kollektiv 
aufzubauen. 

Vor Jahren lebte er im „Georg-von- 
Rauch-Haus“, seit November 1979 
in einem der ersten besetzten Häu- 
ser in Kreuzberg. Seine politischen 
Erfahrungen sarnmelte er in Schü- 
ler- und Knastgruppen. Vor drei 
Jahren saß er wegen einer Solidar- 
itätsaklion mit einern Hungerstreik 
von Gefangenen zwei Monate im 
Knast. 
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Das wars dann 


oder 
über das unbemerkte Ende des PrenzelBerg - Rates 


aus: BZ Nr 22 


Der BesetzerInnenrat Prenzlauer Berg hat sich politisch erle- 
digk, 


Sein Ende aber ist auf eine Art und Weise eingetreten, die 
selbst jene, die sich nach wie vor Woche für Woche unter dem 
Etikett „PrenzelBerg- Rat“ treffen, nicht bemerkt haben. Es gibt 
ihn also noch- und trotzdem existiert er nicht mehr. 


Diese Entwicklung war abzusehen. Schon vor viereinhalb Monaten 
wurde in der „Bz“ (Nr.13) das „Ende der Fahnenstange“ beschwo- 
zen. Konsequenzen sind aus Warnungen, Kritiken und Totsagungen 
aber nicht gezogen worden. Das diese Entwicklung nun ausgerech- 
net den BesetzerInnenrat in Ostberlin trifft, der sich als er- 
Ster im Januar 1990 konstituiert hatte und der nach dem Schei- 
tern des Gesamtberliner B- Rates als einziger kontinuierlich 
weiter arbeitete, macht besonders traurig. Zu befürchten ist 
aber, daß hier eine Entwicklung Vorweggenommen wird, die früher 
oder später alle Räte dieser Art treffen wird- oder, in vergan- 
genen Bewegungsphasen, bereits getroffen hat. Eine grundsätzli- 


che Kritik dieses „Räte- Modells“ am Beispiel der BesetzerInnen- 
Räte ist daher notwendig. 


Die Macht des Augenblicks 


Räte entstehen immer spontan, wenn innerhalb sozialer Auseinan- 
dersetzungen größere Gruppen von Menschen ihren Widerstand ge- 
gen herrschende Verhältnisse Organisieren müssen. Sie dienen 
zunächst dazu, diesen Widerstand zu strukturieren, unterschied- 
liche Ansätze und Herangehensweisen zu besprechen, Verständi- 


gung herbeizuführen und schließlich all die verschiedenen vor- 
stellungen unter einen Hut zu bekommen. Zersplitterung der Kräf- 


n, daß vielmehr nur ein Zusammenhalt untereinander die nötige 
rke Position gegenüber der „anderen Seite“ verschafft, ist in 
.cser Phase das verbindende Element. Aus einer solchen Entste- 
hung heraus erklärt sich, daß diese Räte zunächst rein informel- 
le Gremien sind, ohne Entscheidungsbefugnis, ohne Weisungsrecht 
YJegenüber den in ihnen arbeitenden Gruppen. 


Prenz- 


Genauso verhielt 23 sich in den finfänsen such mie, em um - 
lauer Berg entstandener BesetzerInnenrat. Much MISE ae 
sehr schnell an die Grerzen dieser DreameatlernSsirogeie a 
und Verhaltensvorschläae mußten immer erst in die HaUSER en ” 
getragen werden, um dann dort diskutiert und arasbenenfalls = 

schlossen zu werden. Um zu einer von aller getraaener Entschei- 


dung zu kommen, vsren immer mehrere Diskussionsaänge = Rat 
notwendig, was kurzfristiges Handeln sehr erschwerte. eieichzei- 
tig wurde jedoch durch eine solche Verfshrensweise warbinderb; 
daß sich der Rat verselbständiate cader aber nn 
annshm. Grundvorsussst zung für politisc Hal=2R. — 

Politische Konsers aller Feteiliaten. N 
Die Ruseinandersetzungen, als deren Instrument derartige 


=s=_ Hand 


entstehen, verändern sich Jedoch rortwährend. Aus zunächst djTt- 


ickeln sich in relativ kurzer Zeit " Teste 
Die E=swsgung, die die Räte hervorbrachte, 
Immer mehr Gruppen storen hinzu und trinaen 
cht unterschiedlichen Ansprüche und Hsltunasn 
© einer sozialen Beweauna nimmt aber such ihre 
Brisanz Für die etablierten Verhältnisse zu. Sie ist nicht mehr 
nur als Rönderscheinung sbzutun, sie droht allein durch ihre 
Präsenz dest sbilisierend ZU wirken, In dem die Öffentliche Re=o- 
narız steigt, die die Eewegurna hervorruft, muß die "andere Seite" 
ihre Gegenmaßnahmen verstärken — 
innerhalb der Ssesellschaftlic 


fusen Geaensätzen entw 
9=9ensätzliche Fronten, 
verbreitert sich. 


sei es zum Schutz, s®ei e5, wa3 
hen Wirklichkeit entwickelter kari- 
talistischer Systeme und ihrer Nachtverhältnisse viel wahrschein- 
licher ist, um "das Gesicht zu bewahren", Go werden die Räte zu 
echten Kamprfmitteln der Widers 


tändler in sich wechselseitig aurf- 
schaukelrder ae 


llschsftlichen Rus 
derlicher wird ihnen dsbei 
ls Vorteil aeaolten hat: 


“inardersetzunaer, Immer hin 
aber, 33 werıge Monste vorh= noch 
Sie zind von ihrer inreren Struktur her 
zu schwerfällig, wm wirklich schnell auf Attaken des politischen 
Eloße Koordirieruma tritt in den 


‚werden mehr und mehr zu Initistoren vor 
.- 2 Zeh Sn 
ISlunaen,., 


Gearers resgieren zu körner. 
Hintergrund, die Räte 
LUiderstands 


. \ BesetzerInnenräte 


Aus den Anfängen des Häuserrates im Prenzlauer Berg war in \jener 
Phase der Entwicklung ein Gesantberliner Eesetzerirnenrst ent- 


standen. Dem vorsauzsgeganaen waren viele Besetzungen in anderen 
Ostberliner Stadtbezirken, vor allem in Friedrichshsin. Kanse- 
auenter Weise vertrat nun ein EesetzerInnenaremium Gesantforder- 
ungen gegenüber mindesters drei städtischen Verwaltungen, was der 
Bewegung einen zusätzlichen taktischen Norzprmmga verschattte, 
Taraus entstehen dann Gezamtverhandlungen, koordinierte Aktionen 
3e3en konmunsle Vohnungsverwaltungen und EFezirksänter, um den aus 
der Eeweaung kommenden Druck maximal und effektiv umzusetzen. 
Gleichzeitig veränderte sich jedach das intern» Selbstverständnis 
des E-Rates. Mehr und mehr tauchten innerhalb des E-Rates Forder- 
ungen nach Testen Strukturen (feste Arbeitsgruppen, Deligierten- 
prinzip "Veramtung" von SprecherInner und SchriftführerIrnerD 
auf und zchlieglich wollte der BesetzerInnenrat sich als aent- 
scheidungsbefuetes, übergaeordnetes Ratsarenium verstanden wirsen. 
Damit zollte der unverändert bestehneden Entscheidunasschwertäl- 
ligskeit des Rates beasanet zu werden. Ioch dieser, an sich ver- 
nünftige Ansatz wurde schnell zum Zerrbild, als nämlich Tür mens 
besetzte Häuser Eedinaungen für eine Mitarbeit im Rat sufaestellt 
wurden. Immer mehr Gruppen warfen dem Rat vor, er instrumentali- 
zsiere und bürokratisiere sich. Schlieplich zogen sie sich aus dem 
Rat zurück. " z 
Damit hatte der Rat alle Vorteile, die er für die Bewegung besaam 
sen hatte, aufgegeben. Als Instrument war er bedeutur 
den, einzig ein zusätzliches Konfliktreld (der 
flikt) war innerhalb der Bewegung entstarder. 
zur selben Zeit die damals zuständioen Lezirkswverwsltungen und 
der MsgiSernat ihre Positioren festisten und gegenüber den Leset- 
zerInreen ausbauten. (näheres zu Jen Qusrelsn irmerhsib 
zsantkberliner B-FEates siehe LZ Nr. 
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a. 
R In Jer Folas entstanden wieder aut »#inzelne Bezirke 
Et TocetzerIinnenräte “Friedel-Raät, Mitte-Fint, PronzelEora- 
.N werzuchten, Jem ursprünglichen Prinzir Tolaend, die» Gr 
wi den eweiligen Stadtbezirken zu erasririeren wel wi: 
.’E -— 
je dieser, beschränkten Ebene den Informationzaustausch unter 
& Gruppen ihres "Bbereicher" nicht abreisen zy>laszsen. Dieser ob. 
% tive Kückschritt wurde von vielen Leuten innerhalb der Leses 
E% „ich zo empfunden. LDıe durch Jıe Stsstzmacht aufgecemngere In 
& „+k der Ereignisse lıe5; der LDemegung sber nicht aenuaend Zeit 
RK vermunftiger Ferlexion. Mık Jer nach der Raumunmg 
= “train einsetzenden Stsanmsatıicon versandete such Jıe fArbeıt 
= z 
: baleırhe Frenzelbora-kat. 


lauer Leras Jr dareiniren 


zur dem Frer 


rwaliert worden war, Hhakko mumd 


tbeerliser 


kolsıtisch-töltirc ı Hintergrund. Ent azaen der Me 


3 x na Tarwrisierteon die Mwazer im Prenzlauer Dora az 
i 7 sur dem Touen des DLIkR-Autbruchz st ammend? Mod«1] einer Fur 
Fr i "es zur Jiskursiven Lösung der anstehenden Frobleme. Ier Rot 
n1 im Frenzlauer Eerg fspßte dern Beschluß, einen selchen Tısch anıch 
en araznm die Haltung aller anderen Fesetzerinnen zu instalierens nm 
P) Jawit eine rwue Etarpe der prlitischen Auzeinandersetzung zu 


eröffnen. 

Nach der militärischen Niederlage der Bewegung in der 
Mainzer Strane fuhlten sie sıch ınm ıhrem Enschlun um so mehr 
b5tbeost ımmanand, Jdıe zu den Wurzeln der 
kkehrte vınformeller Zusammenrhanad wurde 


Thu art. In 1er 
hecetzerlirmwen-kate zuru 
Ylerunzeit:gy eım meu2s politisches Konzept entwickelt, mıt dessen 
Umsetzung der Kat ım Konsens betraut wurde. DLaberı stützte sich 
der Rat anfangs rur auf eine Minderheit der besetzten hauser im 
Prenzlöuer kera - dıe anderen hatten — entrerut vÄon den Auseinmarn- 
zungen im Gessmtberlimer E-Rat - länast die "Einheits- 
rhandlumaen versucht, ıhre Häuser 
Hauser aber das Prınzıp des 


ders 


Lama verlassen und ım Eınzelws 


.. Sichern, Lenseztun diese wur 
Welitischen honsens micht verlieren und aleıchzeritiga eıme meue 
Ebene der politischen Auseinandersetzung Jdiktierten, blieben sie 
Subjekte der Auseinandersetzurg; während sich arıdere Gruppe in 


die Defensive, in eine Verteidigungshaltunge <permanenter 

1 Röumungsdruck während der Manste November und Dezember 40 und 

“ Kaunungen Lez.98 und Jan. 91 ın Friedrichshain) drängen Lienen 
nn: iR 


i und so zum Ubjekt der Ereimnisse wurden. 


B “>, 
Se fzerinnenräte 


ee 


EEE 
Damit war zumindest 
Hürde senommen worden. 
Ruseinandersetzung <hier: der B-Rst 


heiten snpassen können, und dabei doch die 
selbst zu bestimmen, 
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im Prenzlsuser Eerg3 die erste erntsız 


Die eirmal seschsffenen Instrumente der 
> hatten sich menen Gega=sben- 
Funktiorı erhalten, 
wann wWs5 wie 9>2schi=sht, d.h., selbst Motor 


zu bleiben und dadurch in der Hard zu behälten, die Geschwindie- 


keit der Ereignisse - 


und 
£ Esi 
"olitischen 


Kenntnis sendommer 


"eigene Laaer" 


© Gruprer, 


en war, 


tinmmen. Die notuendige Arıp 


zung wurde vallzoaen, 


und sufs erste such ihre Richtung - zu 


„ra arı die Ivnsmik der ARuseinan- 


ohri= zwischendurch Pingetretene Er- 
Tatsacher, suger Acht zu lassen. Und dıes bei aleich- 
Behsltung der urzprünalichen Vorstellungen von der 
Selbstorasrisstion <hier: dss Konsensprinzip). Zur 
werder konnte =0 such die Tstsache, dsß dass 
längst richt so einheitlich war, wie marı es im 


Ssktusllen Widerstand gerne gehabt oder arbrsucht hätte. So gelang 


deren primär sorisler Widerstand nicht Politisiert 


" eben politisch wieder einzubinden. Das war nichts 
anderes, als die r 


sch der Schlacht" wieder zu 
ER: TEE —,. 
die Werfshrenswris? 


e-jaenen Kräfte 


} BF 


Widerspruch ä 
blieb nicht aus. Hsurtvoruurf: man mache a 
n l 


. lsa scvi® 


> R RAT enranzh 
'"Schweinssystem". Und denn denen Eisd 
dsf sich selbst die Widersacher zus den »igenen Rei 


st-FRat ) n ihr 
nisieren konnten (CE- + Tast-Rst), wm ih 


zu Tormuliere 
lich a=aenüber, zo daß es der 


ich 
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In den Monsten der ersten Verhandlungen sm "Runden Tisch m... 
a übernahm der Rast hauftsächlic 


bezetzuna" im Frenzlauser Es 
koordinskive Funktionen. 


Die Verhandlunglinie für die Jeweils nächste Rund am Tisch BE 
festgelegt, die SprecherInnen jeweils für einen 0. 
gang autorisiert, für alle zu sprechen. Gleichzeitig ag - 
ten sich die BesetzerInnen im Rat permanent ihrer eigenen S = 

ke, was konkret bedeutete: der Zahl der durch den Rat am run Re 
Tisch vertretenen Häuser. Diese Vertretung beschleunigte es = 
zeitig die Einigung im Inneren der jetzt lokal Beschrän e 


Akteure. ., rn in Mn A 
e 2 s* FÜR A Se > 2 R 
i und’ zumin- . 
Dem PrenzelBerg- Rat gelang es auf diese Art se ee em 
dest, gegenüber der Verwaltung cinen wnbes ä 


? EN \ von 
Vertrtungansprüch geltend zu, mächen.. Alle ee er 
BesetzerInnen waren koördinierte Aussagen, man ea urid dies 
einer Stimme, wurde schnell politisch handlungsfähig 


auch über 


den Bezirk hinaus. Eine ncue Hochzeit des Rätemodells 


auf der politisch handelnden Scite war angebrochen. 


Und doch 


j : @ 
liegen gerade in dieser Hochstimmung die Wurzeln de 


R . B sich 
späteren Scheiterns des gesamten Rätemodells de en A wurde 
im Inneren um eine höchst heterogen „Bewegung“ hande j 
von Anfang an erfolgreich verdrängt. 


Die Abkopplungen von Entwicklungen in anBrän BEZLERER a 
die äußeren Umstände begünstigt) war schließlich nahezu eine 
ständig. Entscheidender aber war der Trugschluß, man könne kon- 
einmal erreichte Ebene der politischen Auscinandersetzung _ 
servieren- und dies sowohl gegen die Veränderungen im eige 


Lager als 


auch nach außen hin. Die erste Entwicklungsetappe des 


Streites ist erfolgreich gestaltet worden, die zweite wird un 
mehr wahrgenommen .. Verwaltungen die dazu neigen, bestehende - = 
entstehende Machtverhältnisse zu konservieren, bestimmen zuneh” 
mend die Handlungen des Rates. Die politische Offensive wird pö 
a pö aus der Hand gegeben. 


Metamorphose oder -Mutation 


Der Rat im Prenzlauer Berg erreicht Erfolge: Verträge werden 


parafiert 


‚ die als Modell für alle anderen zukünftigen Verhand- 


lungen gedacht sind. Auf diese Art und Weise werden alle besetz- 
ten Häuser im Stadtbezirk „gesichert“. Das positive Beispiel 
bringt schließlich auch ähnlich zusammengesetzte Verhandlungs- 
gruppen (vulgo: Rund Tische) in den anderen Bezirken in Schwung; 


ähnliche bezirksweise Verhandlungeslösungen kommen schließlich 
überall zustande, 


Doch der Prerzelberg-Rst macht auch, während snderswod die Rate 
‚wieder im Aufwind zind, eine andere Erfshruna. Kaum sind die 
Ergebnisse am Runden Tisch susashandelt, sinkt dıe Teilnahme von 
Gruppen arı den wöchentliuchen Treffer. Antara 1491 stellt der Rast 


. ; s a = -1s saz5=. Dı» Besetzeor- 
[z#itueise skeit asnz ein: mana=1ls Mazz= = z 


Innen, die Fi =t alsubter, wern sie nur dıe Verhasndlunaer zu 
einem akzsptsblen Erasbniss brächter, wäre wieder Zeit und Fam 
ds, um. sich ihrer "eıaentlichen" palıtischen Auf born zumenden zu 

"können, missen reststellen, das der "Heben stz Runder 


Tisch" unter der Harıd zu ihrer einzigen Aktıwıtst ım Stadtbesir 


der FrenzelEeraerlInnen 


i 
Kraft in dem. Vorstoß, 
nen rm cras- 


} ' 
liches Konzept 
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insanme Sache mit dem] 


| 


nder sich Jiz inneren LsI=r | 
ander 3io a B 
j mten Eeweaunma nicht aeların, 
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geworden ist. Der Folitische Anspruch ist bereits zu jener 
zusunsten eines rein sozialen sufacgeben wordcen. Dieser Wandel 
wurde nicht wahr genommen. Zwar ssb =s Ansätze, nach dem Verkisfig- 
lunaserfolg die eigene Arbeit anders (besser) zu eraanisierern. 
aber sie wurden nicht weiter vertolat. Hierbei stand Jer Gedanke 


Zeit 


im Mittelpunkt, innerhalb des Rates Arbeitsarurpen zu bilden, 
sich garz speziellen Aufasben widwen sollten. In Auftrsae der 
Rstes und mit imperstiven Mandat sollten Fragen der ZDussmmenar- 
beit mit anderen Eürgerinitativen im Eezirk, der weitere Umasara 
mit der Wohnunssbaugsssellschsft und dem Bezirksamt, sber auch der 
inzwischen ara aestörte Austausch mit Jen _ Essetzerinnen anderer 
Stadtbezirke gelöst werden. "Der kurze Homent in Jeom een 
politisches Instrument auf die veränderte Situstion innerhalb der 
eigenen Bewegung Ppölitisch hätte reasieren können, wurde ver- 
passt. Anststt die soziale Vielschichtiakeit der Eeweaunas dıe 
nun unversehens surtbrach, in polıtische Kraft zu transtormieren, | 
mutierte, der PerenzelEero-Rat ın eine Art kollektiven Scozıalar-! 
beiter, der für Probleme nur Lösunasmoalachkeiton ınrerhaib 8 
stehenden politischen Rahmens Tındern kornte. / la vn 


heblichs, »r ın bes 
mitarbsut hätte. In Ge2. 
stärksten Fusanae1in, in der sich Jder Fat verfima® dır 
Seite" <Chier: das Berirkemant und dıe Wohmunmasbauaeze-llschat 
nahm ihn qnadenlos in dız Frlicht Jıerser Mitverart " 
finders als früher, Sls noch dem Gezamtberliner E- 
wurde, er instrumentalisiers sich selbst, wurde der Prenz 
Rat nun als Ganzes von augen instrumentslisiert. "Außen 
dabei zowohl durch die Sozislstrategen in Bezirk und Senat, #lr 
auch durch die finsprüche der "eigeren Leute". Die Nerwandluna ir 
ein wirkliches Selbstverwaltunasgremium für HeretzerIinnen, Jss 
die politische Dimension der aktuellen sozialen UWıdersferüchee]| 
ergarundet und auf der Grundlsae dierer Analyse mach auben poliı-. 
tisch auiert, Fand trotz günstiaster Umstände micht statt. Bee 
Den Rat fand, sınzia auf Grund auserer Problems ’ 
in seinen älten Airbeitsrhythmus zurück,» mehr Häuser als Je zuvor 
liesen sich plötzlich in einer zweiten Verhandlunssrunde am 
Runden Tisch im Prenzlauer Eera durch den Rast vertreten. blährend 
in anderen Bezirken Räte wieder auseinanderbrachen (wie in Mitte) 
oder aber in auswealosen Situationen verzuchten, weniaster,s so 
etaws wie Gemeinschaftsgerfuühl zu vermitteln (wie in Frıiegrichs- 


wmarde dies acre 


wyrkranmen 


ellunaen wıeder 


haind sonnte sich der Prenzelberg-Rät ın seinen voraeblichen 
ZT a an en m bi 


Errola,” Die Vohnunasbaugesellschatt Versuchtes die Lesitimation 
des Rates - für alle zu sprechen — zu kippen, und die AktivistIn- 
nen im Berg saßen dem Trugschlug auf, wenn jemand so etwas ver- 
suche, müsse man ja wichtig sein. In zähen Verhandlungen mit viel 
Säbelrasseln beider Seiten wurde schließlich Jder status quo ante 
wiederhergestellt - eine kritische Auseinandersetzung mit Ursa-: 
chen und Folgen der Entwicklung gab es aber nicht. Alle Feteilia- 
ten machten weiter, wie wenn nichts geschehen wäre, ZT" 
Offenbar wurde das ganze Trauerspiel bei der letzten wirklich 
politischen Handlung des PrenzelEere-Rates. Trotz aller Selbst- 
 täuschung und -überhebung war der Rat in Jer Ls2s kollektiv zu 
erkennen, _daß der politische Raum, der durch die Verhandlungen am 
Runden Tisch eröffnet, wurde, inzwischen ausaeschritten warden 


Er» m == — Lg In 


wär... Im Oktober beschlog daher der Ret folaerichtia, den efrizel-} 
len Antrag aur Auflösung dieser Ebene zu stellen (ziehe EZ 
Nr.133. Die Uusetzuna dieses Beschlusses allerdinas geriet zur! 
Karrikatur. RIESE: 
Anstatt ein deut liches Signal in al Richtungen zu 
senden, ergab mar sich den Eeschwichtiqaungen und WVertröstunger 
auf ein besseres Morgen, die die anderen Beteilisten am Runden 
Tisch «Eezirksamt, Wohnunasbaugesellschaft und alle politischen 
Parteien) verbreiteten. Mur so ist die absurde Situskion zu 
erklären, daß es diesen Runden Tisch nicht mehr gibt, cbwehl er 
offiziell nach wie wor besteht. Die Selbstsurlösung ist nie 
beschlossen ae Bee = " 


Era . 
Se ı Ende» und notwendiger 
SH ey IT: SEELE N ETNETE 

a ei 


Mls Krsack-Punkt von Räten,;s die spontan innert 
| gungen eritstehers erweißt zich alzch das zıe den ur 
jInretus» der sie hervorbrachts, weiterhin mitzich führen. h nn 
'eje nicht nur nicht in der Laar, surf Veränderunm en im Kraftever 
jnsltnis und in der gegenerizschen Strateaie 3-1 
!lich zu reagieren, zie vermögen zich auch nicht auf die 
ten Bedingungen im eigenen Laser einzustellen. Röte bleiben, =© 


ist die vorläufige Erfahruna, aekoprelt an den Kanmpsanen-Charakı 
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DOKUMENTATION DER lis si Vie iu sch In Leg sin al durchzuset- 
LEIPZIGER VERHÄLTNISSE zen und.es lohnt sich. In aipAg sind alle UNE 


"Leider gibt cs die er Linien . die - Neu- 
Die folgenden Beiträge sind Dokumentationen:und Ileflen aus dem Umfeld der :besetzungen dulden will und diese wurde bei allen 


l ‚eipziger Besctzerinnen. enlnommeni.. Sie sollen an exemplarischen Fällen die ‚nicht stillen Besetzungen durchgezogen. In letzter Zeit 
l intwicklung der Besetzungen in Leipzig ab Ilerbst 89 darstellen. Entsprechend “wird i immer deutlicher, daß neben der „Leipziger Li- 
- viel ist.es. was alles erwähnenswert wäre, aber’aul' vieles was uns vorschwebie, nie auch die Dezentralisierung etablierter Projekte 


Strükturei nic 


Die Stadt erwies sich als ewiger Bremsklotz un 
Politik und rechtem Straßenterror 


Jeder Meter Freiraum mußte erkämpft und verteidigt werden 


.Erste Besetzungen gab es schon zu DDR 
Zeiten, da Altconnewitz leergewohnt wur- 
de für plattenbauliche Betonideen. 

.Im Frühjahr 1990 wurden mehrere Häu- 
ser der Stöckartstraße in Connewitz be- 
setzt und somit der Abriß von Altconnewitz 
gestoppt. 

.ein Verbund von 14 besetzten Häusern, 
lie Connewitzer Alternative, bekommt von 
Tschense für 14 Häuser Leihverträge 
-für die vor dem Abriß geretteten 14 
Häuser werden 12 Restitutionsanträge 
gestellt 

.Tschense und die LWB verhandeln end- 
los mit der Alternative um gültige Verträ- 
ge, alle Häuser landen letztendlich bei 
der LWB Süd 

‚andere besetzte Häuser außerhalb der 
Connewitzer Alternative gründen einen 
Besetzerrat und verhandeln mit der LWB, 
sie bekommen 5 Jahresverträge mit 
unerfüllbaren Auflagen 

.1990 kommt es zu mindestens 13 Über- 
fällen von Faschisten (manchmal mehre- 
re Hundert) auf besetzte Connewitzer 
Häuser 

-4991 kommt es zu mindestens 5 Über- 
fällen auf Connewitzer Projekte, bei ei- 
nem bennt die Szenekneipe "K.O. Back- 
wahn” völlig aus und macht für immer 
dicht 

-Herbst 92, das Nessi in der Meusdorfer 
Straße muß geräumt werden und wird 
zugemauert 


. 27./28.11. 92 die Polizei provoziert 
därch Schußwaffengebrauch eine Straßen- 
schlacht, dabei wird eine Veranstaltung 
im ZORO von der Polizei gestürmt und 
die Einrichtung, zerstört 
.23.12.92 bei einem Angriff von vermeint- 
lichen Faschos auf ein Haus in der Leo- 
poldstr. wird ein Verteidiger, Steffen Thüm, 
in der Biedermannstraße erschossen 
.Lehmann Grube erläßt eine Anweisung, 
nach der jede Hausbesetzung innerhalb 
von 24 Stunden zu räumen ist 
.das Dezentralisierungskonzept der AG 
Connewitz wird wird erfunden, nach dem 
die Connewitzer Szene zerbochen und die 
Projekte über die Stadt verstreut werden 
sollen 
.1992 kommt es zu mindestens vier 
Überfällen auf Connewitzer Projekte, dar- 
unter einen Angriff auf die Kneipe 
Marienburg und einen Brandanschlag auf 
das Conne Island 
.ein weiteres ehemals besetztes Haus in 
der Hermannstraße steht heute wieder 
leer 
- die Kneipe Auerbachstraße 1 “Quelle” 
mußte 1994 geräumt werden 
.ein Haus in der Brandtstraße wurde be- 
setzt vom Verein "Jugend wohnt e.V.”, 
mußte räumen und ıst nun in der 
Auerbauchstraße 2 bei Nichteinhaltung 
von Auflagen wieder von Räumung ange- 
droht 


verstärkt die } 


‚verzichicten. wir, reinzunehmen, um die Bleiwöste in einem erträglichen Rahmen durchgesetzt werden soll. Derartige Politik findet in 
>u halten: (or MeekerInnen: Dies soll ein:Lescheft scin und kein. Bilderbuch! 

Aus: ‚den Texten geht. kaum hervor, daß permanente J'aschoangrille, auf‘ besctz) 
Häuser bis, vor zwei i Jahren für:die betrellenden Menschen die Hauptbedrohung, 


; 3 lrolz gegenteiliger Beteuerung der Stadtver- 
waltung » aul’ der-Gründlage des Polizci- und Ordnungs- 
rechts: statt. Die Widersprüche werden sich im Zuge 
der Stadtsanierung und des Auslaufens der befriste- 
ten Mictverträge 1957 für den Großteil chemalig be- 
seizter.lläuser: verschärfen. Lösungen sind nur ansatz- 
"weise:in: Sicht. Unter den Besetzerlnnen setzt sich 
insicht durch, daß vereinzelt und unter 


mic“ sihte ie schlecht In- 


aın ja ei werden, lis.land vor kuzän ein 
schen. Jeulen aus Comnewitzer Projekten 


en, Andeutungen 
re we mün- 


:Der ern Dan Alternativer 
Wohn -und Kulturprojekte 


d bedepperter Handlanger profitgeiler Spekulanten, konservativer 


-Brandtstraße 24 mußte Sonmer 93 von 
den BesetzerInnen geräumt werden, 
Mietvertragsverhandlungen wurden von 
der LWB abgelehnt 

- ein Haus in der Prinz Eugen Str. wurde 
im Winter 93/94 geräumt 

-Braustraße 20 und 22 mußte im Som- 
mer 92 geräumt werden, da Räumung 
angedroht wurde, heute leerstehend 
-besetztes Boahaus, Bornaische/Ecke 
Pfeffinger Str., mußte geräumt werden, 
heute weggerissen 


-Stöckartstr.7 muß geräumt werden, steht 
heute leer 

-4. April 93, die Ernestistraße 6, 9, 10, 

12, 15 wird von der Polizei geraumt, 
Tschense ist dabei, alle Häuser stehen 
heute leer 

-LEIPZIG KOMMT feiert seinen 1000 

Investor: alle Hauser in der Ernesti Str., 
inclusive der Ernestistraße 8, dem letz- 
ten Haus in der E.-Str., das aus einer 
Besetzung hervorging, werden verkauft 
an den Firmenchef Heiermann und zwei 
westdeutsche Architekten 

-Leopoldstraße 9, mußte von den Beset- 
zerInnen geräumt werden, steht heute Icer 
-Biedermannstraße wurde von Studenten 
mit Übergangsverträgen bezogen, mehre- 
re Häuser wurden abgerissen 


= 5 102 
Z 2 % PHRDEL PERL, EELRLELLDRELLLGLLGLLEN, 
ei sis esse EEE LERZEELRE 


I NOVEHBER OO KANTER: 
hiLdeRBaILeN: Die Blider suüdeirs 
Tebalıschen Füpnsehelgereldel 


‚besatztes Ecke 


Haus Bornaische Str. 
Biedermannstr. wurde 94 geraumt 


‚Bornaische Straße 72 wurde nach 
Faschouberfall aufgegeben, heute vollre- 
noviert und leerstehend 

-Stockartstraße 7 mußte von den Bewon 
nerlnnen geraumt werden, heute Iner- 
stehend 

ebenfalls besetzte Wohnhauser gübt/ Rab 
es ın der Körnerstraße und Arndtstraße 
(derzeit ıst Räumung angedroht) 


Die Connewitzer Projekte: 

Werk Il- entstanden durch einer Beset- 

zung 1990, nachdem das Besetzungs- 

projekt "Kulturfabrık Brauerei” in der Bıe- 

dermannstr. gescheitert war , beheimatet 

mehrere Vereine und Kulturprojekte 

ZORO - entstanden durch eine Besetzung 

im Herbst 91, 

- vom Aus bedroht: u.a.- ein Tonstudio, 

eine Kinder und Jugend Werkstatt, eın 
/ Tatoo Stucho, Konrzertveranstältungen (br 
/ reits verboten), cin Cafe (bereits geschlos- 

sen), eine Galerie ( existiert nicht mehr), 

Kunstieratelliers, eıne Food Kooperative, 

Wohnraume, eine Fahrradreperaturwerk- 

statt, Buch-und Infoladen (geschlossen) 

Stöckartstraße- entstanden durch Beset- 

zungen im Frühjahr 1990 

vom Aus bedroht: -Winfried von Kessler 

Lichtwirtschaft (ehemals Kıno), heute 

Cafe, Konzertort, 

-Weltladen, Verkauf von Alternativwaren, 

Bibilothek 

-Freiluftbühne im Hinterhof 

‚Verein Auslänischer Mitbürger 

Conne Island - bei Bekanntwerden von 

Verkaufsabsichten des Eiskellers und 

Ankers bei einer Rathausdemonstration 

mit der Stadt ausgehandelt als Ersatz- 

objekt für die "Kulturfabrik Brauerrei” in 

der Biedermannstraße 

- Konzertort 

-Cafe 

-Skäterrampen 

-Volleyballplatz 

‚Streetballanlage 

-Kinderspielplatz 

-Proberaume 


-Biedermannstraße Fcke Auerbachstraße, 
ehemals besetzt, heute leerstehend 
-"Hermannsloge", ein Haus in der Her- 
mannstraße, wurde noch von der Stasi 
geraumt, heute abferissen 


-Leopoldstraße 13, nach mehrmaligen 
Faschoüberfallen steht das Haus heute 
Icer 
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Buchladen und Bibliotheken 
-Freizeitraume 

Brauerel Biedermannstarße - 1930 be- 
setzt, von der Stadt abpieblockt 

-199? Neubasetzung, Domizil der Musık- 
kneipe Rastapub (verboten) und Distllery 
(verboten) 

‚Objekt Sowjetkaserne Brandtstraße, 
Bemuhungen der nalo, dort eınen Kultur- 
raum zu errichten, kommen zu keinem 
Ergebnis 

-Kino Connewitz - Bemuhungen., dort ei- 
nen alternativen Tanzschuppen einzurich- 
ten scheitern, heute leerstehend 
-Hermannstraße 4 - entstanden durch 
Besetzung, heute eine Topferei, Food 
Coop, Wohnhaus 
‚Cafe Backwahn, 
Auerbachstr., bei 
gebrannt 

‚Cafe Spontan - Alternativkneipe ın der 
Stockartstr.. nach Verbot geschlossen 
-Volksküche - Stockartstr.9, nach ABM 
Stellenabbau geschlossen, heute wieder 
ın Betrieb 

-Elsatic - Tanzschuppen ın der Kochstraße 
-Konig Heinz - Cafe-Projekt der Auer- 
bachstr.2. entstanden durch Besetzung 
(...eınes Hauses ın der Brandtstr.) 
‚Der Raum - W. Heinze Str., Alternativla- 
den mit An- und Verkauf, heute geschlos- 
sen 

Sack und Hand - Alternativladen in der 
Auerbachstr., entstanden durch Besetzung 
(...eines Hauses in der Brandstr.) 
-Galerle StöckArt - chemalige alternative 
Kunstausstellung in der Stöckartstr. 
-Zündspule - alternativer Tanzschuppen 
Ecke Braustr., entstanden durch Beset- 
zung, heute wegen Verbot geschlossen 
-Feinkost - ehemaliger Tanzschuppen in 
der Liebknecht Str., heute wegen Verbot 
peschlossen 

Quelle - Alternativkneipe Auerbachstr.1, 
heute wegen Verbot und Raumungs- 
drohung geschlossen 

-Waldbad Connewitz, alternat. Ausflugs- 
und Freizeitziel, wollte die nalo entste- 
hen lassen, Projekt ist an abgelehnte 
ABM Stellen gescheitert © 


Szenekneipe ın der 


Faschouberfall aus- 
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Banser 
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Connewitzer 
Kreuzwege 


40 Jahre DDR- das sınd 40 
Jahre, in denen die Arbeiter- 
klasse unter Leitung der Parlei- 
und Staatsführung und in Zu- 
sammenarbeit mit allen werktäti- 
gen 'Menschen das Wohnungs- 
problem immer erfolgreicher lö- 


- ste. Hauptsächlich dadurch, daß 


von Parteitag zu Parteitag von 
Fünfjahresplan zu Fünfjahres- 
plan das Problem immer wieder 
neu formuliert wurde, wobei die 
Genossen Formulierer stets dar- 


auf achteten, daß mit der neuen: 


Formulierung erstens mehr Zeit 
vorhanden und zweitens weniger 
Wohnungen nötig waren. Aber 
das war natürlich nicht alles, 
denn’ schließlich war das werklä- 
tige Volk werktätig und jede Ar- 
beit trägt ihre Früchte. Nun, ob 
Früchte hier das passende Wort 
ist, sind doch die Produkte auf 
den Landkarten, die erhöhte 
Selbstmordraten ausweisen, 
deutlich zu erkennen. Aber Plat- 
tenbauweise. ist unkompliziert 
und schnell und fünf Jahre sind 
fünf Jahre. Allerdings ergaben 
sich doch ein paar kleinere Pro- 
bleme. Erstens brauchen auch 
Plattenbauten Platz, der nicht so 
einfach zu beschaffen ist, wenn 
Landwirtschaft und Tagebau 
auch noch ein Wörtchen mitzu- 
reden haben und zweitens:haben 
alte Häuser die Eigenschaft zu 
verfallen, wenn sie nicht ab und 
an rekonstruieri werden. Dieser 
zweite Umstand macht das 
Wohnungsproblem nicht einfa- 
cher, da Hausrekonstruktionen 
komplizierter als Plaltenbauten 
sind. 

Die Führung des werktäligen 
Volkes entwickelte in dieser Si- 
tualion zwei Strategien. So konn- 
ten einige Wohnungen bezogen 
werden, unter der Bedingung, 
daß die BewohnerInnen sie 
selbst ausbauten und somit in 
bewohnbaren Zustand versetz- 
ten. Die andere Strategie war 
das Abreißen ganzer Viertel und 
die Errichtung neuer sozialisti- 
scher Wohngebiete. Daß diese 
Strategien nicht der Stein der 
Weisen waren, siehst du leicht 
daran, daß das Wohnungspro- 
bleın die DDR ubertebte und 
auch heute noch ganz ungenier 
sein Dasein fristet. Unabhängig 
von Führung und Leitung entwic- 
keltle ein Teil der Jugend ein ei- 
genes Konzept. das persönliche 
Wohnungsproblem zu lösen: die 
stille Besetzung von Wohnungen 
oder Häusern. Am auffälligsten 
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von Anhängem westlicher Sub- 
kulturen wie Blues und Punk 
oder Studenten praktiziert, er- 
reichte diese Art der Wohnrau- 
merschließung, über das ganze 
Stadtgebiet verteilt, eine wach- 
sende Popularität, so daß sogar 
von einem gesamtgesellschaftli- 
chen Weg gesprochen werden 
kann. Stadtteile wie Connewitz, 
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in denen Abriß geplant war und 
die deshalb nach und nach leer- 
gezogen wurden, eigneten sich 
dafür natürlich besonders. Trotz- 
dem war damals noch nicht zu 
befürchten, daß sich Connewitz 
einst in ein Zentrum alternativer 
Lebensformen verwandeln sollte, 
wie es sich heule in den Köpfen 
einiger Leute im Rathaus als 
Schreckgespenst darstellt. Damit 
es dazu kommen konnte, be- 
durfte es eines glücklichen Ti- 
mings während der Wendezeit. 

Ein gewisser Herr H, auf den 
einige Leute heule nicht mehr 
ganz so gut zu Sprechen sind, 
fing die in Connewitz herumgei- 
sternden Wohnungssuchenden 
ab, bzw lockte sie mit einem Ar- 
tikel, den er durch Mitglieder des 
Neuen Formims in der LVZ ab- 
drucken lies, zu sich und sagte 
zu ihnen: "Konmt Freitag wieder, 
da besetzen wir ein Haus". Und 
so kam es. daß Connewitz 
plötzlich eine ganze Straße mit 
Hausbesetzern halte. Platz war 
genug da im Frühjahr des Jahres 
1990, nachdem die erste (und 
vorraussichtlich auch letzte) 
Volksbaukonferenz im Januar 
beschlossen hatte, daß ein Ab- 
nßstop der  Häuserzerslörung 
durch die Nationale Volksarmee 
(was eıwatrtet ihr schon vom Mili- 
tär) ein Ende setzt. Wenn eine 
Volksbaukonferenz sowas sagl, 
dann wird das auch gemacht 
Also eıstmal rein in die Hauser 
und hin zum Amt fur Stadtsanıe- 
rung. Das hatte nämlich itgend- 
wıe den Hut für die Häuser auf 

die die LWB-Vorgängerfirına an 
einen Verwalter zum Abriß ab- 
gegeben halle Das Amt für 
Stadisamerung spuckt auch 
tatsächlich Geld für die nolwen- 
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digsten Instandsetzungsarbeiten 
aus (kurz vor der WU!) und je- 
dem der sie haben wollte geor- 
mikte Nutzungsverträge, die be- 
sagten, daß die BewohnerInnen 
die Wohnungen kurz vor der 
Sanierung zu räumen hätten und 
nach Abschluß. der Arbeiten be- 
vorzugt Wohnraum bekämen. 
Alle Unterschriften nur kopiert 
und für Westanwältinnen ein 
Greuel. Aber so war das damals 
halt und bürgerliches Recht 
nennt sowas Vertrag auf Treu 
und Glauben. Unser Herr H. ließ 
seine BesetzerInnen einen Ver- 
ein gründen: Connewilzer Alter- 
native e.V. und die Nutzungsver- 
träge ausschließlich auf seinen 
Namen schreiben. Sehr domi- 
nant muß er ja gewesen sein, 
Herr H., mit seinen Verbindun- 
gen und Ideen. Jedenfalls hal er 
sich bei Verhandlungen mit der 
Stadt nicht viel helfen lassen. Ja 
so war das im Frühjahr 90. Ir- 
gendwann stellte in einer ruhigen 
Minute des Wendechaos jemand 
fest, daß die Stadt Häuser gar 
nicht so ohne weiteres ha- 
ben/venvalten dar und so bekam 
die LWB erneut die Verantwor- 
tung fur das. was jetzt die Beset- 
zerinnen bewohnen Inzwischen 
waren auch noch andere Häuser 
besetzt worden und als die Re- 
aktionskonzerte in  Connewitz 
einen ständigen Raum bekamen, 
war wohl endqgultig klar, daß 
Connewilz das linke Zentrum 
Leipzigs werden würde, obwohl 
auch einige besetzte Häuser in 
eineı Straße nah der Innenstadt 
anfangs günslige Voraussetzun- 
gen zu bieten schienen. 
Wie schon gesagt, die LWB be- 
kam die Häuser von der Stadt 
zurück, allerdings waren alle Ak- 
ten verschwunden. So kam es, 
daß die LWB die Nulzungsver- 
träge nicht kannte und folglich 
auch nicht akzeplierle. Aus heu- 
tiger Sicht ist das wohl eher ein 
Glück, denn mit der Zahl der be- 
setzten Häuser wuchs auch die 
Zahl der Vorstellungen. Vorstel- 
lungen, die die Hausbesetzungen 
nicht mehr ausschließlich als Akt 
der Wohnraumsbeschaffung Sa- 
hen, sondern mit immer schnel- 
ler wachsenden Mieten auch po- 
litische Aspekte einbezogen, 
Menschen die durch die Instand- 
beselzung eines Hauses auch 
Protest gegen die Politik der 
Stadttochter LWB leben wollte, 
die in einer Zeit des Wohnungs- 
mangels regeltecht Mielwucher 
betreibt, um wirtschaftlich zu ar- 
beiten. Als ob Wirtschaftlichkeit 
wesentlicher wäre, als das Men- 
schenrecht Wohnen Doch wenn 
die LWB the Mieter auch Aaus- 
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“ saugt soweit es irgend geht, so 
ließ sie doch die Hausbesetze- 
fInnen in Ruhe. Diese sprachen 
ausschließlich mit der Stadt. Dort 
ließ Herr Tschense, Leiter des 
Wohnungsamtes, das zum De- 
zernat Recht, Ordnung und Si- 


cherheit gehört, Anfang Januar 
hören, daß von Seiten der Be- 
seizerlnnen doch mal über Leih-' 
verträge nachgedacht werden 
solle. Ja der Herr Tschense, der 
im Rathaus inzwischen als profi- 
lierter, den BesetzerInnen zuge- 
taner Insider gehandelt wird, gibt 
gem mal einen Tip weiter. Doch 
sollten sich leichtgläubige Beset- 
zerlnnen- davor hüten, diesen 
Tips mehr Bedeutung zuzumes- 
sen, als sie haben, denn offen- 
sichtlich sind es die Tips eines 
Herrn Tschense und nicht die 
Tips eines Leiters des Woh- 
nungsamtes, der: schon Ent- 
scheidungen vorbereitet. So ist 
es zu erklären, daß nachdem die 
Connewitzer Alternative für ihre 
‚ 14 Häuser Leihverträge vorlegte, 
plötzlich 9 Häuser mit Restitution | 
(Rückführungsantrag ehemaliger | 
BesitzerInnen) belegt waren und; 
seshalb nicht mehr zur Verhand-' 
lung standen, während das! 
Stichwort für die verbliebenen 5° 
Häuser Erbbaurecht war. Die Be- 
setzerInnen der Alternative über- 
denken also Erbbaurecht und in 
der Zeit des Überdenkens frißt 
die Restitution 3 weitere Häuser. 
Bleiben zwei und für diese bei- 
den stellten die BesetzerInnen 
entsprechende Anträge bei der 
LWB. In der nächsten Aufsichts- 
ratssitzung wurden diese Anträge 
dann vom Vorstand der LWB be-; 
raten. Was dabei genau vor sich‘ 
ging, ließ sich nicht genau re-| 
konstruieren, jedenfalls tauchte 
die Meinung auf, die Besetzerln-' 
nen hätten eh kein Geld und die 
Anträge wurden daraufhin abge- 
lehnt. Als die BesetzerInnen die 
Begründung erfuhren, gab es ein 
großes Hin und Her mit dem Er- 
gebnis, daß die ganze Sache 
totgeredet wurde. 
Mausetot waren die Gespräche 
mit Stadt und LWB, als Im Jull 
92 Streetworker die Kunde 
brachten, daß Herr Tschense am 
21.7. ein Treffen plane, bei dem 
Nutzungsverträge ernsthaft(!) 
überdacht werden sollten, wobei 
er sogar So ehrgeizig war, alle 
Verträge bis Ende August abge- 
schlossen haben zu wollen. Im 
Ergebnis dieses Treffens 
stimmte der neu berufene LWB- 
Geschäftsführer Herr Blum, des- 
sen Vorgänger wegen Inkompe- 
tenz gefeuert worden war, einem 


Vertragsabschluß mit den 14 
Häusern der Connewitzer Alter- 
native zu. Während den restli- 
chen Häusern, die sich in einem 
BesetzerInnenrat koordinierten, 
mitgeteilt wurde, daß sie ge- 
meinnützige Vereine gründen 
sollten, für die das Jugendamt 
die Häuser von der LWB an- 
miete. Dies wurde von einigen 
Häusem dann auch gemacht, 
wohingegen andere sich weiger- 
ten Vereine zu gründen und Ver- 
träge als lose Hausgemeinschaf- 
ten abschließen wollten. Letz- 
tendlich landeten aber alle Häu- 
ser bei der Niederlassung Süd 
der LWB, die nur noch die kon- 
kreten Einzelheiten aushandeln 
sollte. Zu diesem Zwecke wurden 
in den Räumen der Niederlas- 
sung Süd den BesetzerInnen 
normale Mietvertragsmuster vor- 
gelegt, in denen eine Befristung 
auf 5 Jahre vorgesehen war und 
die durch zwei Anlagen ergänzt 
worden waren, welche das 
Rechtsamt ausgearbeitet hatte. 
Anlage 1 wiederholte einige Pas- 
sagen der Hausordnung, wie 
Nachtruhe, Verschmutzung der 
Nachbargrundstücke und Ähnli- 
ches mit dem Zusatz, daß bei 
Verstoß gegen diese Punkte 
durch die 'Hausgemeinschaft 
oder deren Gäste, die Verträge 
fristlos geküngigt werden kön- 
nen. Eine absolut unübliche 
Vereinbarung, die bei einem spä- 
teren Treffen mit Herrn Tschense 
und Rechtsamitschef Lenze als 
politische Geste an Opposition. 
und Bevölkerung erklärt wurde. 
Abgemildert wurden die Konse- 
quenzen der Anlage 1 durch die 
Tatsache, daß entgegen den ur- 
Sprünglichen Intentionen die Ver- 
träge nicht für ganze Häuser, 
sondern für einzelne Wohnungen 
angeboten wurden. Wer diese 
Veränderung vorgenommen hat, 
bleibt unklar. Der Aufsichtsrat der. 
LWB wurde kurz nachdem die 
Entscheidung gefällt wurde, ir 
welcher Form die Verträge 
angeboten werden, aufgelöst. Es 
wird aber behauptet, die Verän- 
derung sei von einer Mitarbeite- 
rin der Niederlassung Süd ei- 
genmächtig vorgenommen wor- 
den, da diese als ehemalige 
Schwarzwohnerin mit den Beset- 
zerInnen sympathisiere. Womit 
die Schuld nach unten deligiert 
wäre. 

Anlage 2 regelt die Instandset- 
zungsarbeiten, die ausschließlich 
von den BesetzerInnen durchge- 
führt bzw. bezahlt werden sollen. 
Andernfalls droht auch hier die 
fristlose Kündigung. Die Arbeiten 
umfassen dabei alles, von der 


Elektrik, Gas bis Dach. Bei dem 
Zustand einiger Häuser sind al- 
lein die Kosten von Einzelberei- 
chen immens und das selbst 
dann, wenn nur die sicherheits- 
technisch relevanten Sachen mil 


maximalen Eigenleistungen ge- 
macht werden. Ganz nebenbei 
war noch vermerkt, daß die Be- 
setzerlnnen auf ihr Wegnahme- 
recht ersatzlos verzichten. D.h., 
die Arbeiten und Materialkosten 
werden bei Kündigung oder Aus- 
zug nicht zurückerstaltet. Etwas 
Derarliges ist nach geltendem 
Recht nicht möglich, aber Argu- 
mente waren zwecklos. Das Ver- 
handlungsteam der LWB halte 
seine Order vom Aufsichtsrat 
und nach denen standen die 
Anlagen nicht zur Diskussion. 
Erst nach Rücksprache mit der 
Stadt wurde wenigstens eine 
Entschädigung vorgesehen. Aber 
sonst verliefen die Verhandlun- 
gen mit den deutlich überforder- 
ten Vertreterinnen der LWB sehr 
zäh und ohne sich in wesentli- 
chen Punkten zu bewegen. 

Ähnlich war es bei der Befristung 
auf 5 Jahre, die keinen vernünf- 
tigen Sanierungsplan, ge- 
schweige denn zu beantragende 
Finanzmittel von Stadt oder EG. 
zuläßt. Besonders der Zusatz, 
daß eine Kündigung nach dieser 
Frist aufgrund von Sanierungs- 
arbeiten vorgesehen ist, verleiht 
dieser Klausel eine enorme Be- 
deutung, liegen doch alle besetz- 
ten Häuser in Connewitz in mit-' 
tel- oder. kurzfristigen Sanie- 
rungsgebieten. Wer glaubt da 
schon den Beteuerungen der 
LWB, daß sie solche Arbeiten 
natürlich nicht durchführen 
würde, sollte sie noch Eigentü- 
merin der Häuser sein, zumal 
diese Beteuerungen nirgendwo 
niedergeschrieben sind, gibt es 
doch kein einziges Protokoll zu 


den Verhandlungen mit Stadt Am Rande des 


oder LWB. 


Oder der andere heikle Punktder Atomkrieges... 


Miethöhe. Will doch die LWB 
tatsächlich volle Miete für Wohn- 
raum, der sich nach ihren eige- 
nen Angaben in nichtvermiet- 
barem Zustand befindet. Miel- 
minderung wird nur in Form von 
Instandsetzungsaufwendungen 
gewähnr, die ja auch in den Be- 
sitz der LWB übergehen. Ich 
würde so etwas als Mietzahlung 
in Naturalien, aber nicht als 
Mietminderung bezeichnen. Also 
maximaler Profit ohne Einsatz. 
Ein Vertragsentwurf von Beset- 
zerInnen wurde ohne Begrün- 
dung abgelehnt. Und auch sonst 
war jeder Versuch, eine Ände- 
rung der wesentlichen Punkte 
herbeizureden fruchtlos, war 
doch das letzte Argument immer, 
sie haben die Häuser wieder- 
rechtlich besetzt, sie begehen 
Hausfriedensbruch (juristischer 
Schwachsinn, hatte doch nie- 
mand gefordert, die Häuser seien 
zu räumen) und wenn's ihnen 
nicht paßt, können sie ja 
ausziehen. 

In diese Situation des zeitfres- 
senden und nervenaufreibenden 
Verhandlungspokers, bei dem 
die BesctzerInnen übereinstim- 
mend das Gefühl hatten, mit den 
falschen Leuten zu verhandeln, 
die fehlende Kompelenz durch 
das Blättern in der Taschen- 
buchausgabe des BGB welttzu- 
machen suchten, platzten die 
Ereignisse des 27./28. Novem- 
ber, die den gerade einschlafen- 
den Verhandlungen eine neue 
Richtung geben sollten. 


27./28.11.1992 


Noch etwas wäre zu den Mictverträgen zu sagen. 
IUnsere Erfahrungen haben gezeigt, daß Auflagen mit 
Instandsetzungen immer reiner Nippes sind. Mensch 
sollte nicht denken, bei einem Mictvertrag, in wel- 

hem eine Verpllichtung zur Instandsetzung lestge- 
schrieben ist und dadurch eine Mietminderung von 
110% der Baukosten/Arbeitsleistungen, sowie keine 
zu erwartenden Micterhöhungen/Ausstattungszu- 
Ischläge enthalten sind, irgendetwas gewonnen zu ha- 
ben. Mensch bekommt dann nämlich kein Wohngeld 
mehr und eine höhere Miete wird auch vom Sozial- 
amt bezahlt. Wie das Baumaterial bezahlt wird, bleibt 
Sache der MicterInnen, genauso wie der Baustreß 
lauf sie zurückfällt. Streß, weil wird die Instandset- 
zung nicht vertragsgemäß durchgeführt, könnte es cin 
Grund zur fnistlosen Kündigung sein. Solche vertrag- 
lichen Vereinbarungen sind also nur für wohlbegü- 
terte Menschen von Vorteil, welche aber in der Re- 
gel nicht an Hlausbesetzungen beteiligt sind, noch es 
für notwendig erachten, Freizeit, Kralt und Iinergie 
in den Ausbau von alten Iläusern zu stecken. lirgo: 
Scheiß System. 


Aus heutiger Sicht stellen sich die Ereignisse wie folgt dar: . 
Gegen halb acht Uhr abends randalierten 2 junge Menschen in der 
Leopoldstraße in Connewitz. Sie zerschlugen Autoscheiben. Die Polizei 
wurde informiert und traf rund eine Stunde später mit einem Aufgebot 
von 19 Beamten und .ciner Beamtin am Ort cin, um die "KFZ- Be- 
schädigungen” zu prüfen. Dabei haben sie "mehrere, teils vermummte 
Personen" in der Umgebung geschen. Kurz darauf klirrten Schau- 
fensterscheiben in der Straße und die Polizei konnte zwei 
"Tatverdächtige" verhaften. nachdem der Besitzer der Scheiben sie 
wiedererkannt hatte. Daraufhin holte cin Freund der beiden Hilfe aus 
einem nahegelegenen Jugendtreffpunkt. Um den Gefangenen zu helfen, 
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setzte sich nun cine 15 bis 20- köpfige Gruppe in Richtung Leopold- 
straße in Bewegung. Dort griffen sie die immer noch anwesende Polizei 
mit Steinwürfen an. Dabei ging die Frontscheibe eines Polizeibarkasses 
zu Bruch. Die Polizistin Oertel fühlte sich nun so bedroht, daß sie ihre 
Pistole 720g. Sie warnte vor einem Schuß, und als sich die Situation nicht 
entspannte, gab sie zwei "Warnschüssc" ab, von denen einer die Hüfe 
eines jungen Mannes durchschlug. 

Die erste Version vom Warnschuß halten wir für schr unglaubwürdig, da 
die Polizistin im Barkas saß, also gar nicht in die LuN schießen konnte. 
(Das verstehen wir unter cinem Warnschuß.) Auch die zweite Variante 
der Polizei. in der sie von Notwehr spricht, scheint an den Haaren 
herbeigezogen. zumal Frau Oertel schon früher einmal durch einen 
besonders iıysterischen Angriff auf die Fahrräder von TeilnehmerInnen 
einer Fahrraddemonstration aufliel, wobei noch zu sagen ist, daß damals 
keiner ihrer Kollegen den geringsten Anlaß sah, auch nur aus dem Auto 
zu steigen. 

Die Polizei entfernte sich dann aus der Leopoldstraße und von diesem 
Zeitpunkt an, der Schuß fiel gegen 22.35 Uhr, entwickelte sich alles ra- 
send schnell. 

Die Kunde, daß die Polizei scharf schießt und triM, verbreitete sich mit 
Windeseile in Connewitz. Das Gerücht, die Räumung aller besetzten 
Häuser stünde jetzt bevor, kam noch hinzu. Die Stimmung war extrem 
spannungsgeladen. In der Leopoldstraße wurde aus Protest (und zum 
Schutz) eine Barrikade gebaut und angezündet. Auch in einer anderen 
Straße wurde an Barrikaden gebaut. 

Am Connewitzer Kreuz führte die Polizei zu der Zeit Fahrzeugkon- 
trollen durch. Dabei zeichnete sie sich besonders durch Brutalität aus. So 
wurde eine junge Frai aus ihrem Auto gezogen, mit Gummiknüppeln 
bewußtlos geschlagen und mit Fußtritten wieder zum Leben erweckt. 
Anschließend müßte sie sich an die Wand stellen und wurde durchsucht. 
Zuschauer dieser Szenerie waren einige Neonazis. Sie konnten sogar 
Menschen anpöbeln und beschimpfen, die Polizei unterband dies nicht, 
und sie drängte überdies noch Hand in Hand mit dem Faschisten- 
nachwuchs die Leute von der Straße. Die Nazis gingen dann später zu 
einem Konzert ins Werk II, dort. wo die Polizei später auch die Möglich- 
keit haben sollte, ihre Wasserwerfer zweimal mit je 5000 Litern ncu zu 
betanken. 

Vom Barrikadenbau aufgeschreckt. holte sich die Polizei Verstärkung 
aus Dresden. Chemnitz und aus dem sächsisch- anhaltinischen Halle. 
Diese war auch prompt zur Stelle, wußten doch die dortigen Kräfc be- 
reits 15.00 Uhr von dem bevorstehenden Einsatz in Leipzig. 


“ Als sic dann gegen Mitternacht am Kreuz angegriffen wurde. entwic- 
kelte sich eine Straßenschlacht zwischen insgesamt 291 Beamtinnen und 
150 sich spontan solidarisierenden jungen Menschen. Die Polizei setzte 
neben den PolizistInnen selbst auch Hunde, Schilde, Knüppel, 
Tränengas- und Nebelgranaten und Wassenwerfer ein. Die "Störer", die 
mit allem warfen, was zur Verfügung stand, wurden in Richtung Süden 
abgedrängt. Auf diescm Weg zerstörten (meist auswärtige) Randaliere- 
rInnen kleine Läden und plünderten sie aus. Das führte zu heftigen Kon- 
troversen unmittelbar am Ort des Geschehens, doch da viele Leute in 
Leipzig zu ciner Party waren, so waren sie durch Alkoholkonsum kaum 
in der Lage und Willens, im einer solchen Extremsituation 
nachzudenken, wollten vielmehr ihren Spaß haben. 

Während der ganzen Zeit nutzten Kanicraleute in Uniform die 
Gelegenheit, um möglichst viele Gesichter, aber auch Häuserfronten und 
(möglichst) -einblicke festzuhalten. Deswegen vermummten sich viele 
Leute, 
Als ins nächstgelegene Jugendzentrum die Kunde kam, die Polizei rücke 
näher, brach dort Chaos aus. Einige verficlen in Panik, andere hingegen 
wollten etwas erleben. Überstürzi und strategisch völlig deplaziert wurde 
eine Barrikade gebaut. Als dic Polizei dann anrückte, flüchtete eine An- 
zahl Leute in das Jugendzentrum hinein, während der übergroßc Teil an 
diesem vorbeirannte. Anstatt aber nun die Weiterflüchtenden zu verfol- 
gen, wurde die Gelegenheit genutzt, das Jungendzentrum zu stürmen. 
Und obwohl bis auf zwei oder drei alle Anwesenden völlig unbeteiligt 
waren, mußien sich alle auf den Boden legen und sie wurden verhafdcı, 
bis die Knastautos voll waren. Selbst eine Krankenschwester, die ihrer 
Pflicht nachkam, wurde mitgenommen. Vorn Abtransport mußten die 
Verhafleten auch noch einen Spießrutcnlauf mit gezielten Schlägen auf 
Kopf und Oberkörper mitmachen. Anschließend wurde das Jugendzen- 
{nım durchsucht (wonach auch immer), wobei Türen, durch die Polizei 
mußte, aufgebrochen wurden, ohne auch nur zu klinken. Eine 
mitgeführte Kettensäge war dabei wohl doch nur Abschreckung und kam 
nicht zum Einsatz. " 
Die meisten, der an diesem Abend 41 Inhaflierten, wurden aus dem Ju- 
gendzentrum heraus verhaflet, bis zum Ende der Polizeinktion um 4.18 
Uhr war nur noch sporadischer Widerstand gegen die "Ordnungshüter" 
zu verzeichnen. 
Die Feuerwehr, sie stand ja schon Stunden bevor die erste Barrikade 
brannte bereit, Jöschte, die Notärzie arbeiteten auf Hochtouren. 
Der Feuerwehr ist cs auch zu verdanken, das cs am nächsten Abend 
en zu’ Gewalteskalationen kam. Einige (vermutlich) Neonazis 
schoben cin bre in ci arrik: i 
. Polizei, die Mensen je ke hie = a en - 
, ‚ war augenblicklich mit 
großem Aufgebot zur Stelle. Sic licß keine Verhandlungsversuche zu 
und ein Konflikt war vorgezeichnct. Die drei jungen Feuerwchrmänner 
erkannten die Situation richtig und vermittelten zwischen den Leuten 
dicser Straße und der Polizei. 
Im Ergebnis dieser paar Stunden kommt einiges zusammen. Am 
schmerzlichsten sind wohl die insgesamt 42 Verhafteten, doch auch dic 
vielen Menschen mit Platz-, Prell- und Schürfwunden, mit Kno- 
chenbrüchen, mit ausgekugelten Gelenken sind Resultat der Ereignisse. 
Der Teil der insgesamt rund I Million DM Sachschaden, der die kleinen 
LadenbesitzerInnen ti. die ja das Connewitzer Stadibild entscheidend 
präg(Ven, darf auf keinen Fall vergessen werden. 
Die Probleme, die sich später ergaben, sind immens: Anwältinnenkosten 
müssen aufgebracht werden. Die Glaubwürdigkeit unserer Idcale ist bei 
vielen Leuten erst einmal weg, Connewitz wurde in zwei Lager 
gespalten, die Bürger auf der einen, die "Chaoten” auf der anderen Seite. 
Doch nicht nur negative Ergebnisse stehen zu Buche: Neben der 
Gründung des Koordinierungsgruppenbüros, empfinden wir cs als 
äußerst positiv, daß wir und viele andere Menschen nachgedacht haben, 
und in Zukunft vielleicht besser mit Extremsituationen wie dieser 
umgehen können! 


Anfangs schien es ja so, als ob 
die Geschichte vom 27/28.11. 
gar keinen größeren Einfluß auf 
die Vertragsverhandlungen ha- 
ben sollte. Also nicht, daß jetzt 
gar keine Bemerkungen in der 
Richtung aufgetaucht wären, 
aber durch den Hinweis, daß die 
Leo schließlich eines der ersten 
Häuser mit Verträgen war, wäh- 
rend andere Häuser mit direkten 
Vertragsverhandlungen über- 
haupt nicht zu den Schauplätzen 
der Ereignisse gehörten, sah sich 
das LWB-Verhandlunasteam 
genötigt auf diesen Trumpf zu 
verzichten. Auf Nachfragen, was 
die LWB denn bezüglich der Leo 
plane, erfuhren die Vertreterln- 
nen eines beselzten Hauses al- 
lerdings etwas sehr interessan- 
tes. Niederlassungsleiterin Mer- 
schjohann äußerte sich dahinge- 
hend, daß erstens die Polizei 
gegen bekannte Straftäter vor- 
gehe (soweit so gut) und zwei- 
tens sie sich nicht vorstellen 
könne, daß irgendjemand in die- 
sem Haus die geplanten (und 
somit vertraglich bindenden) In- 


.standselzungsarbeiten durchge- 


führt hätte. Das heißt im Klartext: 
"Wir können jederzeit den Ver- 
tran wegen einseiligem Ver- 
tragsbruch kündigen. Räumung 
ist dann Sache der Polizei." Ge- 
nau dies war einer der Hauplkri- 
tikpunkte einiger BesetzerInnen 
an den Verlägen, daß diese 
durch die bei den meisten Häu- 
sen immensen 1Instandsel- 
zungsarbeiten, praklisch jeder- 
zeit unbefristet gekündigt werden 
könnten. * 

Eine dreckig braune Brühe, die 
zum Himmel stank, floß das 
hinab, was früher einmal Leip- 
zigs Flüsse gewesen waren. Die 
LWB ließ nichts von sich hören. 
Nein das stimmt nicht ganz, ba- 
ten doch zwei LWB-Verteterin- 
nen am 7.12. in dem Haus, das 
die Zusage der Prüfung einer 
Vorvertragsmöglichkeit hatte, um 
Einlaß. Die Begründung: "Laß 
uns doch mal rein, die Leute 
denken sonst die LWB traut sich 
nicht mal In die besetzten Häu- 
ser.” Die Nachricht: "Vorverträge 
sind nicht möglich.” Die Ent- 
scheidung wurde wie imrner nicht 
begründet. Nach einem kurzen 
Gespräch bestand jedoch Einig- 
keit die Möglichkeit ein weileres 
mal zu prüfen. Aber bis auf die- 
ses kurze Zwischenspiel absolute 
Ruhe. Bis zum Donnerstag dem 
10.12., dem Tag an dem die 
LWB neue Briefe verschickte. 
Der Inhalt dieser Schreiben war 
ziemlich gleich und ist das was 
der Mensch wie ich und du eine 
Erpressung nennen würde. Wäh- 
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zerInnen erfuhren dies so direkt 
nie. Ihnen wurde nur mitgeteilt, 
daß sie das Haus bis Anfang Ja- 
nuar zu räumen hälten. 

Aus inoffiziellen Quellen verlau- 
tet, daß diese Entwicklung, die 
am 10.12. völlig überraschend 


. Leipziger Wohnungs- 
uns,BaugesellschaftmbH 


Floßplatz :34 * Nlemannstr: 37" 1!" 
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N’ Am: DR E00 Aeainwrgericht ; das Druck auf die Stadt ausübte, 
T®  elrgn das Probl Hausbeset 

Ansprechpartner" Früu MELSCHhjUhann Froblem Hausbeselzungen 

; & endgültig zu lösen. Das nicht alle 
Häuser die Verträge, zu denen 
sie erpreßt wurden, unterzeich- 
nen konnten geht wohl einzig 
und allein auf das Konto der 


An die 
Bewohner der 
Ernestiestraße 9 


" 0-7030 Leipzig re j 
te Zeuten ee Nach ct on y gel - ıb"Ta R 92” 
L : 4 R 2 


Micetvertragsverhandlungen 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


wie Ihnen bekannt ist verhandele Ich q n 
Ihnen £Lür den Abschluß von Mietvertrligen für das 


-Ernestriestraße 9. 


Dazu muß ich feststellen, 


von Ihnen nicht akzeptiert wurde. 
dan dieses unser letztes Angebot Ist und d 


seit geraumer Zeit mit 
Objekt 


daß unser letztes Vertragsangebot 


Ich muß Ihnen mitteilen, 
ann keine Ver- 


änderungen mehr vorgenommen werden. 


Aus diesem Grund fordere ich Sie auf, bis zum 


15.12.92 


die von uns angeboteten Verträg 
von Ihnen widerrechtlich genutz 
Woche, also bis zum 18.12.92 zu verlassen. 
ich davon aus, daß durch eine. Orts 


e zu unterzeichnen oder die 


Rückgabe der Räume festgestellt werden kann. 


Um künftige Konfrontation zu vermeiden empfehle ich Ihnen 


dringend, 


sich beim Amt für Wohnungswesen um Wohnraum zu be- 


werben oder eine andere Bleibe zu suchen. 


Mit reundftchen-Gküßen 
4 Ba F 
. Berschjgiann 
Niederfässungsleiterin 


Wohnraumbewirtschaftung 


rend einem Haus mitgeteilt 
wurde, die Verhandlungen seien 
gescheitert und das Haus bis 
zum 18.12. zu räumen, erhielten 
die anderen die Aufforderung am 
15.12. das "letzte Verlragsange- 
bot" der LWB zu unterzeichnen. 
Das Haus mit der Hoffnung auf 
Vorverträge halte den Vertrag 
nicht einmal schriftlich vorliegen. 
Ein vereinbarter Termin, an dem 
ein Vertragsexmplar abgeholt 
werden sollte, stellte sich als au- 
ßerhalb der Dienstzeit von Frau 
Merschjohann heraus. Die Kon- 
frontation war vorprogrammiert 
und machte sich in einem Streit- 
gespräch mit einer LWB-Ange- 
stellten Luft. (Angeblich sollen 
auch Klingelanlage und Briefka- 
sten der LWB in Mitleidenschaft 
gezogen worden sein. Alles Lüge 
sagen dıe Besetzerinnen.) Also 
nichts mit Vertragsexemplar, das 
in den verbleibenden zwei Werk- 
tagen von einer Anwältin hätte 
geprüft werden können! Aber 
eine Prüfung hätte wohl auch 
nichts anderes ergeben als bei 
den anderen, denen ein 


Rechtsbeistand riet zu unter- 
schreiben und sittenwidrig Stel- 
len im Nachhinein zu beklagen. 
Und so kam es, daß die Hausbe- 
setzerInnen zum LWB-Headqua- 
ter zogen, um den erpreßten 
Vertrag zu unterschreiben. Das 
ging auch gut, bis die Vertrete- 
rInnen ohne Vertragsexmplar am 
15.12. kamen und unterschrei- 
ben wollten. Der Verlrag war 
nicht da. Stattdessen gab's ein 
Schreiben, in dem mitgeteilt 
wurde, Frau Merschjohann sei 
nicht bereit die Verträge zu un- 
terschreiben. Die Enischeidung, 
ob Verträge abgeschlossen wür- 
den, liege jelzt bei der Ge- 
schäftsführung. Ursache sei ne- 
ben dem Streitgespräch am 
10.12. die aggressive Verhand- 


lungsweise, was auch immer das 
bedeutet. Was konnten die Be- 
setzerInnen anders tun als sich 
ihre Vertragsbereilschaft schrift- 
lich bestätigen zu lassen und zu 
gehen. Am Tag danach erfuhr 
die Stadtverordnetenversamm- 
lung davon, daß die Verhandlun- 
gen gescheitert sein. Die Besel- 


ten Häuser bis zum Ende dieser 
In diesem Fall gehe 
besichtigung am 21.12.92 die 


LWB. Da die erpreßten Verträge 
von mehreren Leuten, die sich 
mit Mietrecht auskennen als sit- 
tenwidrig (also rechtlich anfecht- 
bar bezeichnet wurden, ist das 
Problem aber wohl kaum gelöst, 
sondern eine neue Kriese schon 
jetzt abzusehen. das vertragsbe- 
reite Haus ist nicht geräumt wor- 
den und auch die LWB hat wohl 
inzwischen eingesehen, daß eine 
Räumungsklage nach akzeptier- 
ten Vertragsangebot wohl reine 
Geldverschwendung wäre. Die 
Stadt hat jetzt die Verhandlungen 
mit diesem Haus übernommen. 
Jedenfalls sagt das die LWB. 
Sollte das politische Motiv des 
übertiebenen Polizeieinsatzes 
vom 27/28.11. also die für kon- 
servalive Kräfte günstige Lösung 
der Vertragsverhandlungen ge- 
wesen sein,so ist dieses Ziel nur 
teilweise erreicht worden. Einzi- 
ger Erfolg, der wohl kaum an- 
fechtbar sein dürfte, ist die Befri- 
stung der Verträge auf fünf 
Jahre. Spätestens dann wird das 
Problem erneut auftauchen, 


wenn alle Verträge gekündigt 
werden. 


eipzig 


23.12.1992 0.35Uhr 


hiergang des Mordes an Thümy 
Auf dem Dürrerplatz treffen sich 
die Kids, die so im Alter zwischen 
!5 und 20 Jahren sind, in ihrer 
Clique, wo sic, irgendwann mal 
anfingen aus Spaß Autos zu 
knacken. Die meisten sind wohl 
ohne politische Meinung, wahr- 
scheinlich betreiben sic den Au- 
toklau auch nicht professionell, 
um das große Geld zu machen - 
wobei die Verstrickungen Einzel- 
ner nicht bekannt sind. Nach dem 
Krach am 27.128.111. haben die 
Leobesetzer beschlossen: "Wir 
hören auf mit dem Autoklau" und 
sic waren auch clcan. Nur in der 
Nacht vom 21./22.12 ist mit ci- 
nem von ihnen dann doch dic 
Kleptomanic wicder durchgegan- 
gen. S. schnappt sich den Mazda 
Kcdos 6, der einem Professor der 
Uni- Klinik gehört (ein großer und 
tcurer Wagen, ca. 51000 wert). 
Nächsten Tag erscheint er tlamit 
auf dem Dürrerplatz, wo er von 
mehreren Typen aus Zuhäl- 
terkreiscn gefaßt wird und sic ihr 
Auto zurückkriegen. Nachdem S. 
flichen kann, wird cin anderer 
Bewohner der Leopoldstraße von 
Iden Typen in den Kofferraum 
‚Ihres Wagens gesteckt. Aus ihm 
| werden sic herausbekommen, wo 
S. zu finden ist. 

Nun ein Ortswechsel in die Lco- 
poldstr.9; cs ist kurz vor Mitter- 
‚nacht des 22. Dezember. Mit Ba- 
‚scballschlägern und ähnlichem 
bewaffnet, kommen ca. 10-13 
Leute und schlagen Krach - sic 
wollen S., doch der versucht 
diesmal über die Dächer zu flic- 
hen. Während die Männer drohen 
und ins Haus eindringen wollen, 
wird S. doch von ihnen erwischt. 
Er kann jedoch, nachdem er leicht 
verprügelt wurde, wiederum cnt- 
kommen. - Die Bewohner der 
Leopoldstraße rufen die "Bullen 
| per Funktelefon. 

‚Zur gleichen Zeit in einem Con- 
newitzer Jugendobjekt: 
"Dienstagabend, es wird Tisch- 
tennis gespielt, mensch unterhält 
sich, hört Musik. 

‘Plötzlich kommt SS. herein: 
"Zuhältertypen sind in der Leo" 
ruft er, "sic verprügeln dort dic 
Leute!”. Es entsteht cine Diskus- 
"sion, bei der die Standpunkte zwi- 
schen lielfen und nicht helfen 
"schwanken. Während der kurzen 
 Auseimandersetizung meint 
Thümy: "Wir können die Leo 
nicht im Stich lassen." 


Nach einigem Hin und Her gchen 
sechs Leute los, um zu helfen. Bis 
dahin ist noch unklar, von wel- 
chem Kaliber die Typen in der 


Lco sind. F : 
An der Ecke Leopoldstraße- Bic- 


dermannstraße angekommen, sc- 
hen sie die Gruppe der Typen, dic 
S. suchen, vor besagtem Haus 
stehen. Die Leute, dic die Leokids 
unterstützen wollten, befinden 
sich jetzt ca. 50 m in der Straße, 
links und rechts beginnen nun dic 
Häuser (das Stück vorher ist ein 
freier Platz). Ein dunkles Auto, 
eventuell ein schwarzer Golf, der 
cindcutig den Zuhältertypen ge- 
hört, parkt aus, fährt, nachdem er 
gewendet hat, in Richtung Bic- 
dermannstraße schnell auf die 
sechs zu. Einer ruft: "Paßt auf die 
schießen auch!”. Sie Nüüchten. In 
dem Moment (ca. 0.40 h) fallen 
6-7 Schüsse. Thümy, der als 
Letzter rennt, wird, wic sich spä- 
ter herausstellt, von d Kugeln, die 
aus cincm kleinkalibrigen Schnell- 
feuergewehr abgegeben wurden, 
getroffen. Er schleppt sich noch 
bis an das Jugendzentrum und 
bricht zusammen. Kurz darauf 
wird er gefunden. Zu dieser Zeit 
ist er noch bei vollem Bewußt- 
sein. 


Die Leoplenen 


HausbesetzerInnen diskulieren über 
ihre eigene Kriminalität. 

Hat es sowas schon einmal gege- 
ben? 

Angesichts der Tatsache, daß die il- 
legale Nutzung leerstehender Häu- 
ser einen Strafbestand darstellt, d.h 
kriminell ist, müßte es doch eigentlich 
absurd sein, daß derart Kriminelle 
darüber nachdenken, sich von 
Leuten zu distanzieren, die sich nicht 
an eine ‚Reihe anderer Normen des 
bürgerlichen Rechlsstaates halten. 
Doch nicht so in Connewitz ... 

Bis zu den riols Ende November und 
ihren falalen Folgen war keiner/em 
hier in Connewitz klar geworden, 
daß eine Diskussion über Kriminalität 
in und aus unseren besetzlen bzw. 
legalisierten Häusern notwendig ist. 
Bis zum Spätsommer 92 war allen, 
die nicht laub und blind sind, be- 
kannt, daß die Bewohner der LEO 9 
extrem viele Dinge, besonders Autos 
(der Deutschen größtes Heiligtum) 
außerhalb der Ladenöfinungszeiten 


’ . 
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Von scınen Freunden und Freun- 
dinnen wird Thümy ins Elisabeth 
Krankenhaus gefahren, ivo schon 
Bescheid gesagt worden war 
(auch die Polizei war zu diesem 
Zeitpunkt bereits informiert). Gc- 
gen 1.00 Uhr wird Thümy in die 
Obhut der Ärzte übergeben, wel- 
che sich sofort bemühen. Scinen 
Freunden bleibt nichts anderes 
Übrig als zu warten. 

Uniformierte Polizisten kommen 
und stellen Fragen zum Tather- 
gang- sic bleiben nicht lange. In 
der Zwischenzeit kommen michr 
Ärzte, zum Schluß sind es vier. 
aber es ist kein Gefäßchirurg auf- 
zutreiben, der nötig gewesen 
wärc. . 
“Eine Stunde später zwei Kripolc- 
ute in Zivil, deren erste Frage 
war, wer Thümy transporticerte, 
um dann eine Belchrung abzulas- 
sen. Als die Polizisten sich nicht 
schr taktvoll und mit scheinbarem 
Desinteresse nach dem Tather- 
gang erkundigen, wird ihnen ge- 
sagt, sıe sollen gehen, man könne 
im Moment nicht darüber sprc- 
chen. Nach einigem Hin und Her 
gchen sie, wobei sie nun ausfällig 
werden und sagen: "Du Arsch ..." 
und "Naja, ‘wenn ihr nicht wollt 


3.30 Uhr crlicegt Thümy zweien 
der Schüsse, nachdem die Ärzte 
und Krankenschwestern alles ver- 
sucht haben. Er bekam insgesamt 
14 Blutkonserven und ist doch in- 
nerlich verblutet. 


Am nächsten Tag, dem 23.12. 
begeben sich mehrere Leute zur 
Kripo um Zcugcnaussagen zu 
machen. Die Täter sind heute ge- 
faßt; Was bleibt sind Gerüchte, 
ob eventuell Drogen in dem Auto 
waren, $. schon vorher Probleme 
mit den Zuhältertypen hatte. 
Ähnliche Typen traten bis heute 
noch mehrmals auf: Einmal An- 
fang Januar wegen eines anderen 
Autos, cinmal Anfang Februar 
um cin geklautes Funktelefon 
wicderzufinden - beide Male war 
cs wahrscheinlich nicht in Con- 
newitz zu finden. Wic weitrci- 
chend die Bezichungen einzelner 
Ex- Leobewohner waren oder 
noch sind, ist unklar. 


Am 22.1.93 wurde Thümw beer- 
digt, viele seiner Freundinnen und 
Freunde und die, die ihn kannten, 
waren gekommen ... 


organisierten und dabeı ausgespro- 
chen selbstdenunzıerend agıerten. 
indem sie Mengen von diesen ge- 
knackten Stinksargen zerschroleten 
und ın der Nähe ıhres Hauses sle- 
hen heßen. Die burgerlche Presse 
nahm dies zum wıllkommenen Anlaß, 
die hiesige Szene zu enem Haufen 
krimineller Chaoten zu stempeln 
Schon dıese Heizkampagne belra 
uns alle persönlich, weıl damit dıe 
Exıstenz unserer Lebensräume und 
Projekte in Connewitz bedroht wurde 
(mensch erinnere sich nur an den 
Räumungsantrag der CDU). Rea- 
giert hal allerdings keıne/r von uns 

Nach dem 27.11 sahen sıch dann 
doch einige gezwungen zu reagie- 
ren, indem eine Gesprächsrunde mil 
den BewohnerInnen der Leo 9 ver- 
anstaltel wurde, die zum Ergebnis 
hatte, daß die belroffenen Leule vor 
die Wahl gestellt wurden, sich ın den 
hier besetzten Häusern zu integrie- 
ren und das Autoknacken einzuslel- 
len oder aber in anderen Teilen der 
Welt ihren bisherigen Lebenswandel 
fortzusetzen. Sie entschieden sich 
geschlossen dafür, die Knackerei 


sein zu lassen und weiter hier in ıh- 
ren gewachsenen Zusammenhän- 
gen zu leben. Bis zum 22.12 war 
das Thema dann erst mal erledigt 
Die Ermordung Thümis infolge der 
Ruückfällgkeit von einem der Leo- 
Leute heizte die Stimmung gegen 
eine weitere Duldung der betreffen- 
den Kids im Stadlteil mächtig auf. 
Dementsprechend emotionsgeladen 
verlief dann auch das sofort ange- 
selztoe All-Connewilz- Plenum am 
23.12. Viele Leule waren verständli- 
cherweıse sehr wütend auf die Leo- 
kıds. da sie jene als Mitschuldige am 
Tod einer ıhrer besten Freunde an- 
sahen. Es war sehr schwierig mit- 
einander zu reden und manchmal 
verkam der Verständigungsversuch 
zu eınem Durcheinander wuster Be- 
schimpfungen. 

Das eigentliche Anliegen des Tref- 
fens, einen Konsens über unsere 
Haltung zur Kriminalität zu finden, 
wurde nicht erreicht, weil niemand in 
der Lage war, eine grundlegende 
Diskussion zu führen, denn dazu 
hätte es einer Definition bedurft, 
welche Art Krımnalıtät für uns in den 
beselzten Häusern vertretbar bzw 
notwendig ıst (28 Baustoff- und 
Werkzeugbeschaffung). Lediglich die 
Tatsache. daß keine/r der Anwe- 
senden jegliche Art von Eigentums- 
delıkten verurteilen wollte (denn wel- 
che/r bricht schon den Kontakt zu 
Leuten ab. nur weil diese ın der 
Kaufhalle Käse klauen), brachte uns 
zu dem Schluß, daß nicht der Sinn 
oder Unsinn eınes Diebstahls oder 
gar dıe staatlıchen Gesetze Maßstab 
sınd sondern dıe Auswirkungen auf 
unser Leben 


Da die Leo-Kids zu ıhrer Verteidi- 
gung das Argument vorbrachlen, 
seil dem 27.11. vier Wochen lang 
"clean" gewesen zu sein und nicht 
hierarchisch guordnelen Strukluren 
zu leben, so daß sie sich nicht für die 
Idiotie eıner ihrer Mitbewohner zur 
Verantwortung ziehen lassen, halten 
die Forderungen nach einem 
sofortigen militanten Rausschmiß 
aller Ex-Autoknacker keinen Erfolg. 
Viele Leule mußten feststellen, daß 
sıe bıs jetzt keinen Kontakt zu den 
Kids gesucht halten und jene, gegen 
dıe 'jelzt zur Tal geschritlen werden 
sollte”, überhaupt nicht kannlen. 
Dies wäre aber notwendig gewesen. 
um angemessen zu reagieren. Eine 
‚veıtere Schwierigkeit dabeı war, daß 
auch in anderen Häusern noch jün- 
uere und noch weniger in der Szene 
bekannte Kids leben, die regelmäßig 
Autos klauen. Am Ende einigten wir 
uns darauf, daß die Leo 9 von den 
BewohnerInnen selbständig geräuml 
wırd und diese sich auf andere Häu- 
ser verteilen oder ein anderes Haus 
beseizen, da ihnen sonst der krimi- 
nelle Ruf ihres Hauses ewig und un- 
abhängig von ihrem individuellen Le- 
benswandel anhängen würde. Wei- 
terhin nahmen wir uns vor, bei der 
Sichtung geklauter Autos in Con- 
newitz sofort und wenn nötig militant 
gegen die Verantwortlichen vorzu- 
gehen. In der darauffolgenden Wo- 
che wurden ein paar wenig erfolgrei- 
che Aktionen in dieser Richlung ge- 
startet da wieder geknackte Autos 
auflauchten. Allerdings waren die 
schuldigen Idioten nicht zu finden. 
Anlaß für das zweite Anli-Autoknac- 
ker-Plenum war die Durchsuchung 
zweier Häuser in der E. am 4.2. 
durch dubiose Gestalten, die sich in 
Mafia-Manier Zugang zu den Häu- 
sern verschafften, um dort einen 
ehemaligen Bewohner der Leo 9 zu 
suchen. Auf dem Plenum forderten 
die BewohnerInnen der betroffenen 
Häuser und andere den Rausschmiß 
aller Ex-Leokids aus Connewilz, da 
sie sich durch deren mutmaßlich 
kriminelle Geschäfte und deren Fol- 
gen (angeblicher Mafiakonlakt und 
andere finstere Vorwürfe) bedroht 
fühlten. Es konnte aber geklärt wer- 
den, daß dıe inzwischen in anderen 
besetzten Häusern lebenden Kıds 
mit den besagten dunklen Geschäf- 
ten rein gar nıx zu lun haben. Die 
von den Mafiatypen gesuchten und 
für den Stress verantwortlichen 
Leule waren längst aus Connewilz 
raus. Im Endeffekt kamen dıe Leute, 
dıe eına Gruppenbestrafung aller Ex- 
Leos durch Connewitzverbot forder- 
ten, nicht durch, da sie es in keiner 
Weise versucht halten, erst einmal 
Kontakt zu denen aufzunehmen, von 
denen sie sich in Gefahr gebracht 
sehen. Auch wenn die Ängsle voll- 
kommen verständlich sind, solllan 


wir doch zuerst versuchen, mit Kids, 
in unseren Augen Scheiße 
bauen, ins Gespräch zu kommen 
und uns erst dann eine Meinung 
über sie zu bilden. Denn pauschal 
über Individuen zu urteilen, deren 
Lebenseinstellung wir nicht kennen, 
ist eine echte Minusaktion.Schon um 
einen weiteren Zerfall der Besetze- 
rInnenszene zu verhindern, würde 
es sich lohnen, darauf zu verzichten. 
Kids ihre vergangenen, undurch- 
dachten Taten nachzutragen (echt 
chwer), denn wir sind alle nicht zu 
erfekten Beseizerinnen geboren 
worden und jede/r hat doch ein 
Recht auf einen Lernprozeß und ein 
allmähliches Hineinwachsen Naja, 
entscheidet selbst! 

Hauptsache ist doch selbstbestimmt 
nd staatenlos ... 


Das Traurige ist, daß fir viele diese Ereignisse 
keine Lehre gewesen ist. Auch dann nur nicht, 
wenn wie voriges Jahr ein 18jähriger unter Drogen 
vom Dach der Stöckartstrasse in den Tod springt. 
Es ist ebenso, daß es immer wieder Menschen gibt, 
für die es hauptsächlich um die ewige Party geht 
und aufgrund ihres exessiven Lebensstls (was den 
Gebrauch diverser Drogen mit einschließt), 
abstumpfen und rücksichtslos werden. Der Spaß 
hört aber dann auf, wenn andere Menschen 
bedroht und angemacht werden, neue Leute (Kids) 
nur nach Connewitz kommen wegen Drogen und 
wenn von übergeschnappten Kids schon wieder 
geklaute Autos vor unseren Häusern auftsuchen. 
Andererseits finde ich es falsch, bei einem 
Menschen der durch Drogenexesse oft dermaßen 
daneben ist, daß andere sich bedroht fühlen, mit 
einem Überfallkommando heimzusuchen - so wie 
es diesen Monat in Leipzig geschehen ist. Der von 
allen auf den Leoplenen getragene Konsens war 
doch, daß wir uns ersteinmal mit einem Menschen 
auseinanderseizen wollen und nicht durch 
Überreaktion unser Nichtverhalten wettmachen 
können. Diese Art von Gewalt macht es doch 
denen leicht die gar nicht verstehen wollen 
(können), um was es geht und die Art und Weise 
dieses Vorgehens steht im Vordergrund. Hilfen 
sowie Warnungen können ausgeschlagen werden, 
aber dazu müssen diese ersteinmal vorgetragen 
werdeii. Wer's dann nicht begreift, hat in unseren 
Zusammenhängen nichts zu suchen. BASTA! 


i1a. April 1993, 6° Uhr, Ernestistraße Leipzig Connewitz. 
|zine Hundertschaft Polizei fährt auf und hält an der Ecke 


|Teichstraße/Ernestistraße. Unbemerkt dringen die unifor- 
|mierte Staatsdiener in die Häuser 6, 10, 12, und 15 ein. 
Die noch schlafenden BewohnerInnen werden durch das Ein- 
treten ihrer nicht abgeschlossenen Zimmertüren geweckt. 
‚Es folgen Durchsuchungen, Identitätsfeststellungen und 
!\bei den Personen ohne Ausweispapiere Festnahmen. Die 
|Festgenommenen werden zum Zwecke der Identitätsfeststel- 
|lung zum Peterssteinweg gefahren. Im Gegensatz zur ei- 
‚gentlich zuständigen Polizeiwache Süd befinden sich dort 
lauch die Büros des Staatsschutz. Statt einer einfachen 
Überprüfung finden neben Schikanen, wie langem Stehen, 
ıauch eine Erkennungsdienstliche Behandlung statt. In den 
INäusern wurde inzwischen der gesamte bekannte Leipziger 
:Staatsschutz (bis auf LUDA und einen seiner Mitarbeiter) 
tätig. Den zurückgebliebenen BewohnerInnen wird danach 
‚die Möglichkeit gegeben, ihre Habseligkeiten auf die 
Straße zu räumen. Die Sachen nicht anwesender werden von 
Angestellten des Ordnungsamtes in ein Lager gebracht, von 
| wo sie die BesitzerInnen später abholen dürfen. 

|{nzwischen hat auch in der ebenfalls besetzten E9 
ireges Leben eingesetzt, nachdem die aus dem Schlaf 
wachten die in ihr Haus filmenden bzw. 
|zumlungernden Einsatzkräfte bemerkten. Eilig werden die 
Sicherungsanlagen überprüft und Kontakt zur Außenwelt 
aufgenommen. Allerdings weis niemand, was genau auf der 
‚Straße passiert. Die Vermutungen gehen dahin, daß die 
|leerstehenden Häuser auf der gegenüberliegenden Seite 
'zugemauert werden sollen. Die sechs Leute sind sich ei- 


ein 
er- 
auf der Straße 


‚nig, daß eine Gegenwehr ihrerseits der reine Selbstmord 
‚wäre. In ihrer Vermutung, sie würden von der Aktion nicht 
betroffen, bestärkt sie die. Äußerung Herrn BURGERSs 


; (Stellvertreter des kommissarischen Leiters des Dezernats 
‚Recht/Ordnung/Sicherheitı und Leiter des Wohnungsamtes 
\llerrn TSCHENSE, der wie heute bekannt ist diesen Tag an 
Stadt und Abgeordneten vorbei plante und letztendlich 
auch realisierte). Herr BURGER antwortete auf die Frage 
leines E9-Besetzers, was denn los wäre und ob die Stadt im 
|“uge einer Deeskalation nicht wenigstens vor einer sol- 
ıchen Aktion Bescheid sagen könne: "Wieso in der 9 ist 
doch alles ruhig." Das war es dann auch, da sich die Be- 
‚wohnerInnen, wie gesagt, außer Stande sahen, etwas zu 
 EEERE eh. Bis gegen 8° Uhr, als plötzlich die Klingel 
i es Hauses läutete. Unten stand neben der immer noch an- 
|wesenden Polizei Frau MERSCHJOHANN (aufmerksame LeserIn- 
‚nen kennen die Niederlassungsleiterin der LWB-Süd aus dem 
letzten Heft) und begehrte zusammen mit dem, bis dahin 
nie in Erscheinung getretenen, Justitiar ihrer Firma 
|#errn LASKE Einlaß. Der Hinweis, daß sie als Eigentümer 
‚wach auch notfalls mit Hilfe der Einsatzkräfte Zutritt 
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verschal[len »ürden, durfte dabei nicht fehlen. Also Polı-: 


Stück aul und die beiden 


das hauptsäach- 


zei ein Stück zurück. Tür ein 
rein in den Gemeinschaftsraum. Das Lied, 
lich von LASKE gesungen wurde, war ziemlich kurz. Er wol- 
le die Identität der BewohnerInnen, die Stadt habe ein 
Ausweichobjekt, daß sie zur Verfügung stelle, Umzug sei 
heute und zwar bis 12” Uhr. Nee sagten dıe BesetzerInmnen, 


da sind welche im Urlaub, wir haben weder Haus noch Ver- 
tragsmodalitäten gesehen und überhaupt, ist das eine Art 
mit einer Hundertschaft Bullen anzurücken, um einen sol- 


chen Vorschlag zu machen, der doch in Ruhe diskutiert 
werden könne? Schließlich war durch das Jugendamt schon 
im Januar durchgesickert, daß in der Stadt über cin Er- 
satzobjekt nachgedacht werde. Nein, die VertreterInnen 
der LWB hatten ihre Order. "Sind sie bereit das Haus heu- 
te zu räumen, ja oder nein?"”, war ihre Frage. "Bereit zu 
Verhandlungen, aber nicht zum sofortigen Umzug.", war die 
Antwort. Die bis dahin vor LWB und Stadt schwer gehütele 
Identität wurde natürlich auch nicht preis gegeben. Da 
könnte ja jeder kommen! Dachten sich wohl auch die Leute 
auf der Straße, und so schickten sie eine Horde grün be- 
frackte, deren Anführer in ein aan brüllte, daß das 
Haus zur Identitätsfeststellung innerhalb von zwei Minu- 
ten zu verlassen sei, sonst nach sächsischem Polızeige- 
setz usw. bla bla. Alsc wieder die Polizei ein Stück zu- 
rück, die Tür ein Stück auf BesetzerInnen raus, bWB- 
Mitarbeiter schreiben Ausweise ab und verlangen bei man- 
chen die Unterschrift auf ihrem vorgedruckten Formular. 
Dieses hat 


worauf hin er seine Unterschrift zurückzog und nach ihm 
auch alle anderen, die unterschrieben hatten, daß sie 
keinerlei Besitz mehr im entsprechenden Objekt hätten. 


Glück gehabt! Inzwischen ist auch ein Anwalt eingetrof- 
der allerdings nur meinte, da könne er überhaupt 
nichts machen. 

Danach Tür wieder zu und warten. Nach ca. 5 Minuten klin- 
gelt Blondschopf SELLE, den sich die Stadt für eine was 
weis ich denn wie hohe Ablösesumme im Westen gekauft 
hat. (hoffentlich haben sie nicht so viel bezahlt!-d.t.) 
Eigentlich hat niemand Lust auf einen solchen Psychoter- 
roristen. Hatte der Mann doch bei der Personalienfest- 
stellung mit Sprüchen wie, was soll denn das Indianer- 
spiel?, geglänzt. Aber der steht unten und bettelt um 5 


Minuten. Es soll ja auch nicht so ausschen als wären die 
im Haus verschwundenen nicht gesprächsbereit. Also be- 
schließen sie ein letztes mal die Tür zu öf/nen, um dem 


Abgesandten der auf der Straße frierenden mitzuteilen, 
daß es unmöglich sei, heute noch umzuziehen, aber doch 
gern ‚über das Angebot gesprochen werden könne, möglichst 
nıcht hier.,SELLE will aber gar nichts hören und nur eine 
Keilerei, wie er sich auszudrücken beliebt, verhindern. 
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Mictvertragsverhandlungen 
Sehr geehrte Damen und Herren, i 


zunächst bestätige ich den Fingang Ihres Schreibens vom 08.01.93 
ich am 15.01.93 erhalten habe. - 


Ich möchte Sie hiermit: davon in Kenntnis setzen, daß ich 
bis zu einem noch folgenden Gespräch von der Räumung des 
von Ihnen bewohnten Objektes abscehen werden. 


nn 


pieses Gesprächsangebot erfolgt durch Vertreter der Stadt undNn 
‚ wird voraussichtlich Ende Januar erfolgen. 


nn 


_— 


- en 
Ich bitte Sie, diese Einladung abzuwarten und verbleibe 


mit freundlichen Grüßen 
L 


ne 


Merschjohanfi 
Niederlassungsleiterin 
Wohnraumbewirtschaftung 


sich dann aber doch noch jemand durchgelesen, _ 
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Wie er noch so jm Erzählen ist, stößt Streetworker VOLKER 80 Connewitzer Jugendliche 


hinzu. Als Vertreter des Jugendamtes genießt er genügend 
Vertrauen bei Herrn SELLE, um diesen davon überzeugen zu N r > Nr > r une 
konnen, daß die Bedenken gegen das Ersatzobjekt, die da- besetzten das Ordnungsdezei nal 
von ausgehen, daß in der vorgeschlagenen Gegend (Leipziq- 
west) mit Anarillen Rechtsradikaler zu rechnen ist. 

Tja, was nun tun? Das Ausweichobjekt ist ungeeignet, aber 
ein Verbleiben der ResetzerInnen im Haus will die Obrig- 
keit auch nicht. Anstatt von ihrem unsinnigen Vorhaben 
Abstand zu nehmen, verfallen die Stadthalter darauf, eine 


Leipzig (EB).Rund 80 Ju- bei dem Hausbesetzer aus 
gendliche der Connewitzer der Ernestistraße vertrieben 
„Szene” besetzten gestern wurden. Vertreter der IWB, 
das Büro des Dezernats der Polizei, von Parteien und 
Recht, Ordnung, Sicherheit Verwaltung stellten sich den 


vorübergehende Bleibe zur Verfügung zu stellen. Da aber im Neuen Rathaus. Sie for- Jugendlichen zur Diskus- 
‘die Leute im Haus gar nicht umziehen wollen, wird von derten ein Gespräch mit den sion. Nach einer erregten 
'SELLE der Rest des perfiden Plans offenbart. Sollte das Verantwortlichen des Poli- Debatte endete die Aktion 
Haus nicht freiwillig verlassen werden, verschal[ft sich zeieinsatzes am Mittwoch, friedlich. Seite 9 


dir LwB mit ihren Bediensteten Zutritt zum Haus (die Po- 
Jlızei würde dafür sorgen, daß dies möglich wäre), um dort EEE PER SERIEN 
Medientrennung, wie der euphemistische Ausdruck für die 

Serstörun von Wasser- und Stromleitungen lautet, durch- rm PN _ 
zuführen Enf Fenster auszuhängen. Die BewohnerInnen hät- PRESSEERKLARUNG/AUFRUF 
ten dann bis zur Entscheidung, ob eine Räumung rechtmäßig 
sei oder nicht, die Möglichkeit im Haus zu bleiben. So 
erpreßt, beschlossen die letzten HausbesetzerInnen ohne 
Mietvertrag in Connewitz, sich das Ersatzobjekt anzusehen 
und falls es nicht akzeptabel sei die vorgeschlagene Zwi- 
schenlösung zu nutzen. 


Am “ittwoch, dem 9. Aärz 1994, 
scheitarten die Verhanalungen zwischen 
den ehemaligen Bewonnerinnen der Er- 


Zuvor mußte aber noch der Justitiar der LWB besänftigt nestistraae 9 und der Stadt Leipzig! 
werden, der sich benahmen, als wäre geplant, seinen Neu- Bai den Gesprächen ging es um ein 
wagen in die Luft zu jagen. Anschließend machte sich cine Ersatzhaus für die Ernsstistraße 9. 
Expedition auf den Weg und im Haus verblieben noch drei. Diese wurde am 14. April 1993 bei ei- 
Um der ganzen Situation die Ernsthaftigkeit zu nehmen und nem Polizeieinsatz "versehentlich" mit- 
die trübe Stammung zu bekämpfen, beschlossen die zurück- geräumt. . 

awbliebenen, ein Fenster zu offnen und die Anwesenden 

durch eine Beschallung von ihren bösen Gedanken abzulen- Es ergeben sich für uns folgende Konse- 
ken. Das gelang ihnen nicht. Herr LASKE sah sich außcor- quenzen: 

stande einen der drei, der zu Besorqgungen geschickt wor- 1) Wir werden nach Ablauf einer Frist 


den war wieder ins Haus zu lassen. Überhaupt fiel der 
Marın durch ständiwe Pöbeleien auf. Höhepunkt des Tages ven 14 Tagen (gerechnet ab Don- 


/ 004 in- 
wir wohl cler Song Cop Killer des Ensembles Body Count, nerstag, dem 9. März 1994) begin 
obwohl die Anwesenden Bullen nichl so aussahen, als hät- nen, unsere Forderungen nach Le- 


ten sie die Message begriften. Die Rückkehr des Expediti- bens- und Projektraum durchzuset- 


onsworps brachte die erwarteten Nachrichten. zen. Dabei werden wir unabhängig 
Sohald klar war, daß der Umzug beginnen würde, hatte die von der Stadt und uns ehemals be- 
LWO nichts besseres zu tun, als die Medientrennung vorzu- ratenden Institulionen agieren. 
nehmen. Entsprechend ungünstig waren dann auch die Bedin- cn R 
eue r 2) Wir behalten uns die Entscheidung 


aungen unter denen das Iet.zte Haus verlassen wurde. Aber 


mit manchen Leuten kannst cu einfach nicht reden, stell- über die Art und den zeitlichen und 


ten die £[rustrierten BewohnerInnen Lost. reumlichen Rahmen unserer Aktio- 
nen selbst vor. 
Die Zwischen"lösung"” sicht so aus, das ncun Menschen mit 3) Bei unseren Aktionen ist der An- 


all ihren Sachen in zwei möblierten 3 Raum Wohnungen un- 
tergebiacht sind. An Anbetracht der Tatsache, daß drei 
von Ihnen kurz vor den im Mai beginnenden Abıturprüfungen 
stehen, ist «diese Sitnation mehr als nur schwer erträg- 
jiech. Doch solcherloi stoRt bei der Stadt auf Desinteres 


0. Eine Regründung, warum das Haus verlassen werden muß - 


spruch des Staates auf ein Gewalt- 
moropol ohne Bedeutung. Wir wer- 
den uns gegen alle zur Wehr set- 
zen, die uns bedrohen. In unserem 
Fall hat der Staat, vertrelen durch 


te, obwohl doch auch weiterhin verhandelt wird und jeder die Stadt Leipzig, deutlich gezeigt, 
»eit Vertiagsbereitschaft bestand, blieb die Stadt und daä er mit der Verantwortung, die er 
insbesondere TSCHENSE, det ja der Verantwortliche Tür trägt, nicht umgehen kann. Alle Wi- 


‚hosen Wahikampfaau 


ft, schnldig. Bei einem Gespräch, derstandshandlungen werden von 
daß BesetzerInnen und 


mphatısant Innen am darauf Lolgen uns deshalb als Notwehrhand- 


den Tag durch De DResetzung des Ru)tos des Dezernenten ftir i i 
kochtz/Ordnung/Sicherheit erzwnngen wurde,  louen die UDgENAnIeDeAbenN, 
Staatsgewaltigen, daß sich die Ralken bogen. Trotzdem 4) Wir lehnen jede Verantwortung für 
gelang es den Betroffenen die Situation vor der Presse Schäden, die im Zuge unserer Ak- 
dansustellen. Konktete Ergebnisse, die vor allem fir die- tionen 'Dritten entstehen, ab. Trotz- 
jenigen der von der Riumung geschadiaten, die obdachlos dem werden wir versuchen, sie zu 
wurden wichtig gewesen waren, wurden allerdings nicht vermeid “ 
vrzielt,. Verhandlungen laufen, aber was durch diese Eska En 

pade der Sladtregierung mit einem finanziellen Aufwand, 5) Wir rechnen mit einem brutalen 
der richtig genutzt alle strittigen Probleme hatte losen Vorgehen der Stadt und werden 
können, an Wohntonm und Lebsnsarundlagen zerstört wurde darauf entsprechend reagieren. 

Jadt sich wohl nicht so sicht wieder erlangen. Verhand 

Iongen lanfen, aber we sagen Stadt/LWR immer? Wir haben 6) Angebote der Stadt Leipzig werden 
chon seit einem halben Jahr verhandelt irgendwann Ist war nach ze vor prüfen Roagieren 
Schluß. Dieser Stadt kann mur aeraten werden, den Bogen werden wir auf sıe allereings nur, 
nicht zu überspannen, sonst ist plotzlich mit Sachen wenn nr sofort zu Eraebnissen 
schluß, von denen «de Damen und Herren der ätadtverwal- führen Die Erfahrungen haben ge- 


rın ch nicht einmal ın ihren Ardasten r si = 
Ina MOL 5 ei = a en Anastphantasien zeigt, C#3 ein vorzeitiges Eingehen 
vermuten, dad ste dereinst zu Ende seien können. Oder: ft} j3 zu füh laß 
sieht das jemand anders, da draußen? au 0OE ‚ale dazu uhr, „gals die 
Mof- Stadt dı=:h schlampigr Arhait be- 
stehende Einigungschancen 
zerstort 


Wir rufen "ıarmıt alle Menschen auf, 
uns nach 2! ıhren Kraften zu unter- 
stützen! Wenden  sıe sıch geaen 
Willkurherezaft und tote Venwal- 
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Ernestistraße soli verkauft werden 
Wohnungsamt wil sozialen Wohnraum, aber die Grundstücksbörse weiß nichts davon 


Vor neun Monaten ließ die Stadt die 
besetzten Häuser räumen und die 
Eingänge zumauern, jetzt werden 
sie verkauft. Beider Ausschreibung 
zur 6. Grundstücksbörse der Stadt 
Leipzig ist Tast die gesamte Erne- 
stistraße in Gonzewitz zu haben. 
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Die kleine Straße zwischen Brand- 
une Teichstraße sieht tranrist aus: 
Drei, vier besvohnte Gebäude, tlie an- 
deren zweistöckisen Vorstdt-Hät- 
ser sind leer und verfallen. Dazwi- 
schen Bautücken und Garagen. Ered- 
peschosse und erste Etagen der mei- 
sten Häuser sind zugemauert. Nur 
ein paar Gralfiti-Sprüche erinnern 
an die letzten Bewohner der Erne- 
stistraße, Im April ließ die Stadtver- 
waltung die neubesetzten Häuser 
räumen: „Sicherung von IWB-Eigen- 
tum." j 

Alle leerstehenden Häuser und 


Traurige Ernestistraße. Stadt und LWB suchen Käufer, die die zupiemanerten Rın- 


zweibewohnte wollen Stadtund IWB 
jetzt loswerden. Im Rahmen der 6. 
Grundstücksbörse sind die Grund- 
stücke 1,3, 6 bis 15, 17 und 19 zum 
Verkauf ausgeschrieben. IWB-Spre- 
cher Rainer Behbein: „Die unbe- 
wohnten Häuser verursachen nur 
Kosten. Deshalb verkaufen wir alles, 
was leer ist." 

Die zum Teil auch unbebauten 
Grundstücke sind in fünf Objekten 
mit je zwei bis vier Flurstücken zu- 
sammengelaßt. „Grundlage für die 
Verstabe sind die Anzahlder zuschaf- 
fenden Arbeitsplätze und Wohnräu- 
me, die städtebauliche Qualität und 
der gebotene Kaufpreis”, so die Aus- 


tungsslruktursn als Machtmittel gegen- 


über Persorsn und Ideen! Wir hoffen 
auf Ihr aktıyes Auftreten, wie auch ımmer 
es ausseher rmag. Jede Unterstutzung 
hilft uns ur letztendlich auch Ihnen, 
denn wo kerht zu Unrecht wird, wird 
Widerstand 2 ır Pflicht! 

Während der gesamten Verhandlungs- 
dauer habe die Vertrelerlnnen der 
Stadt cın Hirhstmaß am Unseriosität 
und schlesnter Verhandlungsfühnung 
gezeigt. Inio"'nationen, die während der 
Verhandlungsn weitergegeben wurden, 
stellten sıch sahr oft ais Halb- oder Un- 
wahrheiten 'nraus. Die Bearbeitung 
einfacher Frurjnn, wie die interne 
Klärung vor  compultergespeicherten 
‚Eigenlums\ernältnissen, nahmen stets 
mehrere Wcxtan in Anspruch. Unter- 
stellen wir Yan Stadibehörden guten 
Willen, so at sich hier ein MaR 
an Unprofseuonalität offenbart, daß für 
Leipzigs Zur. inft Schlimmes befürchten 
läßt. Jugentsahtiscn waren diese Ver- 
handlungen auch von unserer Seite ein 
Experiment, inssen Scheitern wir jetzt 
eingestehen *ijssen. 

Wir können "ınmandem empfehlen, sich 
auf Zusagen tar Stadt einzulassen. 

Bis zum Aprı 1933 erfolgto kein Ab- 
schluß von Mietserträgen. Und das 


nen wieder bewohnbar machen. 


schreibung. Beim Grundstücksver- 
kehrsiuntgiibtes die Expos®-Mäappen 
und Kaufinteressenten erfahren, 
daß bisher nur die Bodenpreise füst- 
stehen. Bärbel Schwieger von der 


städtischen Grundstücksboörse: „Der 


Verkehrswert der einzelnen Objekte 
wird erst geschätzt, wenn es Inter- 
essenten gibt." Davon gibt es genug: 
Allein 40 kauften sich in den ersten 
drei Tagen für 15 Mark eine Objekt- 
inappe. Von Aullagen der Stadt, wo- 
nach die Investoren nur sozialen 
Wohnraum schaflen dürfen, steht 
nichts in den Exposes. Dem Amt für 


Mietpreisbindung halten. 


Foto: Andre Kempner 


Wohnunmssesen zululvee blos aber 
dech weiche Sike Dem „Die Inte: 
storen durmen Spater nicht mehr als 
12 Mark pro Quadratmeter Nlivte 
verlangen.” Damit sollen Spekulan- 
ten und Kuxus-Sanierer yebremst 
werden. Nur die städtischen „Bor- 
sernakler"  voiawen nie hits 
„Nenn ermel Soyialssolmmunten 
schaltt, waren wir natürlich dank- 
bar”, sagst Bärbel Schwieger. Aber si- 
cher ist nichts: Wenn das erworbene 
Objekt lange genug leer stand, muß 
sieh ein Investor mieht mehr an lie 


HH. Witzel 


ano, 


trotz Zusagen der Stadt Leirzig 
Oberbürgermeister 


durch Lehmann- 
Grube und Stadtparlament sowie Ver- 
lanseinigreit rnit der LWB. Es folgten 
ein knappes Jahr Scheinverhandlungen, 
in denen das Wohnungsamt, in Per- 
sona Amtsleiter Holger Tschense, im- 
mer wieder unhaltbare /ngebole vorley- 
te 

Aue von der Stadt angebotenen Häuser 
enesen sich @ls nicht mit vertrelbaren 
Mitteln sanierbar oder bewohnt. Die ven 
uns unterbreiteten Vorschläge lehnte 
Herr Tschense ab. Er verwies darauf, 
daß wir von anderen "alternativen" Pro- 
jeklen in Leipzig-Connewitz zu dezentra- 
lisıeren wären. Bis zum heutigen Tag ist 
unklar, wieso uns diese Dezentralisie- 
rung traf und wodurch dieses Vorgehen 


des Herrn Tscherse legitimiert 
wurde Das Ordnunssamtes tragt 
diese Dezentralisierung rnit, der ent- 


sprechende Amtsleiter Herr Gunther 
Wassermann jedoch leugnet einen enl- 
sprechenden Beschluß. Auch die Abtei- 
lung II (Inneres) im Regierungspräsidium 
hat nach Auskunft ihres Leiters Nolze 
keine Information über eine enlspre- 


chende WVeisung 
gierungspräsidium 
fererz tagt, die 
Fragen befaßt. 
Einschließlich d#s Regierungspräsiden- 
ten wurde uns von dieser Behorde 
versichert, es gabe kein Interesse an eı- 
ner derartigen Sonderbshandlung 

Wir akzeptierten im September 1993 die 
beiden letzten von der Stadt angebote- 
nen Häuser. Gezwungen durch die s'är- 
ren Verhandlungspositionen der Stadl, 
die auch durch das Votum des demo- 
kratisc legilimierten Jugendhilfeaus- 
schusses nicht beweglicher wurden 
Dieser machte uber alle Parteigrenzen 
hinweg einstimmig unsere Positionen zu 
seinen eigenen. Das erste dieser lelz- 


Trolzdem im Re- 
eine Sıcherheitskon- 
sich mit derartigen 


ten Ängebote wes "platzlich” einen 
schon weil  vorangelnebenen und 
ernsthaflen Reshtutlonsanspruch Auf 


Die zweite Möglichkeit zerschlug sich im 
Vorfeld der fur den 9. Marz 1094 geplan- 
ten Baukonfererz Es ıst nıcht mit den 
vorhandenen Mitteln ınstandsetzbar 
Außerdem kann es nicht ın absehbarer 
Zeit bezogen werden, da eine Erben- 
gemeischaft Anspruche erhebt 


I 


£L eipzig 


Igenüberstehen, Sprüche, 
‚die sich später als Windeier 
erwiesen. 
Am Donnerstag, den 20. 
Oktober war es soweit. Die 
Bullen räumtenineinemEin- 
satz „zur Gefahrenabwehr” 
die Gebäude. Daßdie Beset- 
zerinnen sich dabei nicht 
militantverteidigten, willHerr 
Tschense in seine weiteren 
Handlungen zur Lösung des 
Problems als beschleuni- 
genden Fakteinfliessen las- 
sen (hahal). Lächerlich, 
schließlich hatten auch die 
Ernestistraßenbesetzerln- 
nen friedlich das Feld ge- 
räumt, und die sitzen heute 
noch in ihren zwei Gewähr- 
leistungswohnungen. Die 
Bekämpfung der Gefahr war 
nötig geworden, weil die 
BesetzerInneninihrem Cafe 
die öffentliche Ordnung da- 
durch gefärdeten, daß im 
Brandfall keine Flucht- 
möglichkeiten bestanden, 
schreiben die Grünmützen 
in einerPressemitteilung. Da 
bin ich diesen Turtles ja 
dankbar, daß ich nun davor 
geschütztbin, im RM943 (so 
der Name des Cafes) zu 
verbrennen, dafürabernicht 
mehr die Möglichkeit habe, 
im Leipziger Westen in eini- 


teien wurden sämtlichst ED- 
behandelt bis auf einen 
Mann, der sich konsequent 
geweigerthatte, sich die Fin- 
ger blau zu schmieren, der 
dafür aber ein paar unange- 
nehme Polizeigriffe an sich 
ausprobieren lassen muß- 
te. Zwei Leute, die beim Zu- 
schauen an der Absperrung 
festgenommen wurden, ur- 
sprünglich „um ihre Perso- 
nalienfestzustellen“, wurden 
dannnoch drei Stunden fest- 
gehalten und auf Polaroid 
gebannt, um einer Gefähr- 
dung der polizeilichen MaßR- 
nahmen durch die zwei vor- 
zubeugen. Amspäten Nach- 
mittag saßen die Besetzerln- 
nen mit ihrem Häuflein Ge- 
päck auf der Straße vor der 
Bullenwache in der Dim- 
mitroffstraße. Gegen sie 
werden nur Verfahren we- 


gen „Hausfriedensbruch“ 
und „Sachbeschädigung” 
eingeleitet, dem einen, der 
sich nicht ED-behandelnlas- 
sen wollte, wurde gedroht, 
ihn wegen „Widerstandes 
gegen die Staatsgewalt” zu 
belangen. 

Daß letzten Endes das 
Ordnungsamt die treibende 
Xraft hinter dieser Räumung 
war, läßt am „guten Willen“ 
der Stadthäuptlinge zwei- 
feln. So hätte die Besetzung 
in Lindenau eigentlich ihre 
Zustimmung finden sollen, 
schließlich arbeitete man seit 
anderthalb Jahren an .der 
„Dezentralisierung“ der Be- 
setzerInnenszene. Aber 
-OBerMacker Grube hatte 
sich ziemlich weit aus dem 
Fenster gelehnt, als er 1993 
verkündete, die Stadtwerde 
keinen neuen. Besetzungen 
mehr dulden, eine Äuße- 
rung, die jetzt natürlich zum 
handeln zwang, wollte man 
sich nichtlächerlich machen. 
Sämtliche Gesprächemitder 
Stadtverwaltung, auch über 
dritte, brachten nichts. Jetzt 
fällt es der Stadt freilich 
leicht, sich von der Verant- 
wortung für die Räumung 
freizusprechen, immerhin 


Gebäude Anzeige erstattet, 
aber letzten Endes ist es 
klar, daß es die Häuptlinge 
dieser Stadt störle, daß sich 
die Leute selbst einen Kopf 
machten und sich selbst 
aussuchten, wohin sie die 
BesetzerInnenszene „de- 
zentralisierten“. Beim näch- 
sten mal, so Tschense sinn- 
gemäß in der LVZ, sollten 
sich die BesetzerInnen vor- 
her an die Satdverwaltung 
wenden, um gar nicht erst 
kriminell zu werden. 

Abzuwarten bleibt, ob es 
überhaupt weiterführende 
Gespräche mit der Stadt 
geben wird, und wenn ja, 
wie lange sich diese hin- 
schleppen. Legale Mühlen 
mahlen langsam, und wer 
hat schon Lust, zwei Jahre 
bei FreundInnen mitzuwoh- 
nen, die selbst kaum Raum 
haben? Lv. 


hatten die Verwalter der 


Yachdem im letzten Heft unter 
der Überschrift“ Werssich nicht 
wehrt, macht was verkehrt” eine 
Solidarisiertung mit der von 
Räumung bedrohten "Guten 
Quelle” zu verzeichnen war und 
alle Zeichen auf Stumn stan- 
den, haben sich die Besetzer- 
Innen trotzdem entschieden. ihr 
Haus freiwilligaufzugeben. Zu- 
vorhattces von städtischer Seite 
(Tschense, Beigeordneter Ord- 
nung und Umweit; Tiefensee. 
Beigeordneter Jugend, Schule, 
Sport) Erpressungsversuche ge- 
geben. Die beiden Stadtnasen 
meinten, die Unterstützung an- 
derer Projekte müßte unterdem 
Fortbestehen der “Guten Quel- 
le” leiden. Allerdings stießen 
diese Drohungen insLcere. Um 
so unverständlicher, daß die 


Drogenfahndun 


einen AchY 


Täuschend echt nach Polizei schen Pla- 
kalte aus, die Unbekannte gestern im 
Leipziger Süden klebten und darin ei- 
ne Großübung der Beamten in Conne- 
witz ankündigen, um die innere Si- 
cherheit im Viertel wiederherzustellen. 
Erst auf den zweiten Blick erschließt 
sich, daß die Verfasser sich offenbar ei- 
nen bösen Spaß geleistet haben. So 
kündigen die Unbekannten unter an- 
deren die Beschlagnahmung von Dro- 
gen an und führen darin neben lla- 
schisch und Speed auch weiße Schoko- 
lade („auch Kleinstmengen“) an. Des- 
weiteren sei die innere Sicherheit 
durch „Drogensüchtige, Prostituierte, 
Autonome, Hausbesetzer, Hundebesit- 
zer, Radfahrer, Brillenträger und 
Beatmusiker akut gefährdet“, heißt es 
darin. Angekündigt wird in dem mit- 
unter satirisch anmutenden Schrift- 
stück aber auch ein Polizeieinsatz, der 
nach „simuliertem Widerstand“ im 
Nachhinein den Großeinsatz nach den 
Krawallen im Viertel Ende November 
92 rechtfertigen soll. Die Polizei di- 
stanzierte sich gestern von dem Plakat. 
Ein Sprecher: „gefährlicher Unfug.“ 


“Gute Quelle” versiegt 


Lange angkündigte Razzia jetzt endlich in 
der Auerbachstraße 
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BesetzerInnen sich kampflos 
der “Leipziger Linie”, die neue 
Beseizungen verbietet, beug- 
ten. Damit könnte das falsche 
Signal in Richtung Staät ac- 
gangen sein, es gäbe kein 
Gewaltpotential mehr. Solche 
Signale führen nur dazu, daß 
im Rathaus Übermut entsteht, 
der mit blutigen Nasen endet. 
Wir fragen: muß das sein? 

Kleiner Spaß arı Rande: Mit 
dem friedlichen Auszug sicht 
Tiefensee eine Chnce von eins 
zu neunundneunzig. daß die 
BesctzerInnen zurück können. 
In einer Stadt, in der selbst auf 
feste Zusagen Jahre vergehen 
bisErsatzobjekte bezogen wer- 
den können (siche Ernesti 9), 
ist doch klar wie sowas aus- 
echt. Traurig! 


Obwohl sich die Drogenhunde tungserfolg beim Kampf gegen 
während einer auf Plakatender Cannabisprodukte erringen. 6 
LeipzigerPolizeieigentlich für Gramm verbotene Substanzen 
i rn ekün- sollen die Beamtinnen Inside- 
digten (KlaroFix berichtete)‘ rinformationen zufolge sicher- 
dann aber erst jetzt durchge-| gestellt haben. Wir fragen: 
führten Razziainder Auerbach- Kann ein kommunales Jugen- 
straße von den vielen einheimi-! damt eine solche Drogenhoch- 
schen Hunden haben ablenken) burg noch weiter unter seinen 
lassen, konnte die sächsische Schutz stellen, Herr Braun? 


e wollten nur den Rechts- 
Connewitz stören und alle 


bisherigen Maßnahmen zur Beruhi- 
c im Viertel in Mißkredit bringen, 
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Wann liegt die Stadt in Schutt? 


Am 1. März 1995 trat in Leipzig erstmals 
die „Initiative gegen Umstrukturierung” ın 
die Öllentlichkeit. In einem Flugblatt fordert 
sie noch für denselben Tag zu einer Protest- 
demonstration auf. Der konkrete Anlaß: „Mit 
der drohenden Schließung des ZORO. dem 
Veranstaltungsverbot des WERK II. der Ver- 
nichtung der DISTILIL.ERY. der Ablehnung 
des Projekts Küchenholz geht die Stadt ın 
eine neue Offensive zur Bekämpfung von 
nach ihrem verständnis unwerten Kulturein- 
nchtungen ” Auch die 1.VZ. die sonst cher 
Stellungnahmen des Rathauses druckt. statt 
Ihntergrunde zu recherchteren. schrieb an 
diesem Tag. die Stadt würde die Betreibe- 
ılnnen der Projekte. denen „der Boden unter 
den Füßen weggezogen wird”. „schlichtweg 
für dumm verkaufen“. Bei der Protestaktion 
am frühen Abend wird erst der Ring in Iöhe 
des Peterssteinwegs blockiert. Dann kommt 
plötzlich Bewegung in die ca. 50 Demon- 
strantInnen. Steine Niegen und die Schaufen- 
ster der inzwischen zahlreich in der Peters- 
straße vertretenen Schuhgeschäfle splttern 
Als die Polizei eintritt ist schon lange wic- 
der Ruhe. Trotzdem werden alle angehalten. 
die ins Klischee der Beamten passen. Einige 
werden festgenommen. Angeblich wiederer- 
kannt. obwohl die, welche die Steine war- 
len. vermummi waren 

Aber wie konnte es dazu kommen”? Die letz- 
ten Ausschreitungen Iegen über zwei Jahre 
zurück. Im November 1992, hatte die Polizei 
den Stadtteil Connewitz mit einem massiven 
Polizeinufgebot heimgesucht, nachdem eine 
Benmtin einen Jugendlichen mit einem 
„Warnschuß* verletzte. Die Polizei setzte 


Wasserwerfer ein und verhaflete willkürlich. - 


Seitdem schien Frieden zu herrschen zwi- 


schen den Autonomen und der Stadt. Al- 
lerdings ein einseitiger Frieden. Immer 
wieder gab cs Schließungs- und Räu- 
mungsandrohungen gegen alternative Pro- 
jekte seitens der Stadt. Nicht immer blieb 
es bei Drohungen. Schon im Frühjahr 1993 
wurde die Häuser in der limestistraße ge- 
räumt. line Woche zuvor hatte der Dezer- 
nent für Jugend’Schule’Bildung. Wolfgang 
Tiefensee. noch Unterstützung für die In- 
standsetzung zugesagt. Im Ilerbst letzten 
Jahres wurde die Fabrik in der Aurchen- 
straße ın Plagwitz geräumt, obwohl die 
Notwendigkeit von Jugend- und Kulturar- 
beit ın diesem Stadtteil immer wieder be- 
tont wurde. Kurz darauf wurden die Be- 
treiberInnen der „Guten Quelle” ın Con- 
newitz zur Aufgabe ihres Projekts gezwun- 
gen. 

Das Faß begann überzulaufen,. als im Ja- 
nuar das Ordnungsamt die linstellung des 
Veranstaltungsbetriebs in der Kulturlabrik 
ZORO forderte. In einem Gespräch. daß 
im Ordnungsamt mit den BetreiberInnen 
nach (') erlaß der Verfügung geführt wur- 
de. stellte sıch heraus. daß eine Erlaubnis 
der Veranstaltungen auch auf lange Sicht 
abgelehnt wird. Vorgeschobenes Argument 
ist die Lärmbelästigung. Allerdings wur- 
de vom Ordnungsamt bisher darauf ver- 
zuchtet diese nachzuweisen. Als Beleg die- 
nen Beschwerden von Nachbarn. die Ver- 
kehrslärm beklagen. der mit den Veran- 
staltungen in Verbindung gebracht wird. 
ein Vorwurf der einer eingehenden Prü- 
fung, bedarf, befinden sich doch in unmit- 
telbarer Nähe zum ZORO Gaststätten und 


.cin Llotel. An einer prüfung: ist im Ord- 


nungsamt aber niemand interessiert. Der 
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mit dem Fall betraute Mitarbeiter, Zimmer- 
mann, verweist stattdessen auf’ die Lage des 
ZORO in einem Wohngebiet. die eine ir- 
laubnis einfach unmöglich mache. Doch 
auch hier wurde schlecht recherchiert. Das 
Gebiet. auf dem sich das ZORO befindet, 
ist aus stadtplanerischer Sicht unbeplant. 
Statt aus diesen Fehlern die Konsequenz zu 
zichen und das Verbot zurück zu nehmen, 
verfährt das Ordnungsamt mit dem Wider- 
spruch der BetreiberInnen planmäßig. Die 
Entscheidung wurde ans Repierungspräst- 
dium verwiesen. Kine notwendige pohtisch€ 
l.ösung wird so erschwert Dabei gibt es eine 
Entscheidung der Stadtverordnetenver- 
sammlung vom Oktober 93 für das ZORO 
in seiner jetzigen borm 

Auch bei der seit September 1992 ın den 
Kellern der Kronenbrauerer ın Connew tz 
beheimateten Distillerv verfügte das Ord- 
nungsamt ım Januar die Schließung. Im 
Oktober 93 hatte das Ordnungsamt die Kel- 
ler erstmals besichtigt. Unzureichender 
Brandschutz und fehlende Torletten wurden 
festgestellt. Die Betreiberinnen konnten 
aber mit dem Ordnungsamt ein Konzep! 
entwickeln. wie diese Mängel zu beheben 
sein. Die Umsetzung dieses Konzepts ver- 
setzte Wohnungsamtschef und „Koordina- 
tor in Sachen Connewitz” Tlolger Tschense 
im Januar 94 in die Lage ein Verbot des 
beliebten Clubs aufzuheben. Aus hetterm 
Himmel erfolgte das Iinde der Duldung ım 
Januar. Kine Begehung fand vor dem l:rlal 
nicht statt. Die Beteuerungen der Betreibe- 
Innen Notausgänge seien geschalfen. 'Toi- 
letten und Strom in ausreichendem Maße 
vorhanden bleiben ungehört. 

Über Frsatz wird geredet. Die Distillery 
kanır eventuell im Sommer nach Plagwitz 
umzichen. Bis dahin sicht es düster aus: 
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„Das Ordnungsamt hat sich in der Verpan- 
genhent umfangreich um ErsaWobjekle be- 
müht,. gleiches geschah durch das Kultur- 
amt der Stadt. Das Jugendamt hatte eben- 
falls nach geeigneten Objekten Ausschau 
gehalten. Alle Vorschläge wurden verwor- 
fen. heißt es im Ampbtsblatt vom 4. März 
1995. Obwohl michts gefunden wurde. wird 
im selben Artıkel die Vermauerung der Ein- 
ange zur Distillery angekündigt, die dann 
auch prompt durchgeführt wurde. Auch für 
das ZORO wird vom Jugendamt nach Um- 
zugmöglichkeiten gesucht, erfahren die 
Betreiberinnen aus dem Ordnungsamt. 
Alle Alternativen haben eines gemeinsam. 
Sıc liegen außerhalb einer Bannmeile von 
einem Kilometer um das sogenannte „Ber- 
mudadreieck“”. im Rathaus die halboNiziel- 
!e Bezeichnung für das Straßendreieck zwi- 
schen Connewitzer Kreuz und der Meus- 
Jorterstraße. Hintergrund ist eine vom Stadt- 
parlament nie diskutierte Dezentralisic- 
rungsstrategie, die alles betrifft. was nach 
„Iinks-alternativem” Projekt aussicht. Sic 
umfaßt neben einem Ansiedungsstopp in 
dem genannten Gebiet, die BeStrebung exi- 
stierende Projekte umzusetzen. lin Vorha- 
ben. das weder die Entstehung von Stadt- 
teilkultur noch die vielfältigen Bezichungen 
hasisorientierter Projekte untereinander 
berücksichtigt. Aber auch außerhalb der 
Bannmeile tut sich die Stadt schwer. Nach 
einem Jahr Verhandlungen über ein „in 
wenigen Wochen beziehbares Ersatzhaus“ 
mil den Vertretern der Stadt Tschense und 
ielensee zogen die BesetzerInnen der Er- 
nestistraße Bilanz: „Jugendpolitisch waren 
diese Verhandlungen auch von unserer Sci- 
fe cin Experiment. dessen Scheitern wir jetzt 
eingesichen müssen. Wir können NIeman- 
den empfehlen. sich auf’ Zusagen der Stadt 
au verlassen”, heißt cs in einer Presscer- 
Klärung. Bis heute haben die wieder aufge- 
nommenen Verhandlungen nicht zum lin- 
zug geführt. Die Ersatzhäuser, die für Au- 
rchenstraße und „Gute Quelle“ zugesagt 
wurden sind nicht ın Sicht. 

Frotzdem wird auf der „Leipziger Linie“ 
behartt, die Neubesetzungen nicht dulden 
will Ein Abweichen von dieser Linie ist 
derzeit aber der einzige Weg, unkommerzi- 
elle Basıskultur neu entstehen zu lassen 
Das Anpebot des Bürgermeisters Tiefensee. 
Projekte, die Räume bräuchten, mögen sıch 
anıhm wenden. hat nach den bisherigen 
Erfahrungen keine Aussicht auf Erfolg. Die 
BetrciberInnen der Distillery kümmerten 
sich folgerichtig selbst um Ersatz. In einem 
labrıkpebäude in der Brandvorwerkstraße. 
konnte am 11. März. erstmals nach einer 
/cıt des Nomadıisierens auf Leipzigs Stra- 
en. wieder eine reguläre Party stattfinden 
"ine Woche später stürmte eine Hundert- 
schaft der Pohrzer Räume ın der Kronen- 


brameren. beschlapnahmte. was sıe fand und 


verhaltete drei der BetreiberInnen, bei der 
Vorbereitung der wöchentlichen Party. die 
dort mangels Alternative stattlinden sollte. 
Anschließend riegelten 500 Beamte. voll 
ausgerüstet und von zwei Wassenwerlern 
unterstützt, das völlig ruhige Connewitz ab. 
Auf einer Pressekonferenz. die am 9. März 
im Conne Island stattland. gaben sich Ver- 
treterInnen von Polizei und Stadt, allen vor- 
an der unvermeidliche Wollgang Tiefensee. 
noch moderat. is gelte einen neuen Novem- 
ber 1992 zu vermeiden. hieß es. In einer 
von Giradet (Beigeordneter für Kultur). Tie- 
fensece und Tschense (inzwischen Beigcord- 
neter für Umwelt und Ordnung) unterschric- 
benen Presseerklärung. die im Amtsblatt 
vom 18. März veröllentlicht wurde, heißt 
es weiter: „Die Stadt vertntt nach wie vor 
die entschiedene Position: Die bestehenden 
Connewitzer Projekte werden nach besten 
Kräften begleitet und gelördert. Weil sie cin 
unverzichtbares, prägendes und wichtiges 
l:lement unserer Stadt sind.“ Doch bei der 
konkreten Abrechnung der bisher geleiste- 
ten Arbeit zeigt sich. daß keines der als Er- 
folg beyubelten Projekte maßgeblich durch 
eine Initiative der Beigeordneten entstand. 
Erfolg heißt Schließung oder Abriß in letz- 
ter Minute verhindert. örfolg heißt nicht auf 
lange Zeit im Bestehen gesichert. Beim 
ZORO wird verschwiegen. daß das Jugend- 
amt zur Zeit mit Räumung droht. falls nicht 
Mictverträge zwischen Amt und Betreibe- 
rInnen abgeschlossen werden. Verträge 
scheitern bisher an den untragbaren Kondi- 
tionen. die sich aus dem schlecht ausgehan- 
delten Vertrag zwischen Ilerrn Tiefensee 
und der 1WB ergeben. Jetzt soll eine Iint- 
scheidung erpreßt werden. obwohl das Be- 
Inebskonzept des ZORO wegen der neuen 
ornungsrechtlichen Lage unsicher ıst. Bei 
der Distillery geht das Beigeordnetentrio 
sogar soweit. zu behaupten: „Ein Verbleib 
in Connewitz ıst - auch aus Sicht der Be- 
troflenen - nicht relevant.“ Mark Busse von 
der Distillery erklärt dagegen: „Connewitz 
hat eine ideale Infrastruktur für uns.“ Und 
Stellen Kache ergänzt: „Plagwitz ıst nur cın 
Notplan. Dort müssen wir mit rechten Über- 
erillen auf’unsere Veranstaltungen rechnen * 
/.u dem Notplan sah sich die Distiller pC- 
wungen, nachdem Holger Ischense von 
Anfang an deutlich gemacht hatte, dal eine 
dauerhafte Ansiedlung ın Connewitz nich! 
toleriert würde. Entsprechend wurde auch 
mit Vorschlägen des Besitzers umgegangen. 
gememsam die Distillerv zu erhalten Mas 
Conne Island distanzierte sich übngens von 
der Pressckonferenz. aul der keinerlei It- 
gebnisse präsentiert werden konnten Die 
dort ansässigen Projekte schrieben ın einer 
Presseerklärung: „Eine gemeinsame Pres- 
sckonferenz ıst immer die Präsentation cı- 
nes Ergebnisses gleichberechtigter Partneı 
Wır schen jedoch weder. daß diese Pressc- 
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konterenz ein konsensfähiges irgebnis bei- 
der Sciten präsentiert, noch. daß hier gleich- 
berechtigte Partner an die Öllentlichkeit tre- 
ten. (...) Wir denken. daß mit dieser Pressc- 
konferenz auch vollendete Tatsachen prä- 
sentiert werden, die beispielsweise die statt- 
findende Demonstration am Samstag (11.3.) 
ins Leere laufen lassen sollen.“ 

Zu der Demonstration am I1. März hatte 
erneut die „Initiative gegen Umstrukturie- 
rung” aufgerufen. Im Aufruf wurde die der- 
zeitige Situation so beschrieben: „Unwich- 
tig ist im Grunde den Verantwortlichen. 
welche Arbeit in bestehenden Projekten und 
Initiativen geleistet wird: Da reißen sich 
Menschen den Arsch auf. um - ideell moti- 
viert - Angebote zu schallen. die grundsätz- 
lich soziale, präventive oder kulturelle Auf- 
gabenstellungen beinhalten. die die Stadt 
und das Land gelinde gesagt aus ihrer ver- 
dammten Pflicht und Schuldigkeit nehmen. 
tun das dann auch noch um ein viellaches 
günstiger, als die bürokratiegeschädigten 
Verantwortlichen und werden dafür nur mit 
Schmutz und Ilinterlist bedacht. Wir wer- 
den uns nicht länger aul’ einen Schmusckurs 
mit der Stadt und dem Land einlassen kön- 
nen!" Dem Aufruf folgten über 1.000 Men- 
schen. Unter dem Motto: „Kippt die Leip- 
ziger Linie!" verlief die mehrstündige De- 
monstration weitgehend friedlich. Iirst als 
nach einer Umrundung der Innenstadt. die 
Polizei verhinderte. daß der Demonstrati- 
onszug zurück auf den Peterssteinweg ac- 
langt. kam es zu einer kurzen Auseinander- 
setzung. Nachdem sich der Zug am Conne- 
witzer Kreuz fast vollständig aufgelöst hat- 
te gril. die Pohzei in den frühen Abend- 
stunden eın zweites Mal cin und räumte die 
/.ulfahrtsstraßen 

Während es am 11. März nur ber verbalen 
Drohungen blieb (..Macht ıhr Connewitz 
kaputt, legen wir die Stadt in Schutt). hat 
der Stadtirieden doch einen entscheidenden 
Knacks bekommen. Ob Bergeordnete wie 
Wolfgang Tiefensee. der nicht einmal die 
l:sıstenz der von ıhm vorrangig unterstutz- 
ten Projekte sichern kann oder Ilolgeı 
Tschense aus dessen Dezernat trotz massı- 
ver Vorwurle und Proteste nur ordnungs- 
rechtliche Floskeln zu horen sind ob sol: 
che Beneeordnete das zertmummmerte Vertean 

en wieder herstellen konnen mul na 

tell werden sach den schweren poltischen 
lchlern. fur die beide verantwortlich zeich- 
nen. kann auch die Frage nach personellen 
Konsequenzen meht ungestellt bleiben 

Noch scheint Zeit zu sein Jen Ineden zu 
retten. aber dato multten politische Kurs 

anderungen her und wert und breit ıst nic- 
mand ın Sicht. der bereit scheint Jen ersten 
Schritt in eine solche Richtung zu wagen 


aus Klarolın 198 


En Umder 
’F N 


Am 28.2. kam es nach Bekanntwerden 
der Schließung verschiedener Connewitzer 
Projekte zu einer spontanen Scherben- 
demo. Auch in Sprechchören und Flug- 
blättern wird bei Zerschlagung der 
Connewitzer Szene Gewalt angekündigt. 
Ist Gewalt eine Lösung? 

R.: Wenn du bedroht wirst, wenn delne 
Lebenssituation angegriffen wird, deine 
Arbeit, deine Projekte, dann wird nle- 
mand etwas für dich tun, wenn du nicht 
selbst anfängst, dagegen Widerstand zu 
leisten. Diesen Standpunkt, den wir ver- 
treten, sollen alle wissen. 

Es geht Ja auch nicht darum, seine Wut 
an Irgendwelchen Unbetelligten auszur- 
lassen, sondern es sollen genau die 
Leute unter Druck gesetzt werden, die 
in diese ganze Umstrukturierungspolitik 
der Stadt verstrickt sind, die sich 
letztendlich gegen eine Alternativ- Kul- 
tur und Lebensweise von Unten, außer- 
halb von Profit. und Karriereinteressen, 
In dieser Stadt richtet. 

Aber Lehmann Grube bei der Ratouseparty 
am 7.3., Tschense und Tiefensee oder 
die Polizei auf ihren "Anti-Gewalt-Flugblät- 
tern” zur Demo am 11.3., haben doch 
immer wieder auf ihr Verständnis hinge- 
wiesen und ihren Willen zu einer friedli- 
chen Losung erklärt. 

K.: Das Ist Ja alles logisch erklärbar, 
daß die Leute das sagen. Die sind doch 
daran interessiert ihr Gesicht zu wahren 
und daß die Polizel nach außen auf 
Deeskalatlonstaktiken fährt Ist auch lo- 
gisch, weil sie diese Polltik weiterführt 
auf der Straße, die Politik des Geslicht- 
wahrens. 

R.: Das sind doch bloß Lippenbekennt- 
nisse. Die Strategie der Stadt gegen- 
über Connewitz hat doch erst zu dieser 
Situation geführt. Die “Leipziger Linie” 
von Lehmann Grube und die Dezentra- 
lisierungspolitik der “AG Connewitz”, 
also die Jugendamt-Streetworker, das 
Regierungspräsidium, das Ordnungsamt, 
das Kulturamt und die Bullen zielen doch 
konsequent auf eine Zerschlagung der 
Connewitzer Szene. Der bisherige fried- 
liche Widerstand der Szene In den letz- 
ten Jahren wurde doch von der Stadt- 
verwaltung, der Stadtverordnetenver- 
sammlung und den Meuien noch nicht 
einmal zur Kenntnis genommen. 
Verbaut man sich durch solche Gewalt- 
bereitschaft nıcht mögliche Wege? 

K.: Die Gefahr Ist natürlich gegeben, aber 
das Zurückwelchen bringt uns hler kel- 
nen Schritt weiter. Den "Bürgerrechtler- 
bonus” der “Runden-Tische-Zeit" haben 
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sich die Reglerenden mittlerwelle durch 
Ihre jahrelange Inkompetenz bel polltl- 
schen Entscheldungen versplelt. Die 
besitzen die Macht und setzen sle be- 
wußt oder unbewußt gegen uns ein. Wir 
sind In unserer Existenz bedroht und 
agleren Macht-os. Also wählen wir auch 
adäquate Mittel. 

R.: Für uns gibt es Ja auch gar kelne 
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andere Alternative. An wirklich friedli- 
chen Lösungen Ist man bel denen Ja 
nicht Interessiert. Die ziehen Ihren 
Stadtentwicklungsplan Ja In aller Ruhe 
weiter durch, da brauch man Ja nur mal 
genau hinhören, was dle mit Lelpzig vor- 
haben, Leipzig Kommt und so... 


terhin Anreize für Investoren schaffen. 
Hier passiert zur Zelt das, was Ihnen 
außer Kontrolle geraten könnte, ein kul- 
tureller und sozlaler Schmeiztlegel, der 
aus seinem Ansatz heraus eine falsche 
Politik benennen kann und laufende 
Schwelnerelen aufdeckt. 

K.: Die wollen nur kelne Probleme mit 
uns haben, deshalb dieser heuchlerische 
Schmusekurs. 

S.: Sie (dle Stadt) Ist In der Lage 
Rahmenbedingungen für Alternativkultur 
zu schaffen. Solche Rahmenbedingungen 


Eine - 
Umstrukturierung von Connewitz soll wel- 
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der Initiative 
Thema Gewalt 


wird sie nicht Im Selbstlauf schaffen, 
sondern auf die wird sie nur mit dem 
notwendigen Druck und dem notwendl- 
gen Widerstand durch bestehender 
Kräfteverhältnisse eingehen. Diese Kräf- 
te werden sich natürlich auch Irgend- 
wann polltisch artlkulleren und die Stadt 
muß politische Entscheldungen treffen. 
Lehmann Grube sagte in der LVZ, die 


Stadt läßt sich durch solche Gewaltan- 
drohungen nicht erpressen. Das war doch 
eigentlich voraussehbar und spielt der 
Stadt wieder die Trumpfe in die Hand... 
R.: In den Medien kommt das natürlich 
so rüber. Aber du mußt doch auch se- 
hen, daß hier ständig herumgelogen 
wird. Tiefensee behauptet er hätte mit 
“Altemativ-Projekten" ein neues Konzept 
für die Jugendarbeit In Connewitz ent- 
wickelt, was gar nicht stimmt. Die 
Stadtverordnetenversammilung redet vlel- 
leicht viel von “Connewitz bleibt 
Connewitz", aber bekennt sich in keiner 
Weise dazu. Tschense erzählt, sich für 
Connewitzer Projekte einzusetzen, fällt 
den Leuten aber nur in den Rücken. Die 
Stadtkämmoerel denkt, sie könne sich 
aus der Verantwortung heraushalten und 
die Connewitzer an der Nase herumfüh- 
ren, während Investoren und Spekulan- 
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ten den Stadtteil umkrempeln. Auch die 
einzelnen Fraktionen machen nicht kon- 
sequent genug Druck, die antlkommu- 
nistische CDU will hier ja eh alles zer- 
schlagen, was Irgendwle links Ist. 

Wenn wir da nicht Druck ausüben, wer- 


“den sich alle auf ihren Worten ausruhen 


und wird gar nichts passieren, wird für 
alle keine Notwendigkeit bestehen, die 
Situation in Connewitz zu klären. 

K.: Die Stadt, das Parlament und die 
Fraktionen sollen endlich mal klar Text 
reden! Wenn sie für die Connewitzer 
Alternativ-Projekte sind, dann sollen sie 
auch konkret was dafür tun. Wenn sie 
auf Konfrontatlonskurs sind, dann müs- 
sen sie die Konsequenzen auch auf ih- 
ren Buckel nehmen, und wir wollen dafür 
sorgen, daß die auch schwer zu kauen 
haben daran. 

S.: Es Ist eine grundsätzliche Lüge, daß 
Connewitz gleichgeschaltet, Ist mit Pro- 
jekten wie die Oper oder Gewandhaus 
und ein Klima vortäuscht wird, was aber 
offiziell nicht da ist. Das muß man der 
Stadt begreiflich machen: Wenn sie 
schon einfordert, daß Leipzig eine west- 
liche Metropole wäre, dann muß sie im 
selben Atemzug auch begreifen, daß es 
keine soziale Glelchschaltung In der 
Stadt gibt, daß es also Unterschiedlich- 
keiten In der sozialen Schichtung der 
Stadtteile glbt. Wenn sie das nicht 
begreifen will, dann muß man das eben 
mit allen Mitteln vehement einfordern, 
zum Beispiel mit der Bedienung bestimm- 
ter Links-Alternativer Klischees In der 


Öffentlichkeit und die Stadt damit vor- 
führen. 


Was fordert ihr denn? 

R.: Die Stadt ist nach wie vor in der 
Lage, durch eine Verankerung im 
Stadtentwicklungsplan, die grundlegen- 
den Bedingungen für Alternativkultur In 
Connewitz festzuschreiben. So kann ein 
Vorkaufsrecht bei restitutionsbehafteten 
Objekten angestrebt werden und klare 
Signale an Investoren ausgesendet wer- 
den, in wie weit es für sie in Connewitz 
Sinn macht, sich niederzulassen. Es 
könnten Richtlinien für Initiativgruppen 
erarbeitet werden, die diese nicht vor 
der Dezentralisierungstaktik der Stadt 
kapitulieren lassen, wie so oft gesche- 
hen. 

K.: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. 
Bei der Finanzierung des neuen Messe- 
geländes fanden sich auch wie zufällig 
mehrere Millionen Mark. Nur haben wir 
als Leipziger Alternativ-Kulturprojekte 
von solchen Investitionen gar nichts, 


auch wenn die Stadtväter das immer 
lauthals propagieren. Diese Politik nützt 
nur Irgendwelchen Unternehmen oder 
Spekulanten, um aus Lelpzig Ihren Pro- 
fit zu ziehen. Genau zu solchen Kommıierz- 
unternehmen versuchen wir Ja eine Al- 
ternative zu seln. © 
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Rıldserie oben: 

Eine Demonstrantin wird am Floßplatz 
verhaftet und hat ıhre erstent?) große 
Filmrolle - so werden Iranene war 


in; u. : 
Uausmit t.oilun 3 


PB 


von: Amt für Wohnungswesen, Amtsleiter Herrn Tschense 


an! Herrn Stadtpräsident Magirius 


Mietverträge chemals besetzter lßuser in Conneceritz 


N, 


Sehr geehrter .lierr Magirius, 


im Auftrag des Amtes für 
notwendigen Instandsetzungsbedarf zu 
realistische Vorstellung für die von den 


Mit Schreiben von 21.06.1994 hatte 


Zwischenbericht gegeben. Das Kurzgutachten des Büro "Poet", Leipzig, 
daß bis auf das 
relativ geringen Mitteln 
Dachreparatur des 
Stöckartstraße 9 könnte nach Auffassung meines Amtes 


liegt mittlersreile vor und bestätigt. 
Ernestistraße 8 eine Instandsetzung mit 
möglich ist. Auch die notwendige 


Notgeschäftsführung ausgeführt werden. 


Leider muß ich Ihnen heute mitteilen, daß 
Verfügungsberechtigte der untersuchten Häuser, nicht 


LWB, LWD ist 
bereit ist, auf die Bitte der Bewohner 


zugehen. Dies betrifft nicht nur die Übernahme selbst geringer In- 
die Umschreibung der 
Nach der Rechtsauffassung 
meines Amtes genügt die Befristung der Verträge, dies gilt auch für 
nicht den gesetzlichen An- 
forderungen, sodaß die Mieter im Grunde schon jetzt von unbefristet 

; (Die LWB hätte sich mithin 
nicht viel vergeben, wenn Sie hier eingelenkt hätte. Dies ‚gilt auch 
Wohnraummietverträge in 


standsetzungsmaßnahmen, sondern . auch 
befristeten Mietverträge in unbefristete. 


die vom Jugendamt angemieteten lläuser, 
laufenden Mietverträsen ausgehen können. 


Abschluß unbefristeter 


deshalb, dan der 


restitutionsbehafteten Häusern möglich ist. 


Sollte es bezüglich der Laufzeit der Verträge zu einem Rechtsstreit 
wird das Amt für Wohnungswesen die Mieter nach seinen Mög- 


kommen, 


"Leipzig. den 11.08.1994 
Selfkil 


Wohnungswesen hatte 
Begehung der ehemals besetzten Häuser stattgefunden, um den weiteren 
erfahren und um 
Mietern erbetene Nachver- 


handlung der Instandsetzungsauflagen zu erhalten. 


dıe Geschäftstuhrung der 
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Wie in der Einleitung zum Leipzig-Teil schon 
angesprochen, ist die Zukunft für die ehernals 
besetzten Häuser in Leipzag ungeklärt. Tier 
wollen wir zum Abschluß noch einmal genauer 
darauf eingehen. Es ıst zu 99,9% sicher, daß 
wir aufgrund der Rechtslage (falls sie zur An- 
wendung kommt!) 1997 unbefrnistete Mietver- 
träge bekommen, denn Rechtsanwältinnen oder 
andersweitig (Un)rechtskundige haben rmittler- 
weile auch der Stadiverwaltung klargemacht, 
bei einem Rechtsstreit den kürzeren zu ziehen. 
Aber selbst unbefristete Mietverträge stellen für 
uns auf Dauer keine Sicherheit dar. Was haben 
wir gekomnt, wenn wir "Sozialmieten"” von 8,50 
DM den Quadratmeter bezahlen müssen und 
vom guten Willen der Stadt oder Privatbesit- 
zern abhängig sind. Auch unbelristete Mietver- 
träge sind kündbar. Deshalb bemühen wir uns 
zur Zeit, alles erdenkliche zu tun, um die Iäu- 
ser in eine Selbstverwaltung (Genossenschaf- 
ten) zu bekommen. Leider haben wir darm 
noch keine Erfahrungen, wie es z.B. mit den 
Finanzierungsmöglichkeiten aussieht. Irı diesem 
Punkt erhoffen wir uns vom BesetzerInnenkon- 
greß sehr viel. Von den Stadtoberen gibt es die 
eindeutige Zusage, alles nach ihren besten 
Kräften zu tun, um die bestehenden Projekte 
und Häuser zu fördern und zu unterstützen - so 
jedenfalls der Text einer oliziellen Verlautba- 
nung, der unter dem Druck der "Leipziger 
Frühjahrs-Unruhen” enstand und anläßlich ein- 


bekanntlich eine 
eine 
Ihnen einen ersten 


Haus 


Hauses 
im Rahmen der 


Neuverhandlungen ein- 


> 


lichkeiten, etwa durch Rechtsrat der Mietrechtsstelle,.unterstützen. 


Mit freundlichen Grüßen 


ö . 
Tschense 
Amtsleiter 


er Pressekonferenz zur Distillery verteilt wurde. 65 
Auch trat eine ämterübergreifende Arbeitsgnup- 
Jer Stadtverwaltung Leipzig (AG Connewitz '; 
Nr. 2), die sich seit November 1994 mit der 
Problematik in Connewitz beschäftigt, an die 
Connewitzer Projekte heran. Leider war ein 
Treffen wenig informativ, um Klarheit über un- 
sere Zukunft zu erlangen. Es wurde ein Vertrau-.:1 
en in eine good-will-Politik der Stadt vorrausge- “1 
getzt, was den tatsächlichen Ereignissen der Ver 
gangenheit Hohn spricht. 
Es bleibt abzuwarten, inwieweit die vielfältigen 
Versprechungen der Stadtregierung nur lose 
Lippenbekenntnisse sind und sie in Wirklichkeit 4 
eine von anderen Interessen bestimmte Hinhalte-:: 
taktik und Befriedungspolitik fährt - bzw. inwie- 
weit wir unsere Interessen so kräftig einbringen 
können und gie auf ihre Versprechungen festna- 3 
gehn, daß die Stadt Kompromisse eingehen muß.!: 
Eins ist klar, für dumm verkaufen und einlullen :; 
lassen wir uns nicht. 
Vor kurzem las ich in einer Infomappe über die 
Häuserkärnple ın Westberlin 1981 folgenden 
Satz "Wieviel aus meiner Zurückhaltung, meiner 
Distarız, meisıer politischen Vernmfßt resultiert 
nur aus Angst." - Angst hab ich keine, aber 
schnelle Beine. 24 
Ich werde kämpfen! 2 


Stellungnahme des Connewitzer HausbewohnerInnen - 
rates zum Gespräch mit der änterübergreifenden 
Arbeitsgruppe zur Schaffung von Rahmenbedingungen 
£für kulturell-soziale Jugendarbelt in Leipzig 


selbstbestimmter 
haben, eine 


Wir begrüßen es, daß Vielfalt und Probleme 
Jugendprojekte die Stadtverwaltung veranlafßt 
ämterübergreifende Arbeitsgruppe zu bılden. 

Es wäre wünschenswert, daß sıch damır nicht nur die Koordination 
der Ämter untereinander, sondern auch die Weitsicht und das 
soziale Verantwortungsbewußt.sern der kommunalen Ent.scheidungs- 
träger verbessert, 

Wir befürworten ebenfalls die Initiarive zur 
Jugendbauträgers fur die Stadt Leiprig. 

Die von der Arbeitsgruppe erstellte Oberbürgrrmeistervorlage für 
die Connewitzer Projekte konnen wir aus folgenden Gründen nicht 
unterstützen: 


Errichtung eines 


I.In die Erarbeitung der Rahmenbedingungen wurden keine Ver- 
treter der betroffenen Cannewitzer Projekte einhrzoyen. 

2.Die ämterübergreifende Arbeitsgruppe war nicht bereit, uns 
Einblick in die Konzeption zu gewahren. 

3.Aus dem Gespräch entnahmen wir, dan einige schon länger 
existierende alternative Wohnprojekte in Connewitz entweder 
keine Berücksichtigung in der Konzeption fanden oder nur in 
der Anlage erwähnt werden. 

4.Wir befürchten, daß übliche kommunale Finanzierungsstandarts 
eingeplant werden, die im Sinne unserer Bedürfnisse 
unangepaßt, Überteuert und verschwenderisch sind. 


Nochmals möchten wir die Stadtverwaltung dazu auffordern, {hr Vor- 
kaufsrecht. tür das Grundstück Stockartstr.11/Bornalische Stv.32 
wahrzunehmen und daran erinnern, dan die gesetzlich vorgrgeben® 
Frist so qut wie ahqgrlaufen ist. 

In der kürzlich verofftentlichten Presseerklärung der Retgeordneten 
6.Gtracrdet, W.Tiefensee, H.Tschense wurde mitgeteilt, daß die 
bestehenden Connewitzer Projekte nach besten Krätten von der Kon- 
mune begleitet und gefördert werden. Diese Zielsetzung praktisch 
umgesetzt. bedeutet, daß die Stadt die Projekte vor Grundstücks- 
spekulationen bewahren müßte. Wir sehen keine langfristige 
Zukunftssirherung tür unsere alternativen Projekte, wenn ein 
privater Investor mit kommerztiellem Interesse das jeweilige 
Grundstück erwirbt. 

Auch £ür die Stadt sollten bei Investorzusagen 
finanziellen Vorteile bedeutsam sein. 

Dies gilt auch für die Häuser Hermannstr.4 und Auerbachstr.2a. Die 
Projekte möchten sich gern die Höglichkeit der teilweisen oder 
vollständigen Selbstverwaltung offen halten. 


nicht nur die 


Also nmündige Bürger und als Vertreter selbstbestimmter Projekte 
wünschen und erwarten wir, daß wir künftiq aln gqleichberechtigte 
Partner in die Gespräche zur Zukunftsgestaltung von Connewitz mit. 
einbezogen werden. 
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ORT 
TAG UND ZEIT nn 


Freitag, 12.Mai 


14 - 18 Uhr Anreise und Anmeldung* 


bis 22 Uhr l:ssen 


Organistationsbüro in der Stöckarstr 
(ausgeschildert) 


er APEREELR.| 
Volxküche in der Stöckartstr. 


Stöckartstr. Ilinterhof' der Häuser 7 
und 9 


20 Uhr Eröffnungsveranstaltung: 

- Organisatorisches (Ablauf, Fragen usw. ) 

- KEinleitungsrelerat(e) zu 

* Geschichte der BesetzerInnenbewegung - Kritik und Analyse 

* Stand und Perspektiven der Besetzerlnnenbewegung 
bisca 23 Uhr - Diskussion 

- Kurzvorstellung der Arbeitsgruppen fir den Sonnabend + Bildung 
bis 2.4 Uhr 


abends/ in der und dann: - Lichtwirtschaft. Stöckartstr. 11 
Nacht - Benefizparty für die EZ1.N/Mexiko mit Jerrys Pereussion und 
Tanzgruppe + Salsa/Reggea-Disco 
- Konzert Düsseldorfer Kulturguerilla 
- Dance-Party 


- Z/oro. Bornaische Str, 54 TIII- 
- Könich Ileinz. Auerbachstr. 2 


ab 24 Uhr - Filme aus der Geschichte der HausbesetzerInnenbewegung 


- Stöckartstr. Innenhof’ 


Arbeitspruppen Stöckartstr. Zoro. Schellenberehaus. 


Uhr - die feststehenden (siehe Hinladungspapier) und die spontan l.ichtwirtschaft. Conne Island. Kö- 
enstehenden nich Ileınz 
13.30 bis 14. 30 Mittag Volxküche und Conne Island (Kobur- 
Uhr ger Str. 3) 
11 30 bıs 17 30 zweite Runde der Arbeitsgruppen ** siche Vormittag 
Uhr 


ab 18.00 Uhr 


ab 20.00 Uhr 
22.00 Uhr 


lissen 


Volxküche und so 


Vorbereitungstreflen für die Abschlußveranstaltung*** (Conne Island) 


-Dance-Night (Sound System) -Conne Island 


- Konzerte, Filme, Kneipe und Party - überall im "Kiez" 
Sonntag, 14. Mai — DR 
10-12 Uhr Abschlußveranstaltung Stöckartstr. Innenhof’ u . 
- eventuell Vorstellung des Abschlußdokumentes und Diskussion 
13.00 Uhr Demo 2 


Connewitzer Kreuz 


* ist auch noch später möglich, aber aufgrund der Anfangsveranstaltung & 
bitten wir um rechtzeitige Anreise = 
** die themenspezifischen Arbeitsgruppen werden wiederholt, d.h. \ 
jedeR kann an zwei verschiedenen AG's teilnehmen (es besteht natürlich & 
weiterhin die Möglichkeit, neue AG's spontan ins Leben zu rufen) \ 
**» Vertreterlnnen aus den AG's (und Städten) bereiten die . 
Abschluß veranstaltung vor (eventuell Abschlußdokument) + Demointos \: 


SISERSEN, 


- tagsüber gibts 'nc Kinderbetreuung 
a Frauenschlaf räume sind vorhanden 
f tuhlgerechte Räume sind in den besetzten Häusern nicht so recht vorhanden. aber wir würden das noch regeln 
- rolls 
(bitte vorher anmelden!) ‚ RE B 
bei allen möglichen Fragen während des Kongresses wendet euch an's Infobüro in der Stöckartstr. 9, Tel: 
03414778676 (diese Tel.nr. gilt nur während des Kongresses, davor & danach tel & fax. 0341-311044) 


- dic Pennplatzbörse befindet sich den Kongreß über im Infobüro 


Kon greß 


REES EEERESEEEESEEIRERLEESEIEEIRSLREEEENGEDEIEDEEEEEEIESEEREESSESKEESCEDERDISEIEEENSISEENEGE 


DRERSECHER 


Also auf, zur Pilgerfahrt... 


(“Lieber Hausbesetzerinnenmekka 
als christliche Fundamentalisten”) 


14 PRtira für Hatea-eetecl AT TUNE- 
Bm I AELENE aihrtulhen Biäc 4 6, 04109 Leipzig 


3.0. MRZ. 1995tanschrm— 


Rastlach-T'I0ED: 


Dez. 


Reste I 


- . Fraktionen 
ezerna d. Stadlrals 


007 Leipzig 


IM STADTRAT DER STADT LEIPZIG 


Telstand ARM - 
Dienst P2 


1 23/2125 
. 


Anfrage an den Oberbürgermeister zur Ratsversammlung 
am 26.April 1995 


Bundeskonsreß von "HausbesetzerlInnen" in Leipzis 


Im PDS-Organ "Leipzigs Neue" Nr.6/95 wird zu einen 
"Bundesweiten ‚BesetzerInnenkongreß" in Leipzitz vom 12. bis 
11.Mai 1995 aufgerufen. 

Im Aufruf heißt es zur Begründung: - 

"Die "Alt-Besetzer’ wurden im Zuge der Straßenschlachten 
vom November 1992 in Leipzig-Connewitz bis auf wenise 
Ausnahmen zu Mietvertragsnbschlüssen gezwunfen... 
osetzerInnen streiten sich,ob sie mit Besitzenden und 
Behörden verhandeln oder ihnen die nackte Stirn bicten 
sollen.DesetzerInnen 


grenzen sich von ihren Nachbarn ab 
oder wollen mit ihnen gemeinsam leben... 


Wir haben uns überlegt,einen bundesweiten BesetzerInnen- 
Kongreß durchzuführen,um mit möglichst vielen Leuten von 
außerhalb ...; Handlungsstrategien zu diskutieren." 
Abschließend heißt es unter Verweis auf ein Spendenkonto 
bei der Sparkasse: "Nach wie vor treffen wir uns jeden 
Dienstas im Conne Island 20 Uhr..." 


x 


Offenbar wird versucht ,Lei pzis 


Nausbeselzserszene zu erheben. Wir meinen,daß die Stadı 
lvipzisz auf eine derartjisze Rolle verzichten sollte. 
“ir irwien daber an: 


zum Mekka der deutschen 


l.Ist din Stadtverwal Lung über die 


tt ce . F 
kongresses" informiert und win 
Vorhaben ? 


Vorbereitung dieses 
bewertet sie dieses 
4.Sst der Stadtvorwal tung das 
= von Hausbesetzern 
3.Muß die St 


0.4. regelmäßige Treffen 

im "Conne Island" bekannt ? 

M adt ihre Zustimmunsm erteilen,wenn der 
Kongreß” in Einrichtungen,deren KisenlLümer/Hauptmijeter 

dıe Stadt Last (wie 2a. "Toro" oder "Conne IsIrrd"), 

syndttiındet ° 

I,Besteht die Gefahr,daß städtische Zuschüsse für Projekte 
der alternativen Jugendkultur in Gonnewilz zur Unber- 
»lWützung und Forderung von Hausbesetsunfen zweck- 

ent. Premelet werden” 


Fe RS 
m Li, >} en 
A Wojeil “ 


Vorsitzender 


30.Marz 1995 


Telefon: Pt 2312120 und 2129 


Konrareß 
2269243348: EETERETLTETER DELL ECG CRELDRELBLRSERLLLLLLELERT ERSTER SELEL EEE 2 2 
100040.6005059.4999140979 BE NE EERSROELAECAS GONE ER 


Literaturhinweise: 


Sachschaden. Iläuser und andere Kämpte; taz-Joumal Nr. 3. Franklurt: 1981, 208 S. - 
- aus der Zeit, wo die taz noch 'ne gute Zeitung war und es noch Häuserkänpfe gab, für I DM... 
bei: Schwarze Risse, Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin " 


Mainzer Straße. 12.-28 November. 40 S. 


Häuserkampf gegen Umstrukturierung. Textsammlung zu Hamdurg-Treilen 22.-25.6.90..45 8. 
- kurze Analyse zur Umstrukturierung als sozielpolitische A Saßnahme, = 


Feuer und Hamme. Zur Geschichte und Gegenwart der ‘Autonomen; Geronimo, Edition 
chiv. Berlin: 1990. 250 S. e 


- ausführliche E TausbesetzerInnenbewegung 


Feuer und Flammer 2: ... 
zur Mainzer Str. 


Häuserkampf in Köln: Anarchistisches Plenum. in: Schwarzer Faden Nr. 31.8; 28-37 


r Bilwet. Edition ID-Ar- 


Bewegungslehre. Botschaflen aus einer autonomen: Wirklichkeit. Age 
chiv. Berlin: 1991, 185 8. A > 


- die unbeschwerte Leichtigkeit des Hausbesetzens in Amsterdam 


Handbuch für Hausbesetzer: undatiert. 85 S. 
- wieviel Stacheldraht brauche ich zum Ban eines Spanischen Reiters und warum ergeben sich 
auch Häuserkämpferlnnen (.die Genossen“) mit weisen Fahnen 


Ruhestörung. Jugendzentrum Stetten 1976-93 - Rebellion in der Provinz. Teil 2: E. Kamann’!“. 
Kögel. 'Trotzdem- Verlag. Grafenau: 1994. 305 S. : i 


- ausführliches Kapitel über die I laushesetzi 


r in Stetten 


3/7. Zeitung für die besetzte Zone Be I 
- leider eingegangene HausbesetzerInnenzeitung: aus dem Osten, einmalige Nachfölgerir 
die Zweite Zeitung der besetzten Zone (££ BZ Kontakt: JWD, Jessner Str. 41. 10347 Berlin 


Spaßguerilla: unrast. Münster: 1994, 250 S. : i j 
- u.a. Häuserkämpfe in Berlin 


Autonomie, Neue Folge 3/80 


Projektit: Schwerpunktnummer HHäuserkampf! Nr 13, Jan. 1991 . } 
- eine der wenigen guten Analysen zum Thema aus jüngerer Zeit, für 2 DM nach zu haben bei: 


Unrast, PF 8020, 48043 Münster 


zur Öffentlichkeitsarbeit; 
tuppe (I Irsg.). 


medienrandale. die macht der medien - ohnmacht der linken? autonome al.ri.k 
ttotzdem-verlag. Grafen 1994. 160 8. : 


zu Kiezpolitik: 
Der Weıra-Block - Konturen eines geometrischen Mißverständnisses?. intenm Nr;89. 8.2.90 


Mictenreport. Alltag. Skandale und Widerstand: Uwe Rada. Ch. Links, Berlin: 1991 


Klarofin (menatlich), mse. frente (antila jugendiront) e/o Infobüro, Peterst 
zig 


| og ION IM RAHMEN DES 
LEIPZIG 


Der vom 12: bis 14. Mai 1995; an ap si saltfindende ra ARE ; am deutlich. daß cs möglich ist, dem gesellschaft- 
nenkongreß soll nach unserer Vorstellung die Möglichkeiten und:: lich Gegebene eigene Politik entgegenzuseizen. Sie behindern, da 
Perspektiven von Besetzungen als Interventionsmittel autonomer wo sie sich clabliert haben. die Luxussanierungen als Grundlage 
Politik klären helfen. - der Umstrukturierungen, die soziale Strukturen zugunsten anony- 
Die Demonstration soll unsere I: eds nach Akzeptanz des Rech- mer Schlafstädte zerstören. Der Bauboom, den der ER zur Zeit 
tes auf Besetzung deutlich machen. Die jetzigen Situation in der erlebt, ist dadurch zwar nicht aufzuhalten, aber der Auliehang, die 
BRD und der EG ist gekentizeichnet durch ein immer schärferes die über 40 Jahre gewachsene relative soziale Gleichverteilung in 


. Vorgehen gegen alles, was nicht Ä Se der DIR Age rn soll. 
in die Nonmvorstellungen der herr- - = Be ; BOEEPISES kann u. Veh je = 1Ben Stadtter- 
schenden HEliten paßt, einerseits ; 5 IST len gemildert werden 
und dem Wegbrechen: sozialer Ab- X ; \ 


sicherungen, tür die gesamte. Be- | In den letzten wc Jahren hat sıch 
1 = auch für uns ın lL.cipzig grzeipt. 

daß die Herrschenden nicht län- 

ger akzeptieren wollen, wenn wir 

uns die Räume nehmen, die wir 

brauchen. Zur gleichen Zeit schen 

wir, daß die sich privatwirtschafl- 

lich gebenden Wohnungsbauge- 

sellschaften nicht in der Lage sind. 

den ıhnen anvertrauten kommu- 

Zen Maciie das Bupazerer nalen Besitz angemessen zu ver- 


Be Sn walten. Trotz steigender Obdach- 
au. losenzahlen stchen allein in Leip- 


BR] paar: 15 Ute arm Oomeatzer zig 40.000 Wohnungen leer. Häu- 


«a ser und Projekte werden zu Mict- 

ION IE Ra verträgen erpreßt. die Sicherheits- 

„Linien“ r (8941)311 experten den Wohnbaugesell- 
"sehen we . wenn. über ie. a schalten diktieren oder werden ge- 


1 . . 
Dundesweile räumt. Neue Projekte will die 


Sadtverwaltung mcht zulassen. 
Die Situation in anderen Städten 
ist ähnlich. First wird kriminali- 
siert und geräumt. dann stellt sich 
;heraus. daß juristische und politi- 
‚sche Gründlagen nicht gegeben.) 
waren. 

Leipzig bictet sich aus unserer 

- Sicht als Ort des bundesweiten 
Kongresses und der Demonstration an. Leipzig besitzt Strukturei Bi 
;die eine Durchführung des Kongresses und der Demonstrati 
möglich n. Als St adt im, Gebiet de ‚hemaligen MDR eig 


ren Seite diecben sich mögliche. 

Bündnisse mit Mieterinnen, deren:..... 2 

ee durch  Omsiaktumerungn genauso bodräht wer- 
de Inn ‚du 


€ ee Praxis ‚gegen das: Herr: 
schende genauso möglich wie.das Ierstellen einer Gegenöflent- 
IRA oder die E 


Wir hollen auf Kuch. ‘um deutlic en | 
nitaltung alternativer kultureller REDE Be- a wo auch immer sic beschlossen wurden nicht tinnehmen 


. RÄUME FÜR DEN ERHALT UND ı: 
DIE ENTSTEHUNG UNSERER PROJEKTE! M 
GEGEN LUXUSSANIERUNG UND UMSTRUKTURIERUNG, 
FÜR BEZAHLBAREN WOHNRAUM IN ALLEN STADTTEILEN! 


